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Prolog
 

Im 1. Teil »Die Zeitreisende – Vom 22.Jahrhundert zurück in das antike Karthago« und im 2.Teil »Die Zeitreisende – Von der Hure zur mächtigen Priesterin« durfte der Leser an den vielen Abenteuern unserer Zeitreisenden teilnehmen. Sie alle in Kürze zu schildern ist schlicht unmöglich. Hier ein kurzer Abriss, was in beiden Teilen geschah:

1.Teil

Die junge schwedische Ärztin Maria Lindström nimmt im 22.Jahrhundert an einem Flug zum Pluto teil. Wirklich in letzter Minute kann der Archäologe Giorgio Marotti ihr Material über die antike Welt der Erde zukommen lassen. Denn er glaubt fest daran, dass diese Frau eine Zeitreisende werden wird. Sie soll einen Tempel errichtet haben, der von ihrer Zeitreise berichtet. Vor Jahren haben er und seine Kollegen Hinweise dazu in einem antiken Tempel gefunden, die nur diesen Schluss zulassen. Aber das sagt er ihr nicht.

Ahnungslos stellt sie während des Fluges fest, dass sie ein Kind erwartet. Im Moment der Geburt stürzt das Raumschiff in ein Raum- und Zeitloch. Nur der Umstand, dass sie an lebenserhaltende Geräte angeschlossen ist, rettet ihr Leben.

Ihr neugeborenes Kind und alle anderen Besatzungsmitglieder kommen um.

Als das Unfassbare geschieht, ist unsere Zeitreisende noch ahnungslos. Das beschädigte Raumschiff kann sie sicher zur Erde bringen. Mit Hilfe einer Landefähre kann sie zur Erde zurückkehren. Aber es ist nicht die Erde des 22. Jahrhunderts.

Bald stellt sie fest, dass sie um 150 v. u. Z. auf der Erde angekommen ist. Viele Fehlentscheidungen führen dazu, dass unsere Zeitreisende als Sklavin und Prostituierte den Reichen und Mächtigen jener Zeit dienen muss.

Ihr Wissen aus der Zukunft setzt sie ein, als sie von den ersten drohenden Zeichen des Untergangs Karthagos hört. Sie kann ihren neuen Herrn davon überzeugen, Karthago für immer zu verlassen.

2. Teil

Voller Gefahren ist ihre Reise zur schönen Insel Sizilien. Sie begegnet vielen Menschen unterschiedlichster Kulturen und Länder. Sie gestaltet mit ihren Prophezeiungen Geschichte. Nicht immer wird sie von den Menschen verstanden. Für ihre Fehler muss sie oft einen hohen Preis zahlen. Ihr Wissen wird gefürchtet, doch ihre Fähigkeiten werden gerne genutzt. Ihre atemberaubende Schönheit fesselt die mächtigsten Männer Roms. Sie sorgt mit ihren Prophezeiungen für Aufsehen und greift dadurch erneut direkt in den Lauf der Weltgeschichte ein. Mit ihrer Schönheit verdreht sie den Senatoren in Rom die Köpfe. So eine Frau darf natürlich keine Sklavin sein. Eine Ehe wird arrangiert, um unsere Zeitreisende unter Kontrolle zu behalten. So reist sie als reiche und mächtige Frau zurück auf die Insel Sizilien.

Sie wird Herrin über Leben und Tod! Doch der Tempel und damit die Botschaft an die Menschen der Zukunft bleiben immer noch eine Illusion. Nur das Gold, das in der Landefähre lagert, kann das ändern. Doch die Landefähre steht in der fernen Salzwüste, die heute zu Tunesien gehört.

Wird sie Männer finden, die mit ihr zusammen die Gefahren nicht scheuen und das Gold bergen? Kein Römer hat zu dieser Zeit je diese Wüste mit eigenen Augen gesehen. Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, die Männer zu überzeugen?

Lesen Sie, was unsere Heldin tatsächlich erreicht. 

Ich wünsche viel Vergnügen beim Lesen!

Hardy Manthey






  

Wieder in Syrakusae
 

Der Anblick der vielen bunt bemalten Kriegsschiffe fasziniert Aphrodite immer wieder. Es beeindruckt sie einfach nur, wie vor und hinter ihr eine lange Kette von Kriegsgaleeren mit vollen Segeln an der Ostküste von Sicilia entlang segelt. Nur der Anlass dazu stimmt Aphrodite traurig. Der Hochkultur Karthagos wird nun der Todesstoß versetzt. Tausende Menschen werden umgebracht. Zehntausende, vielleicht Hunderttausende Menschen werden in die Sklaverei verschleppt.

Sechs Tage habe ich in Messina auf die Schiffe warten müssen. Mit dem Pferd wäre ich jetzt schon in Syrakusae. Mein Mann hat mit den Briefen und Befehlen der Offiziere, die die Flotte für Syrakusae ankündigen sollen, auch unser Kommen ankündigen lassen. Die Nachrichten von flüchtigen und plündernden Sklaven machen den Landweg unsicher und es ist fraglich, ob wirklich eine Nachricht ankommen wird. Nun genieße ich hier die ruhige Reise. Auch der Blick auf die Küste hat mich für das Warten entschädigt. Vor allem der Ätna wirkt aus der Ferne beeindruckend. Heute hat der Vulkan sich leider hinter einem Wolkenschleier versteckt oder sind wir schon zu weit entfernt? Eigentlich bin ich schon froh, dass die Wartezeit in Messina nicht länger gedauert hat. Denn ich durfte nicht in die Stadt. Die Therme und der Strand waren für mich tabu. Genauso tabu scheinen für mich die Kinder meines Mannes zu sein. Die Tochter Melissa wechselt wenigstens ab und an mit mir drei Worte. Sein Sohn Flavius behandelt mich wie Luft. Wir haben noch nicht einen zusammenhängenden Satz miteinander gesprochen. Ich weiß nicht, wie ich an diesen Jungen herankommen soll. Überhaupt, von allem werde ich ferngehalten. Nirgendwo darf ich hin. Angeblich gäbe es zu viele Leute, die von mir Schutz und göttlichen Rat erhoffen. Darum konnte ich nur zweimal in einer Holzwanne baden. Nur mit angewinkelten Beinen hatte ich darin Platz. Ich bin gespannt, ob in meinen Häusern ein Bad eingebaut wurde. Wenn nicht, wird es das Erste sein, was ich veranlassen werde. Auch im Meer werde ich dann wieder regelmäßig schwimmen gehen. Die Gängelei durch meinen Mann lasse ich mir in Syrakusae nicht mehr gefallen. Besonders seit ich weiß, dass er sich nach der Vergewaltigung von Emma zwei Tage später auch an Rose vergriffen hat. Die Ärmste hat er sogar noch brutaler geschlagen, weil sie nicht gleich so funktionierte, wie er es wollte. Eigentlich weiß ich überhaupt nicht mehr, wie ich mich diesem Mann gegenüber verhalten soll. Zu mir ist er zwar höflich und zuvorkommend, aber ich muss mit ihm über sein Verhalten gegenüber meinen Sklavinnen reden. So einfach darf ich seine Taten nicht hinnehmen. Aber wie sage ich es ihm bloß, ohne dass ich ihn in Rage bringe und er mich womöglich auch noch schlägt? Für mein Kind kann das tödlich sein. Ein Schatten auf der Matte kündigt jemanden an.

Mein Mann meldet sich: »Wie fühlst du dich Aphrodite? Wie geht es deinem Kind? Den ganzen Tag nur faulenzen, das möchte ich auch mal!«

Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, mit ihm ein paar klärende Worte auszutauschen und so sagt Aphrodite:

»Danke, mir und dem Kind geht es gut! Was man von dir offensichtlich nicht behaupten kann. Warum hast du dich an meinen beiden Sklavinnen vergriffen? Emma hast du sogar mit der Faust genommen und Rose hast du noch brutaler geschlagen! Willst du die Sklavinnen womöglich sogar schwängern?«

»Wozu sind denn schließlich deine beiden Sklavinnen da? Soll ich lieber zu den Huren gehen? Ich bin ein Mann und brauche nun mal regelmäßig eine Frau. Ich nehme sie mir noch nicht mal täglich vor. Nur dann, wenn ich es gar nicht mehr aushalte!«, empört sich ihr Mann.

Beschwichtigend mahnt sie: »Ich dachte eigentlich, dass ich für deine Befriedigung zuständig bin!«

Er kontert verbittert: »Das bist du auch. Noch geht es auch bei dir und macht Spaß. Aber wenn bei dir auch von hinten der riesige Bauch zu sehen ist, habe ich vielleicht keine Lust mehr auf dich. Dann habe ich mir deine Mädchen schon schön eingeritten. Wenn du dann entbunden hast, wirst du Tag und Nacht von mir rangenommen. Ich will einen Sohn von dir!«

»Den Sohn sollst du von mir bekommen, wenn es an der Zeit ist. Du kannst mich ruhig bis zum Schluss nehmen. Es ist sogar sehr gut für die Geburt, wenn du mich täglich nimmst. Lass lieber die Mädchen dafür in Ruhe. Bitte!«, bettelt Aphrodite und hofft auf seine Einsicht.

Er knurrt sie wütend an: »Was ich wann und wie oft mit dir tue, entscheide ich immer noch alleine. Ich bin der Mann und du hast zu gehorchen. Du Hurenweib bist schwanger und ich bin nicht verpflichtet, dich zu ficken. Deine Sklavinnen sind auch meine Sklavinnen! Nach Belieben kann ich über sie verfügen. Sage ihnen lieber, dass sie künftig gefügiger sein sollen, sonst werde ich sie öffentlich bestrafen lassen!«

Er will gehen, dreht um und sagt: »Ehe ich es wieder vergesse, ein Offizier hier auf dem Schiff möchte dir gerne deine Sklavin Rose abkaufen. Bevor du nein sagst, rede erst mal mit ihm. Er wird nach der Wachablösung zu dir kommen. Rose hole ich aus ihrem Käfig schon mal hoch. Bis heute Abend dann in Syrakusae!«

Wie vom Donner gerührt sitzt Aphrodite da und kommt zu keinem klaren Gedanken. Rose ist doch meine Freundin! Unmöglich, ich kann sie doch nicht einfach verkaufen. Dabei spiele ich nicht mit. Hier fällt man ja von einem Extrem ins andere. Ich halte das nicht aus. Dagegen war meine Zeit als Sklavin schlichtweg einfacher. Ich hatte nur das zu tun, was mein Herr von mir verlangte. Jetzt werde ich für alles verantwortlich gemacht. Was soll ich bloß tun? fragt sich Aphrodite besorgt.

Etwas müde steht Rose jetzt neben ihr und fragt: »Herrin, was wünscht ihr?«

»Rose komm bitte herunter zu mir auf meine Matte. Ich muss dir etwas erklären! Nachher wird ein Offizier kommen, der möchte dich gerne kaufen! Natürlich kommt das überhaupt nicht in Frage. Du bleibst selbstverständlich bei mir! Doch reden muss ich mit dem Mann!«

Rose verzieht ihr Gesicht so komisch, sagt aber artig: »Danke Herrin!«

Ein bisschen dankbarer könnte sie schon sein, denkt Aphrodite und sagt: »Rede trotzdem kein dummes Zeug vor ihm, wenn er dich was fragen sollte. Du brauchst dich nicht schlechter zu machen als du bist. Lass mich nur machen! Komm und massiere mich jetzt ein wenig. Vom Liegen sind mein Rücken und die Schultern steif geworden!«

Wie gefordert massiert Rose ihre Herrin ausgiebig, so dass Aphrodite wie eine Katze schnurrt. Plötzlich hört sie mit der Massage auf und flüstert aufgeregt: »Herrin, er kommt jetzt!«

Ohne sich umzudrehen, steht Aphrodite auf. Nachdem sie sich gedreht hat, sieht sie einen jungen Mann vor sich stehen. Fast einen halben Kopf kleiner als sie ist der Mann. Er müsste so um die dreißig Jahre alt sein. Seine kleinen wachen Augen blicken Aphrodite über seine leichte Hakennase freundlich an. So aus dem Bauch heraus findet Aphrodite diesen Mann gar nicht mal so übel. Aber denke daran, Männer sind alle nur Schweine, besonders in dieser Welt, belehrt sich Aphrodite und sagt darum kurz angebunden: »Was wünscht der Herr Offizier?«

Der Mann wohl enttäuscht von der unfreundlichen Begrüßung sagt etwas ernster: »Salve, Aphrodite! Mein Name ist Servius Rhesus Kalverius, Offizier auf diesem Schiff! Ich mache es kurz. Verkauft mir bitte eure Sklavin, die ihr Rose nennt. Ich zahle euch auch einen guten Preis!«

Aphrodite abweisend: »Warum holt ihr euch keine Sklavin vom Sklavenmarkt? Das Angebot ist doch im Moment mehr als nur ausreichend!«

Wohl mit Überwindung sagt der junge Mann zu ihr: »Ich habe mich in Rose verliebt! Sie soll meine Frau werden. Ich gebe alles für sie her!«

Aphrodite ist völlig überrascht, schlichtweg sprachlos. Mit einem Heiratsantrag hat sie nun überhaupt nicht gerechnet. Die ganze Zeit glaubte sie an einen notgeilen Hengst, der von seinem Schwanz gesteuert bereit ist, gutes Geld für Rose zu zahlen. Jetzt wird sie von einem Heiratsantrag überfahren. Ein Mann der Antike spricht von Liebe. Immer noch nach Luft und Worten ringend dreht sich Aphrodite zu Rose um und fragt: »Wie denkst du denn darüber? Würdest du ihn heiraten?«

»Verzeiht mir bitte Herrin, aber ich würde ihn gerne heiraten!«, stottert Rose und wird feuerrot im Gesicht.

»Jetzt schlägt es dreizehn, seid ihr denn beide verrückt geworden? Ich begreife hier gar nichts mehr!«, sagt Aphrodite hilflos.

Rose steht da, fummelt nervös mit ihren Händen herum und sagt schließlich: »Herrin, ich bin euch für alles dankbar. Ihr habt mir Liebe, Wärme und Geborgenheit gegeben. Nie ging es mir besser als bei euch, Herrin, aber in mir brennt ein Feuer, das nur noch Servius stillen kann!«

»Ihr kennt euch schon?«, fragt Aphrodite überrascht.

Er sagt jetzt mit fester Stimme: »Seit Messina träumen wir voneinander. Ich will ihretwegen in Phintias eine Kohorte übernehmen und mit ihr dort am Standort eine Familie gründen!«

Aphrodite schaut in die flehenden Augen von Rose und sagt: »Meinen Segen sollt ihr haben! Rose, so bist du auch nicht mehr den wilden Trieben meines Mannes ausgesetzt!«

Von beiden wird sie stürmisch umarmt und geküsst.

Servius Rhesus Kalverius sagt überglücklich zu ihr: »Natürlich machen wir einen ordentlichen Kaufvertrag und ihr bekommt für Rose einen angemessenen Kaufpreis!«

Das Geld werde ich Rose als Mitgift zusteuern, entscheidet Aphrodite im Stillen für sich. Vielleicht gibt es hier auch so etwas wie die große Liebe? Wäre den Menschen hier auch zu wünschen, denkt Aphrodite. Die Umarmung ist natürlich auf dem Schiff nicht unbeobachtet geblieben.

Mit fragendem Blick kommt Aphrodites Ehemann Marcus Lutatius Catullus auf sie zu: »Aphrodite, was hast du denn jetzt wieder angestellt?«

»Nichts, überhaupt nichts! Ich habe eben nur meine Sklavin Rose an diesen Offizier verkauft!«, sagt Aphrodite lachend.

Stutzig geworden sagt ihr Mann: »Dass man auf diese Art eine Sklavin verkauft, ist mir völlig neu! Überhaupt, ich denke, du hängst so sehr an deinen Sklavinnen. Hast dich sogar aufgeregt, wenn ich deine Mädchen angefasst habe. Nun das? Angeblich seid ihr doch Freundinnen! Da kann ich nur sagen, tolle Freundin, die mal eben so eine von ihnen verkauft!«

Aphrodite protestiert: »Weil du sie, wie du es nennst, angefasst hast, verkaufe ich sie unter anderem auch. Du gehst mit den Mädchen um wie mit Vieh. Da ist jeder andere Mann für sie besser als du!«

Ihr Mann hat schon die Hand zum Schlag gegen sie erhoben, doch nach einigem Zögern lässt er sie sinken und knurrt: »Was ich mit den Mädchen mache, ist meine Sache. Dir fehlt auch schon lange die Peitsche!«

Aphrodite lässt sich jetzt nicht einschüchtern und sagt mit erhobenem Haupt: »Außerdem sollt ihr ruhig wissen, diese beiden lieben sich und wollen eine Familie gründen! Ist das nicht wunderbar!«

»Eine Liebesheirat gibt es doch gar nicht!«, protestiert Marcus Lutatius Catullus lautstark. Aphrodite erwidert lachend: »Dann ist es eben die erste Liebesheirat der Antike – äh – der römischen Welt. Zufrieden!«

Ihr Mann winkt ab, geht und sagt nur noch brummig: »Weiber, Weiber!«

Aphrodite wendet sich jetzt an Servius Rhesus Kalverius, den Käufer von Rose: »Soll ich den Vertrag aufsetzen?«

»Alles ist schon so gut wie fertig geschrieben, denn gleichzeitig will ich für Rose eine amtliche Freilassungsurkunde ausstellen, die ihr, Aphrodite, und euer Ehemann gegenzeichnen müsst!«, erklärt Kalverius immer noch überschäumend vor Glück.

Rose fällt ihm jetzt unendlich dankbar und glücklich um den Hals und küsst ihn mehrfach. Aphrodite wird in diesem Moment an ihre eigene Freilassung erinnert und weiß, wie Rose in diesen Minuten zumute ist. Die völlige Rechtlosigkeit und der ständigen Willkür der Sklavenhalter ausgesetzt zu sein, ist eines der schlimmsten Verbrechen, die Menschen an Menschen begehen können. Das Ende der Sklaverei wird aber noch Jahrtausende auf sich warten lassen. Ich habe die Zeit ohne Sklaverei erlebt, leider nur ist diese Welt für mich unerreichbar geworden, trauert Aphrodite. Damals habe ich die Kostbarkeit der Freiheit überhaupt nicht zu schätzen gewusst. Ich war mir dessen überhaupt nicht bewusst, wird es ihr schmerzlich klar.

Rose geht mit ihrem künftigen Ehemann nach unten. Nun komme ich nicht mehr dazu, ihre Narben, ihre Tätowierungen genauer zu studieren, bedauert Aphrodite.

Am liebsten würde sie jetzt ihre übrig gebliebene Sklavin Emma nach oben holen, aber weil auf dem Schiff Frauen nicht gerne gesehen sind, ist sie selbst eigentlich schon zuviel für die Schiffsbesatzung. Zwar ist eine Sklavin keine Frau, hat man ihr schon so oft erklärt, aber zu ihr hoch darf Emma trotzdem nicht. Genug philosophiert, beschließt Aphrodite für heute. Sie legt sich auf den Rücken und träumt in den blauen Himmel hinein. Nicht eine Wolke stört das Blau. Fast möchte sie vergessen, in welch einer Zeit sie jetzt lebt. Sie möchte anfangen zu träumen, als wieder ein verdächtiger Schatten sie berührt. Sie will gerade lospoltern, als sie einen relativ kleinen unbekannten Mann bemerkt.

Das Männchen kniet vor ihr nieder und bittet: »Salve, vergib mir Göttin, ich weiß mir keinen Rat mehr. Bitte, bitte helft mir!«

Etwas verwirrt und irritiert erhebt sie sich aus ihrer liegenden Position und sagt: »Salve et tu, wie soll ich euch helfen junger Mann? Ich bin doch nur eine Frau, ich bin nur Aphrodite!«

»Eben das ist es ja, ihr seid Aphrodite!«, betet der Mann sie an.

Aphrodite überlegt und entscheidet: »Wir brauchen beide keine Schmeicheleien austauschen. Erzählt mir bitte einfach, was euer Problem ist und erst dann entscheide ich über alles Weitere!«

»Ihr macht mich glücklich! Danke, dass ihr euch die Zeit nehmt mir zuzuhören!«, sagt der Mann.

»Bitte sprecht frei heraus!«, bittet Aphrodite ihn jetzt.

Der Mann atmet durch und erklärt: »Auf dem Schiff nennen mich alle nur Dratha, das nicht nur, weil ich so dünn bin. In Wahrheit heiße ich Raja Mahe Asdratha und war ursprünglich ein wohlhabender Kaufmannssohn aus Vanji. Ich gebe es ehrlich zu, nie wäre ich mit meinen Problemen zu einer Frau gegangen! Aber die Verzweiflung über mein Schicksal zwingt mich alle Möglichkeiten zu nutzen und ihr seid schließlich etwas ganz Besonderes. Ihr seid meine letzte Hoffnung. Darum bin ich zu euch gekommen!«

Er macht eine Pause, atmet noch einmal tief durch und erzählt weiter: »Alles hat vor fast zwanzig Jahren in Vanji angefangen. Das ist die Hauptstadt von Cera, einem Königreich, das aus dem berühmten Aschokareich hervorgegangen ist. Dieses für euch ferne unbekannte Reich ist wohl tausend Tagesreisen von hier entfernt im Osten. Noch unzählige Tagesreisen hinter dem Indus liegt meine Heimat. Ich meine den Fluss Indus, den Alexander der Große einst mit seinem Heer überquert hatte!«

Erstaunt fragt Aphrodite: »Der Indus ist mir bekannt. Von so weit kommt ihr her?«

Der Mann ist überrascht, fängt sich aber schnell und erklärt weiter: »Ich habe mich also doch nicht in euch getäuscht.«

Aphrodite hebt eine Hand und lässt so den Mann das Auge des Ra erkennen. Sie weiß, jetzt wird es keine trennende Wand zwischen ihnen mehr geben.

Er sichtlich erleichtert: »Ihr seid also doch die Sehende mit dem Gottesauge. Dann kann ich beruhigt fortfahren. So hört Sehende und Wissende: Nur drei Monate nach meiner Hochzeit habe ich mich mit einer Karawane erst in den Süden nach Madagora aufgemacht. Dort angekommen bin ich mit einem Schiff gen Westen über das Erythramare gesegelt. Die Götter und Winde waren uns zuerst günstig gewogen. Ein Sturm kam auf und trug uns weiter nach Süden, als wir es eigentlich wollten. So erreichten wir einen Landstrich, der von einer schwarzen Königin regiert wurde. Das Land wird Pemba Zansibar genannt. Unsere Ankunft sorgte dort für viel Aufsehen. Wir wurden zur Königin gerufen. Sie residierte in einem riesigen Rundbau aus Lehm und Palmenblättern.

Die Königin selbst war sehr beeindruckend. Von einem Thron aus Gold und Leopardenfellen blickte sie stolz auf uns herab. Sie war sehr füllig, hatte übergroße Brüste und einen beeindruckend ausladenden Hintern. Sie war völlig nackt, trug nur tausende Perlen am Körper und einen gewaltigen Goldschmuck auf dem Kopf. Wir wurden sehr freundlich von ihr empfangen. Sie selbst wählte Mädchen für uns aus, die uns in der Nacht das Bett wärmen sollten. Jede Nacht bekamen wir ein neues Mädchen. Als schön galt dort eine Frau, wenn sie ein besonders großes ausladendes Hinterteil hatte. Sie sind ganz Wilde…!«

Aphrodite unterbricht: »Genug, wie ihr es mit den Mädchen dort getrieben habt, will ich nicht wissen. Erzählt lieber, wie ging es mit euch weiter?«

Der Mann muss sich die Liebe mit den Mädchen gerade wieder vorgestellt haben. Seine Augen leuchten, aber er beruhigt sich schnell und erzählt weiter: »Der Handel mit ihnen war sehr ertragreich. Vor allem haben wir Elfenbein gekauft. Dafür haben wir nur unsere Glasperlen und einige minderwertige Schwerter hergeben müssen. Ich hörte dort von einer berühmten Seherin. Für ein paar Kupfermünzen und Glasperlen würde sie die Zukunft vorhersagen. Ich ging genauso wie meine Geschäftsfreunde zu ihr hin. Vielen von uns hat sie nichts Gutes prophezeit.

Die alte Frau hat mir geweissagt, dass ich nie wieder nach Hause kommen würde. Ich habe damals nur darüber gelacht. Die Frau und ihre Prophezeiung waren bald vergessen, denn die Geschäfte liefen gut und wir fuhren darum die Küste weiter hinauf nach Norden. Wir kamen an Wüsten und kahlen Bergen vorbei. Dann erreichten wir eine Stadt mit hohen Häusern. Wie Türme ragten sie in den Himmel. Ich glaube sie nannten diese Stadt Cana!«

Meint er etwa Sanna, die Stadt in Jemen auf der arabischen Halbinsel? denkt Aphrodite und hört gespannt weiter zu.

Er: »Auch in Cana vermehrte sich mein Reichtum scheinbar unaufhaltsam. Ich ahnte ja nicht, was noch kommen würde. Dann planten wir unsere Heimreise. Vorbei an den Städten Zenobia und Asabon segelten wir in Richtung Norden. Es war sehr beschwerlich, weil die Winde ungünstig waren. Darum entschieden wir uns bis nach Charax zu segeln. Auf dem Euphrat sind wir dann bis Babylon gerudert. Dort begann mein Unglück. Ich wurde von einem Fürsten eingeladen, der einen halben Tagesmarsch hinter Babylon seine Ländereien hatte. Für angeblich gewinnbringende Geschäfte lud er mich in sein Haus ein. Meine Geschäftsfreunde rieten mir zwar dringend ab, aber ich war geblendet von den enormen Gewinnaussichten. Doch ich kam erst gar nicht bis in sein Haus. Eine angebliche Räuberbande überfiel uns. Ich verlor nicht nur mein Vermögen, sondern wurde an die Römer als Sklave verkauft. In Antiochia schuftete ich Monate später als Sklave in einer Färberei. Weil ich als Händler schnelles Rechnen gelernt hatte, war ich bald die rechte Hand meines Herrn bei all seinen Geschäften. Ich wurde ihm so unentbehrlich, dass ich bald darauf immer an seinen Reisen teilnahm. Dadurch konnte ich viele wundersame Städte und Landstriche sehen. Es gibt kaum eine Hafenstadt, die ich nicht gesehen habe. Ich glaube, ich habe die ganze Welt gesehen. So sind fünfzehn Jahre ins Land gegangen. Als vor vier Jahren mein Herr starb, hat er mich durch seinem letzten Willen reich beschenkt und in die Freiheit entlassen. Ich bin jetzt Verwalter einer der Kriegskassen im Auftrag Roms. Aber die Sehnsucht nach meiner Familie und meiner Frau wird jetzt immer größer. Ich glaube fast daran zu zerbrechen. Aphrodite, sagt mir, was ich machen soll? Soll ich hier bleiben und mit dem Ersparten eine neue Familie gründen? Oder ist es besser, den weiten und gefährlichen Weg nach Hause zu wagen. Ich glaube kaum, dass meine Frau zwanzig Jahre auf mich gewartet hat. Wenn ich dort ankomme, ist mein bisschen Geld weg und ich bin der Familie nur eine Last. Ich darf auch nicht die Prophezeiung vergessen. Ich war zwar vor zwei Jahren beim berühmten Orakel von Delphi und habe eine andere Deutung meines Schicksals erfahren. Aber ich kann es nicht richtig verstehen!«

Skeptisch fragt Aphrodite: »Was hat euch das Orakel verkündet?«

Er zögert für einen Augenblick, dann sagt er: »Nun gut, höre den Spruch. Auf meine Frage: Wo bin ich zu Hause? Wo werde ich sterben? Erhielt ich die Antwort: Geburt und Tod sind eines, doch dein Leben ein anderes!«

Er schüttelt mit dem Kopf: »Ich verstehe diese Worte nicht. Wie kann Geburt und Tod eines sein? Wie kann mein Leben etwas anderes sein?«

Aphrodite überlegt: » Orakel scheinen wohl immer eine Auslegungssache zu sein. So sind die Sprücheklopfer immer fein raus, egal was wirklich passiert. Eine Deutung wäre, dass er nackt und hilflos wie er geboren wurde auch sterben wird, aber im Leben wird es ihm anders ergehen. Die zweite Möglichkeit sichert ihm den Tod in der Heimat, am Ort seiner Geburt zu, aber sein Leben findet in der Fremde statt. Was soll ich dem Mann nur raten?

Aus dem Bauchgefühl heraus sagt Aphrodite zu ihm: »Ich deute das Orakel so, dass ihr am Geburtsort sterben werdet, aber euer Leben findet fern eurer Heimat statt! Mein Rat für euch. Ihr werdet hier niemals glücklich leben können. Kehrt heim, auch wenn es nur zum Sterben ist. Es ist sicherlich der Wille der Götter!«

Der Mann sackt in sich zusammen und weint leise vor sich hin. Aphrodite will ihn trösten und in den Arm nehmen.

Auf einmal rafft er sich auf und sagt zu ihr: »Göttin, ich danke für diese harten, aber klaren Worte. Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Im Grunde habe ich es schon lange gewusst, jetzt ist es für mich Gewissheit, ich kehre in meine Heimat zurück. Danke Aphrodite!«

Er kramt umständlich in seinen Sachen herum und reicht Aphrodite eine große Goldmünze. Protestierend hebt Aphrodite die Hände und sagt: »Ich darf euer Gold nicht annehmen. Die Götter werden mich dafür bestrafen. Ihr werdet für euren langen Weg noch so manche Münze zum Überleben brauchen. Geht und opfert den Göttern Wein und Brot und alles wird gut!«

Der Mann verneigt sich tief und geht. Aphrodite versucht sich vorzustellen, wie dieser kleine hagere Mann den Weg über Meere, Wüsten und Gebirge meistern wird. So recht will es ihr nicht gelingen. Noch immer messe ich die Entfernungen in Flugstunden, so wie ich es auf meinen Reisen in der Welt des ach so fernen 22. Jahrhunderts gewohnt war. Unglaublich, was dieser Mann in seinem Leben durchgemacht hat und noch vor sich hat. Habe ich überhaupt das Recht zum Jammern? Nun gut, die Reise zum Igel wird für mich auch nicht ganz ohne sein. Schließlich ist dort unten Krieg. Wenn ich den Männern glauben kann, dann ist jetzt der Todesstoß für Karthago fällig. Das kann bedeuten, dass im Süden alles befriedet ist. Was befriedet in der Antike bedeutet, weiß ich nicht. Es kann verbrannte Felder und Dörfer bedeuten. Hungernde Menschen und überall Raub und Mord. Vielleicht ist man dort aber längst wieder zum normalen Leben übergegangen? Trotzdem ist es keine gute Reisezeit, aber viel Zeit habe ich nicht mehr. Ich möchte mein Kind nicht schutzlos den Krankheiten in dieser Welt aussetzen. Mein Kind muss unbedingt mit zum Igel. Jeder Tag ohne die erforderlichen Schutzimpfungen ist ein Tag zuviel. Nach Marottis Angaben sollen die ersten Pest- und Cholerafälle schon in der Antike in größerem Ausmaß aufgetreten sein. Aber wie ich diese Reise organisieren soll, weiß ich überhaupt nicht. Ob ich mich dabei auf meinen so genannten Ehemann verlassen kann, bezweifle ich immer mehr. Ich werde aus diesem Mann einfach nicht schlau. Mein erster Mann hat nachts lieber den Kühlschrank geplündert und mich dafür links liegen gelassen. Mein aktueller Ehemann missbraucht ganz selbstverständlich meine Sklavinnen und ist beleidigt, wenn ich ihn daraufhin anspreche. So gesehen ist mir der Kühlschrank als Ventil für die Gelüste des Mannes ja lieber, aber am Fehlen des Kühlschranks in der Antike kann es bei meinem jetzigen Ehemann nicht liegen. Ich habe noch ein ordentliches Stück Arbeit vor mir, um diesen Mann nach meinem Willen zu formen. Ob mir das gelingen kann, ist mittlerweile fraglich. Die Vergewaltigungen meiner Sklavinnen haben mir bewusst gemacht, dass der Mann jede Frau nur als Lustobjekt sieht. Seine Drohung, mich nach der Entbindung so schnell wie nur irgend möglich zu schwängern, muss ich ernst nehmen. Dabei hätte ich Schonung dringend verdient. Das aber interessiert diesen Mann nicht.

Aphrodite wird von Emma angestoßen: »Herrin, heute Abend sind wir in Syrakusae. Dein Mann hat mich deswegen zu euch geschickt. Ich soll euch helfen, die Sachen in den Kisten zu verstauen!«

»Hat er dich wieder angefasst?«, fragt Aphrodite besorgt.

Emma wirkt zwar müde, sagt aber überzeugend: »Heute hat er nur mein Gewand hoch geschoben, griff mir zwischen die Beine und ist mürrisch gegangen!«

Aphrodite überrascht: »Warum das?«

Emma dreht sich schmunzelnd und vorsichtig nach allen Seiten spähend um. Sie will sicher sein, dass niemand mithört und sagt: »Ich habe ihm eine blutige Muschi vorgetäuscht. Gut nicht!«

»Genial Emma. Das ist aber nur eine Notfalllösung. Irgendwie muss ich diesem Hengst das Fremdgehen ganz vermiesen. Vielleicht fällt mir etwas ein!«, sagt Aphrodite und schmiedet gleich Pläne.

Sie überlegt, vielleicht schiebe ich ihm in Syrakusae eine Hure mit einer fiesen Geschlechtskrankheit unter. Bloß dann steckt er uns wo möglich alle damit an? Aber irgendetwas muss mir doch einfallen. Der Kerl muss doch kleinzukriegen sein?

Aphrodite fragt Emma: »Hast du eine Idee, wie ich meinem Mann das Fremdgehen endgültig austreiben kann?«

Seelenruhig verstaut Emma die Sachen weiter in den Kisten und sagt dabei ganz beiläufig: »Ich hätte schon so eine Idee. Herrin, ihr werdet doch als neue Besitzerin der Güter sicherlich in Syrakusae einen großen Empfang für ausgesuchte Gäste geben! Hohe Herren des Rates werden sicherlich auch dabei sein. Ich würde mich opfern, ihn zu bestrafen!«

»Wie willst du das anstellen?«, fragt Aphrodite ungläubig.

Emma erklärt: »Nun Herrin, ich habe eine Besonderheit bei mir festgestellt. Wenn ich meine Beine und insbesondere meine Zehen in einen bestimmten Winkel belaste, bekomme ich einen schmerzhaften Krampf, der bis hoch in meine Scheide reicht. Ein paar Wochen bevor ihr gekommen seid, hat der Verwalter versucht mich zu vergewaltigen. Dabei bekam ich diesen Krampf und er konnte nichts mit mir anfangen. Ich war verschlossen wie eine Muschel. Ich werde ihn verführen, und wenn er in mir ist, werde ich ihn durch den Krampf sozusagen an mich fesseln. Ihr müsst nur noch durch mein Geschrei und auch sein Jammern möglichst viele Gäste zu uns locken. Der Mann wird durch diese Blamage vielleicht vernünftig. Ihr vergebt ihm großzügig und ich habe meine Rache!«

»Du bist wahnsinnig! Du musst dabei unglaubliche Schmerzen erdulden. Wie willst du das aushalten?«, fragt Aphrodite entsetzt.

Emma erwidert gelassen: »Das ist es mir auf jeden Fall wert. Ich möchte mich einmal an einem Mann rächen dürfen!«

Aphrodite lächelt: »Ein Mann sollte sich eben niemals mit uns Frauen anlegen. Am Ende zieht er doch den kürzeren. Das machen wir so! Ich helfe dir auch so schnell wie möglich, deinen Krampf zu lösen. Einmal so im Schraubstock ist sein bestes Stück für viele Wochen hoffentlich unbrauchbar. Ich kann etwas Schonzeit gut vertragen!«

Aphrodite zweifelt aber, ob dem Mädchen dieser üble Streich wirklich gelingt.

Dann fällt Aphrodite ein: »Unser Racheplan darf niemals irgendjemand anderem verraten werden, Emma! Kommt das Ganze ans Licht, wirst du auf den Pfahl gespießt und ich bekomme so viele Stockschläge, dass ich für den Rest meines Lebens ein Krüppel bin!«

»Es wird und muss unser ewiges Geheimnis sein!«, schwört Emma und scheint überglücklich zu sein, mit ihrer Herrin ein Geheimnis zu teilen.

Dann fragt sich Aphrodite, ob er nach der Blamage eine Stimme im Hohen Rat bekommen wird? Ich halte das auch noch für fraglich. Ich brauche ihn im Hohen Rat bestimmt nicht! Schon gar nicht, wenn ich etwas durchsetzen will. Der Mann bringt es womöglich noch fertig, gegen meine Interessen zu intervenieren. So habe ich ihn als Konkurrenten gleich mit ausgeschaltet, freut sich Aphrodite. Dabei sieht sie vor ihrem inneren Auge, wie er sich in Emmas Schraubstock schmerzverzerrt vor dem Hohen Rat blamiert.

Aufkommender Wind holt sie aus ihren bösen Fantasien. Starker Wind elektrisiert Aphrodite. Ein Sturm auf dem Meer löst bei ihr sofort Ängste aus. Sie schaut sich nach einem Unwetter um. Doch nur Schattenumrisse der Berge im Licht der untergehenden Sonne kommen ihr irgendwie bekannt vor. Ja, Syrakusae liegt jetzt vor ihnen.

»Wir sind da!«, freut sich Aphrodite und umarmt vor Freude ihre Sklavin und Freundin Emma.

Dann sagt sie: »Schau Emma, das ist dein neues Zuhause!«

Der Blick auf die Insel Ortygia mit ihren Palästen und Festungsanlagen beeindruckt Aphrodite immer wieder aufs Neue. Erst jetzt sieht sie, dass praktisch die ganze Bucht voller Schiffe ist. Tatsächlich können sie nur über ein zweites Schiff die Kaimauer betreten. Der Kurier aus Messina scheint vor ihnen angekommen zu sein, denn bekannte Gesichter wie den redegewandten Fischer Odysseus oder den Künstler Telemachos erkennt Aphrodite sofort. Im Gedränge tauchen auch ihre Sklavin Winnie, Valeria, die Schwester Eklasteos und Alana auf. Glücklich, endlich zu Hause zu sein, balanciert Aphrodite ungeschickt über die schwankenden Planken den Frauen entgegen. Alle umarmen sich herzlich und Freudentränen fließen reichlich. Man versteht bei diesem Lärm wirklich kein einziges Wort. Nur Wortfetzen wie »Salute«, »Willkommen«, »Wir sind glücklich« erreichen Aphrodites Ohr im Stimmengewirr. Es ist einfach zu laut. Erst auf dem Weg weiter nach oben zu den Villen der Reichen wird es ruhiger. Ein Wagen für die Kisten ist gegen kleines Entgelt bald beladen und holpert mit Pferd und Kutscher gemächlich hinter ihnen her.

Hier weiter oben sagt Valeria jetzt zu Aphrodite: »Kommt doch erst mal zu uns ins Haus, du und dein Mann.«

Aphrodite blickt sich fragend um und sagt: »Ich weiß nicht, ob das geht. Schau Valeria, ich bin nicht nur mit meinem Mann hier!«

Aphrodite zeigt auf Männer und Frauen, die auf sie zukommen und erklärt: »Das ist meine Sklavin Rose mit ihrem künftigen Ehemann. Sie werden mit der Flotte weiter reisen. Daneben die Kleine, das ist meine Sklavin Emma! Dahinten kommen auch meine Stiefkinder Flavius und Melissa. Sind wir nicht vielleicht zu viele für euch?«

Valeria widerspricht lachend: »Denk an deine Haushälfte und jetzt sind alle Zimmer im Haupthaus bewohnbar. Lass uns deine Ankunft bei uns feiern. Bitte!«

»Ich soll hier Häuser des verstorbenen Prätors Portio Gracchus geerbt haben. Dort müsste ich hin. Ich hoffe, sie werden Platz für uns haben«, zögert Aphrodite immer noch.

Valeria winkt ab: »Die Villen des Gracchus können auch bis morgen noch warten. Die sind sicher froh, wenn du erst morgen kommst! Die Nachricht von eurer Ankunft ist erst gestern Abend eingetroffen. Mit ihr ist auch im Rat die Nachricht von eurer Erbschaft angekommen! Diese Nachricht ist geteilt aufgenommen worden. Sie wurde einerseits mit allgemeiner Zustimmung im Rat begrüßt, andererseits vor allem von den Frauen mit giftigem Neid quittiert. Dass du den alten Prätor um den Finger gewickelt hattest, war doch allen klar. Im Hohen Rat will man dich in den nächsten Tagen noch persönlich begrüßen! Du und dein Mann, ihr gehört durch die geerbten Besitzungen zu den reichsten Bürgern in Syrakusae!«

In diesem Moment haben alle das Tor zum Haus des Eklasteos erreicht. Schon von hier aus sieht Aphrodite die Sklavinnen Tesa und Arminia an der Hofseite zur Küche stehen. Leider sieht sie auch im Gras immer noch den Pfahl liegen, der ihr vor einer halben Ewigkeit so einen Schrecken eingejagt hatte.

Innerlich zerrissen sagt Aphrodite: »Ich will gerne zu euch kommen, aber meine Neugier auf mein neues Zuhause ist stärker. Valeria vergib mir bitte! Ich komme in den nächsten Tagen zu euch! Aber vorher gebe ich dir erst mal unkommentiert den Brief deiner Schwester mit. Wir werden uns später auf jeden Fall deswegen alleine treffen müssen. Ich habe dir viel zu erzählen. Jetzt ist es aber wohl besser, wenn ich das Haus des Gracchus aufsuche. Ich muss meinem Ehemann gehorchen.«

Aus einer Kiste holt Emma eine Rolle Papyri und gibt sie ihrer ehemaligen Herrin.

Mit beiden Händen die Rolle haltend, übergibt Aphrodite den Brief in feierlicher Form.

Etwas traurig nimmt Valeria mit zitternden Händen die Rolle an sich und sagt tief bewegt: »Danke, dass du mich nicht vergessen hast! Ich habe nicht gewagt, auch nur zu hoffen, dass du sie findest. Schon gar nicht habe ich geglaubt, dass du mit ihr sprechen würdest. Tausendmal Dank dafür Aphrodite!«

Beide Frauen umarmen sich innig und Valeria fährt fort: »Vielleicht hast du recht Aphrodite. Geh mit deinem Mann und komm bitte bald zu uns. Ich schicke dir Tesa mit. Sie wird dir die Villa des Gracchus hier oben zeigen!«

»Unten in Ortyga gibt es keine Villa des Gracchus?«, fragt Aphrodite überrascht.

Valeria lächelt und sagt dazu: »Du denkst sicher an den Palast unten in Ortyga, eurem gemeinsamen Liebesnest. Nein, das ist der Palast des jeweils herrschenden Prätors und gehört dem römischen Senat. Der alte Gracchus hat eine Villa hier oben und dann auf der Hochebene ausgedehnte Ländereien. Dort befindet sich auch noch eine Villa mit vielen Wirtschaftsgebäuden. Gracchus hat hier Olivenhaine, Ölmühlen, Weinberge und Getreidefelder. Er war neben Waretius und deinem Gönner Machon der größte Großgrundbesitzer. Ich weiß es nicht genau, aber du bist jetzt Herrin über mehr als fünfhundert oder sechshundert Sklaven. Ist das nicht verrückt?«

Aphrodite staunt nicht schlecht und sagt nur: »Das ist wirklich verrückt! Dass er so viele Sklaven hatte, davon hat er mir nie etwas erzählt. Im Testament stand immer nur etwas von Gütern mit beweglichem und lebendem Inventar!«

Valeria winkt Tesa und Arminia zum Tor hoch. Freudig wird Aphrodite auch von ihnen begrüßt, wenn auch mit spürbarer Zurückhaltung. Auch die Frauen scheinen nicht richtig zu wissen, wie sie sich ihr gegenüber verhalten sollen. Aphrodite glaubt auch, dass nicht nur die lange Trennung, sondern auch die Umstände ihrer Freiheit eine unsichtbare Mauer geschaffen haben.

Aphrodite begrüßt sie freundlich mit: »Ave Freundinnen. Wie geht es euch?«

Die Frauen nicken nur und Tesa sagt leise: »Es geht uns gut. Danke hohe Herrin!«

Aphrodite sucht Winnie und fragt darum: »Weiß Winnie nicht auch Bescheid?«

Valeria schüttelt mit dem Kopf und erklärt: »Du kannst natürlich Winnie mitnehmen, aber sie kennt den Weg zum Haus des Gracchus nicht. Es ist eine Villa in der Nähe des Hauses Machon!« Gleichzeitig winkt sie Winnie heran. Etwas kurz angebunden begrüßt Winnie ihre Herrin mit: »Ave Herrin!«

Dann verabschieden sich alle herzlich. Tesa geht mit Aphrodite zum Haus des Gracchus voran. Winnie bleibt einige Schritte hinter Aphrodite zurück. Gerne hätte sich Aphrodite mit ihr unterhalten, aber sie sieht ein, dass es für alle eine neue Situation ist. Ich muss meinen Freundinnen mehr Zeit geben.






  

Im Haus des Gracchus
 

Tesa geht zielsicher einen breiten Weg entlang und sagt zu Aphrodite: »Herrin, weil der schwere und vor allem breite Wagen mit deinem Mann uns folgen muss, gehen wir lieber einen kleinen Umweg. Der gut ausgebaute Weg ist für euch nach der anstrengenden Reise sicherlich auch besser!«

Dabei blickt sie von der Seite etwas verlegen auf Aphrodites Bauch. Doch Aphrodites weites Gewand gibt den Blick auf das Babybäuchlein noch nicht her.

Aphrodite hat ihren suchenden Blick verstanden und erklärt lächelnd: »Nun Tesa, so schlimm ist es noch nicht. Ich fühle mich in meiner Schwangerschaft recht wohl. Fische putzen ist schlimmer. Wie geht es dir überhaupt? Werdet ihr sonst gut behandelt?«

Tesa lächelt und meint: »Seit Eklasteos weg ist, geht es hier viel ruhiger zu. Ihr habt, entschuldige, du hast also nichts vergessen Aphrodite! Die Arbeit selbst nimmt im Haus kein Ende. Auch scheint die Weinernte in diesem Jahr besonders gut auszufallen. Viel Arbeit wartet dann auf uns!«

Winnie schiebt sich jetzt an die andere Seite von Aphrodite. Doch Aphrodite blickt sich grade nach ihrem Mann um. Ihr Göttergatte scheint in ein Gespräch mit Rose und ihrem Mann verwickelt zu sein. Darum bemerkt sie zuerst Winnie an ihrer Seite gar nicht. Das Getue der Männer gefällt Aphrodite nicht. Was haben die wohl zu bereden, fragt sie sich und glaubt, dass ihr Mann wieder etwas Schlimmes ausheckt.

Winnie zupft Aphrodite am Gewand, holt sie so aus ihren Gedanken. Gleichzeitig fragt sie: »Herrin wie geht es euch? Ich habe oft an euch gedacht. So eine weite Reise ist nicht ungefährlich. Ständig kursierten neue Nachrichten von euch in der Stadt herum. Die meisten davon waren natürlich von der übelsten Sorte. So etwa, man hätte euch in Rom ans Kreuz genagelt. Aber auch solche Gerüchte, dass ihr die erste Senatorin in Rom geworden wäret. Aber alle Gerüchte waren sich in einem Punkt einig, dass ihr nie wieder nach Syrakusae zurückkommen würdet!«

»Das tut mir ja herzlich leid, dass ich allen üblen Gerüchten zum Trotz wieder in Syrakusae bin!«, spottet Aphrodite.

Die Häuser hinter den Weingärten werden jetzt immer größer. Die ersten Mauern lösen die Hecken und Sträucher der ärmeren Höfe ab. Wie immer, je höher die Mauern desto größer und prächtiger die Tore davor. Zum Teil sind hier jetzt auch die Wege gepflastert worden. Die Entwässerungsgräben neben dem Weg wurden mit behauenen Steinplatten abgedeckt. Aphrodite versucht sich zu erinnern und bruchstückhaft kommt ihr manches Haus wieder bekannt vor. Aber weil wohl die Erinnerung an die Dienste damals, die sie hinter diesen Mauern verrichten musste, nicht immer die angenehmsten waren, hat sie vieles davon gerne verdrängt. Oft hat sie die Villen ja auch nur in der Dunkelheit betreten und am frühen Morgen in der Dämmerung wieder verlassen. Darum ist sie sich bei allem in ihren Erinnerungen nicht mehr so sicher. Sie weiß eigentlich nicht mehr, wo sie jetzt sind.

Tesa scheint aber tatsächlich zielsicher den Weg zu finden. Als sie rechts abbiegen und linker Hand eine gut drei Meter hohe Mauer auftaucht, sagt Tesa: »Das gehört schon zum Anwesen des Gracchus, entschuldige, natürlich zu deinem Anwesen, Aphrodite. Wir müssen nur noch bis unten an die Ecke und dann links gehen. Dann sind es höchstens noch vierzig Schritte bis zum Haupttor des Grundstücks!«

Unten angekommen stellt sich heraus, dass dort eine gut ausgebaute Straße verläuft. Nach knapp dreißig Metern sind sie tatsächlich vor einem hohen Tor! Tesa geht zielstrebig auf das Tor zu und schwingt einen eisernen ringförmigen Klopfer so kräftig, dass es beim Anschlag auf das Holztor mächtig kracht. Eine ganze Weile tut sich überhaupt nichts! Aphrodite ist schon ganz nervös vor Ungeduld und Aufregung. Tesa muss auf ihr Zeichen hin erneut klopfen.

Dann hören sie dumpfe Geräusche, die wohl irgendeine Mechanik des Tores in Bewegung setzt. Sie kündigen geräuschvoll das baldige Öffnen des Tores an. Es wird aber nur einen Spalt breit geöffnet und ein kräftig gebauter Mann mit vollem, schwarzem Haar lässt sich blicken. Der Mann trägt eine Toga aus gutem Tuch und ein dicker Siegelring blinkt im Licht der untergehenden Sonne.

»Wer seid ihr? Wer hat euch zu uns geschickt?«, fragt der Mann mürrisch und ist sichtlich überrascht, wie viele Leute vor dem Tor stehen.

Aphrodite baut sich vor ihm auf und sagt im Kommandoton: »Ich bin Aphrodite Lutatius Catullus Gracchus von Syrakusae, Adoptivtochter des verstorbenen Prätors Portio Gracchus! Nach dem letzten Willen des Prätors Erbin und Herrin aller Besitzungen hier auf Sicilia!«

Der Mann reißt die Augen weit auf. Das Tor öffnet sich weiter, der Mann geht auf sie zu, verneigt sich vor ihr und sagt: »Salute Herrin, wir haben schon geglaubt, dass ihr doch nicht mit der Kriegsflotte gekommen seid!«

Er öffnet jetzt das Tor weit und fährt fort: »Seid uns willkommen! Ich bin Plaston, Vigilius Ares Plaston, der Verwalter der Güter oben auf dem Plateau. Der eigentliche Verwalter dieses Hauses Theodate ist noch unten am Hafen mit den meisten Sklaven des Hauses. Er wollte euch abholen. Weil immer noch keiner unserer Leute da ist, glaubte ich, dass ihr nicht mitgekommen seid. Gerade wollte ich wieder nach oben zum Hof auf dem Plateau. Nur zufällig hörte ich das Klopfen und wollte erst nicht öffnen, weil kein Sklave in der Nähe war. Vergebt mir hohe Herrin, dass ihr warten musstet!«

Das Tor ist nun ganz weit auf. Noch einmal umarmt Aphrodite Tesa, verabschiedet sich mit einem Kuss und sagt ihr danke.

Der einladenden Geste des Plaston folgt Aphrodite in den Hof.

Zielstrebig geht sie an der Seite des Mannes den Weg in Richtung Villa, die durch einen hohen Zypressenhain hindurchschimmert.

Aphrodite ist unsicher, die Größe der Anlage beeindruckt sie sehr.

Mit Abstand folgen ihr die anderen und der Wagen. Der Weg ist mit Marmorbruchplatten ausgelegt und durch helle und dunkle Steine wird ein Mäandermuster erzeugt. Jetzt lässt der zu Ende gehende Weg den Blick auf eine sehr große Villa frei, die noch ganz den Geist der griechischen Architektur atmet. Vielleicht ist das überhaupt ein rein griechischer Bau, der aus der Zeit der griechischen oder punischen Herrschaft stammen könnte. Begeistert geht Aphrodite vor und nur mit Mühe kann der Verwalter ihr jetzt folgen. Zwischen den Zypressen sind Weinstöcke, Blumen und Gemüsebeete zu erkennen. Alles macht auf Aphrodite einen sauberen und gepflegten Eindruck. Erst vor dem Haupteingang wird die Größe und Höhe der Villa für Aphrodite erfassbar. Es scheint, von hier aus betrachtet, doch ein zweigeschossiges Gebäude zu sein. Aphrodite ist hellauf begeistert. Sie schätzt die Frontseite auf gut sechzig Meter Breite und mehr als zehn Meter Höhe. Der von nur vier Säulen getragene Haupteingang wirkt dagegen eher bescheiden, auch wenn die Farbabstimmung von Säulen und Wänden beeindruckt. Die strahlend weiß gemaserten Marmorwände stehen im Kontrast zu den schwarzen Marmorsäulen. Aphrodite empfindet es als gelungen. Überhaupt wirkt das ganze Gebäude wie ein Kunstwerk. Wenn dieser Bau die Zeiten überdauert hätte, könnten die in Berlin mit ihrem Pergamonaltar einpacken, glaubt Aphrodite begeistert. Dieses Wunder gehört nun mir! Jetzt geht Plaston vor und öffnet die hohe schwarze Tür vor ihr. Die Vorhalle fällt recht bescheiden aus und in Aphrodite kommt der Gedanke auf, dass hier einmal ein viel kleineres Haus gestanden haben muss. Die nachfolgenden Besitzer haben zwar immer wieder angebaut, aber aus Liebe zur griechischen Architektur das Alte zum Glück bewahrt. Der übertriebene Prunk mancher römischer Villen hat Aphrodite ohnehin nicht gefallen. Ich glaube, hier könnte ich mich wirklich wohlfühlen.

Nun tauchen auch Sklaven auf. Unwohl ist ihr dabei, weil die Männer und Frauen alle durch ihre Halseisen erkennbar sind. Aphrodite blickt sich um und wird in ihren Gedanken gestört, als der Verwalter sagt: »Herrin, darf ich euch das Haus zeigen?«

»Nein, bitte heute nicht mehr. Ich wünsche mir nur noch ein Bett! Am besten ein Zimmer, von dem aus ich das Meer sehen kann! Ja, organisiert für uns alle ein Bett für die Nacht. Für meine Stieftochter Melissa und meinen Stiefsohn Flavius erwarte ich, dass sie ein Einzelzimmer bekommen. Das gilt für meinen Mann natürlich auch! Ich selbst möchte natürlich auch meinen eigenen Bereich haben!«

Der Mann nickt nur freundlich und geht zu den Sklaven des Hauses. Er instruiert sie wohl, wer heute Nacht wo untergebracht wird. Mit einer Geste fordert er Aphrodite und die Sklavinnen auf, ihm zu folgen.

Auf dem Weg sagt er: »Ich erlaube mir nach der Tradition des Hauses, euch Zimmer im Ostflügel zu geben. Natürlich können ihr das in den nächsten Tagen noch anders entscheiden. Euer Mann wird ein Zimmer im Westflügel erhalten!«

Aphrodite begeistert: »Die Ostseite ist immer gut!« Plaston nickt lächelnd und sagt: »Erstaunlich ist es schon, dass alle Frauen dieses Hauses den Blick auf die aufgehende Sonne und das Meer bevorzugen!«

Jetzt geht es in einen Innenhof mit Garten eine Treppe hoch und einen Säulengang entlang.

Vor einer kleinen Tür bleibt er kurz stehen und sagt: »Das ist das Zimmer für eure Sklavinnen. Euer Zimmer ist von diesem Raum aus erreichbar«

Dann geht er eine Tür weiter und öffnet sie. Alle betreten ein Zimmer, das fast zehn Mal zehn Meter misst. Nicht wirklich groß für einen Saal. Für das Zimmer einer einzelnen Frau aber gigantisch. Es ist mit allem Nötigen für eine Frau ausgestattet. Ein breites Bett mit Himmel, Truhen für das Tuch, zwei Liegen und ein kleiner runder Tisch. Der Mann beeilt sich die Fensterläden zu öffnen und gibt so den Blick auf Syrakusae und das dahinter liegende Meer frei. Ein Balkon oder eine Terrasse fehlen leider.

Für heute muss es genügen, denkt Aphrodite und sagt zu Plaston, dem Verwalter: »Danke, ich danke wirklich, dass ihr euch persönlich bemüht habt. Könnt ihr uns noch etwas zu trinken und zu essen bringen lassen?«

Der Mann nickt nur etwas unsicher und geht mit einer tiefen Verbeugung.

Alleine mit Emma und Winnie äußert Aphrodite laut ihre Gedanken: »Keine schlechte Hütte, aber noch nicht perfekt!«

Jetzt wird von Sklaven das Reisegepäck ins Zimmer gebracht. Emma und Winnie beeilen sich, alles in den Truhen zu verstauen. Aphrodite legt ihr Gewand ab und wirft sich rücklings auf das breite Bett. Das Bett ist toll, denkt sie.

Ein Sklave kommt mit einem Tablett herein, welches übervoll mit Wein und Speisen belegt ist.

Nur notdürftig kann sich Aphrodite mit einem Kissen den Busen bedecken. Ihr Schoss bleibt bei ihren gespreizten Beinen für den Betrachter weiter frei sichtbar.

Beim Anblick von Aphrodites Nacktheit weiß der Sklave nicht, wie er sich verhalten soll.

Hastig schließt Aphrodite ihre Beine.

Der Sklave ist immer noch von ihrem Anblick hypnotisiert.

Winnie erlöst ihn lächelnd und nimmt ihm alles ab. Verwirrt verlässt der Sklave eiligst das Zimmer.

»Der Mann ist feuerrot geworden, als hätte er noch nie eine nackte Frau gesehen! Aber in Zukunft muss ich daran denken, dass auch Männer zum Dienstpersonal gehören!«, sagt Aphrodite belustigt.

Winnie kommt mit dem Tablett ans Bett und sagt: »Wie ich sehe Herrin, habt ihr immer noch kein Problem mit dem Nacktsein vor den Männern. Es amüsiert euch sogar, wenn die Männer vor euch die Fassung verlieren. Erlaubt ihr eine Frage Herrin?«

Aphrodite nickt und sagt: »Sei nicht so förmlich. Wir sind doch Freundinnen! Was willst du denn wissen?«

Winnie immer noch unsicher, sagt mit Blick auf Aphrodites jetzt sichtbares kleines Bäuchlein zaghaft: »Aphrodite kann es sein, du bekommst ein Kind? Dann stimmen also die Gerüchte doch!«

»Ist es schon als Schwangerschaft zu erkennen? Etwas Bauch darf doch eine Frau haben?«, fragt Aphrodite erstaunt und betrachtet sich genauer. Tatsächlich, so nackt betrachtet, hat sich erkennbar bei ihr unter dem Busen ein kleiner runder Bauchansatz auf ihrem sonst schlanken Körper gebildet. Bisher war meine Schwangerschaft nur eine rein emotionale Sache. Die bei meiner ersten Schwangerschaft aufgetretenen Kreislaufprobleme und die leichte Übelkeit am Anfang fehlten diesmal nun völlig. Als Sklavin ist man wohl hart im Nehmen geworden.

»Was gab es denn für Gerüchte?«, fragt Aphrodite jetzt hellhörig geworden.

Winnie erzählt etwas verlegen: »Nun, der Kurier machte solche Andeutungen und behauptet, dass der neue Prätor dich geschwängert hat. Vor Zeugen soll er es mit dir getrieben haben. Um es sich nicht mit seiner Frau zu verderben, hat er dich schnell verheiratet. Stimmt das?«

Aphrodite freut sich, denn das Gerücht hilft ihr, den Prätor an der langen Leine zu halten. Er wird für das Wohl seines vermeintlichen Kindes schon sorgen. Darum sagt sie zu Winnie: »Der Prätor meinte es wirklich immer gut mit mir. Ein potenter Mann. Mehr will ich dazu nicht sagen Winnie!«

Winnie reißt erstaunt Mund und Augen weit auf. Sie wird mit Sicherheit dafür sorgen, dass es jetzt in Syrakusae amtlich wird und jeder es erfährt. Aphrodite freut sich, wendet sich jetzt an Emma, als sei nichts wirklich Wichtiges gesagt worden: »Liebste Emma, hol mir bitte ein sauberes Gewand heraus und dann, meine Damen, erhaltet ihr einen besonders wichtigen Auftrag. Findet heraus, wo ich hier baden kann!«

Verärgert denkt Aphrodite, im Haus des Eklasteos wäre ich heute vielleicht besser aufgehoben. Aber wie konnte ich ahnen, dass sich alles so entwickelt. Dort hätte ich ein Bad und eine Terrasse! Was habe ich hier?

Emma und Winnie beeilen sich und suchen das Bad im Haus.

Rose kommt ins Zimmer, macht eine artige Verbeugung und sagt: »Herrin, ich bringe euch den Kaufvertrag und den Kaufpreis. Auch die Freilassungsurkunde habe ich dabei!«

Eher flüchtig liest Aphrodite die vorliegenden Verträge und unterschreibt. Der kleine Lederbeutel voller Münzen liegt auf dem Tischchen. Aphrodite, immer noch auf dem Bett liegend, gibt Rose durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie den Beutel haben will.

Etwas nervös gibt Rose ihr den Beutel und sagt: »Herrin, die Münzen haben wir dreimal nachgezählt. Es ist der vereinbarte Kaufpreis!«

Unbeirrt von Roses Worten schüttet sie die Münzen auf das Bett. Neugierig betrachtet sie die Prägungen. Das Ganze ist eine Mischung aus Silberdenaren, Sesterzen und Bronzestücken, die wohl dem As entsprechen. Eine Goldmünze ist dabei, das kann nur ein Aureus sein. Eine Wölfin mit vielen auffälligen Zitzen ist auf dieser Münze gut zu erkennen. Erst als sie bei den anderen Münzen auch keine Menschen abgebildet vorfindet, begreift Aphrodite, dass die Kaiserzeit im Römischen Reich noch gar nicht angebrochen ist. Belustigt über ihre Entdeckung betrachtet sie diese antiken Münzen, die jetzt natürlich noch keine antiken Münzen sind, sondern gültiges Zahlungsmittel.

Aus ihrem Spiel wird sie herausgeholt als Rose fragt: »Darf ich gehen und die Dokumente mitnehmen?«

Leicht verwirrt blickt Aphrodite hoch und sagt: »Entschuldige Rose, so viele verschiedene Münzen habe ich hier noch nie auf einem Haufen gesehen. In die Kisten von den Seeräubern und aus dem Schiffswrack habe ich gar nicht geschaut. Nichts davon gehörte mir wirklich. Als Hure in Karthago habe ich nur zweimal von den Männern Silberstücke bekommen. Sonst bekam ich nur haufenweise Kupfermünzen aus aller Welt zugesteckt. Ich habe diese Münzen noch nie gesehen.« Sie hält eine Silbermünze, auf deren eine Seite ein Kopf geprägt ist, hoch: »Irgendwie ist dieses Geld faszinierend!«

Weil Aphrodite auf die Frage von Rose nicht wirklich geantwortet hat und diese den Worten nicht ganz folgen konnte, bleibt sie verunsichert stehen und beobachtet Aphrodite nervös.

Münze für Münze kommt nach eingehender Betrachtung wieder in den Lederbeutel. Eine Münze legt sie zurück auf das Bett. Es ist die Silbermünze, die als einzige den Kopf eines Menschen mit einem komischen Hut darstellt. Mit etwas Fantasie könnte ein Papst dargestellt sein. Aber ihr wird sofort klar, dass es die Päpste erst in drei, vier oder gar fünf Jahrhunderten gibt. Das ganze Geld, außer dieser einen Münze, ist jetzt im Beutel. Noch einmal betrachtet Aphrodite diese Münze. Durch diese Prozedur unruhig geworden sagt Rose: »Herrin, das ist eine Münze aus Alexandria. Der König dieses Reiches ist auf der Münze dargestellt. Es soll reines Silber sein. Mein geliebter Servius hat mir versichert, dass alles seine Ordnung mit dem Kaufpreis hat!«

»Das will ich für dich hoffen, meine liebe Rose! Verzeih mir, dass ich diese eine Silbermünze behalte. Sie gefällt mir so sehr! Komm in meine Arme, lass dich küssen und nimm das Geld als Aussteuer für den Weg in dein neues Leben!«

Völlig überrascht von dieser großzügigen Geste fällt Rose fast in Ohnmacht, wirft sich auf den Boden und küsst Aphrodite leidenschaftlich die Füße.

Von den Freudentränen werden Aphrodites Füße nass und sie selbst gerührt. Verlegen sagt sie: »Rose, Rose, bitte lass das. Du, du bist doch meine Freundin! Wie kann ich je für dich Geld verlangen. Versprich mir lieber, wenn dieser Mann doch nicht zu dir passt, verlass ihn und komm zu mir zurück! Egal wie viele Kinder du mitbringst. Für dich wird sich immer ein Platz finden!«

»Ich weiß nicht, wie ich euch, Herrin, jemals danken kann!«, sagt Rose noch immer von diesem Glück überwältigt.

Dann meint Aphrodite in Gedanken, wer will schon wissen, wozu das alles gut ist. Muss denn wirklich alles berechenbar sein. Mein Mann wird sicherlich nach dem Geld fragen, denn der Trottel glaubt doch ernsthaft, dass es auch sein Geld sei. Alleine und wie nebenbei zieht sich Aphrodite wieder an.

Überrascht, dass es an der Tür klopft, ruft Aphrodite: »Ja bitte, warum klopft ihr denn, Emma und Winnie?«

Die Tür wird geöffnet und durch den Luftzug überrascht dreht sich Aphrodite instinktiv zur Tür um und erblickt einen auffallend großen Mann mit blauen Augen und einem prächtigen Zinken. Ja, seine Nase hat was! Beim Anblick der Nase rügt sich Aphrodite, nicht gleich wieder an das beste Stück des Mannes zu denken.

Der Mann macht eine tiefe Verbeugung und sagt: »Ave, ich bin der Hausverwalter Georgius Theodate. Ursprünglich griechischer Sklave aus Sparta. Seit vielen Jahren aber für den Prätor Gracchus als freier Mann tätig. Vergebens habe ich am Hafen auf euch gewartet. Irgendwie müssen wir uns verfehlt haben! Vergebt mir Herrin!«

Aphrodite ist immer noch auf seine Nase fixiert, kommt nur schwer davon los und sagt versöhnlich: »Ich habe mich bei euch zu entschuldigen. Weil ich alte Freunde getroffen habe, bin ich ihnen zuerst gefolgt und im Gedränge haben wir uns nicht gefunden. Ich möchte euch sagen, dass alles erst mal beim Alten bleibt. Ihr und Plaston bleibt selbstverständlich im Amt. Gleichzeitig müsst ihr euch beide dennoch auf Veränderungen einstellen. Aber das kläre ich mit euch beiden zu einem späteren Zeitpunkt. Erst muss ich den notwendigen Durchblick haben. Ich brauche viel Geld, sehr viel Geld in den nächsten Monaten. Aber das besprechen wir noch in aller Ruhe in den nächsten Tagen!«

Er wirkt etwas verwirrt, ja schon geschockt. Er sagt: »Ihr wollt euch mit der Führung der Häuser und Güter selbst beschäftigen? Selbst der große Gracchus hat nur mal so reingeschaut! Könnt ihr denn wenigstens lesen?«

Aphrodite lächelt und sagt: »Schöner Mann, ich bin zwar eine ehemalige Sklavin, aber ich kann lesen, schreiben und rechnen in römischer und griechischer Schrift. Für mich ist der Satz von Phytagoras ein normales mathematisches Gesetz. Ich habe Medizin studiert und bin auch sonst gut gebildet. Bevor ihr es von anderen hört, sage ich es euch lieber selbst. Vor ein paar Wochen habe ich im Zweikampf fünf Männer getötet und es waren nicht die ersten Männer, die ich im Zweikampf getötet habe. Weil ich zu kämpfen gewohnt bin, sind es sicherlich auch nicht die letzten Männer, die durch meine Hand sterben werden. Das soll nicht bedeuten, dass ich keine Männer mag. Nur wer sich mir in den Weg stellt, kann ernste Probleme bekommen. Wir beide können Geschäftsfreunde werden, wenn ihr euch nicht zu sehr von unserem kleinen Unterschied stören lasst. Ich will gar nicht leugnen, dass ich eine Frau bin! Ihr sollt mich bitte einfach nur als Geschäftspartnerin akzeptieren. Der verstorbene Prätor hat es übrigens auch getan. Im Testament hat er mich als einzig geeignete Erbin der Besitzungen in Sicilia angesehen. Ich will ihn nicht enttäuschen. Es wäre schön, wenn ich auf euch zählen könnte. Natürlich weiß ich, dass ihr mir auf eurem Gebiet überlegen seid. Helft mir und wir werden gute Freunde werden!«

Wohl fast erschlagen von ihrem ungebrochenen Redefluss sagt der Mann: »Das war eine gute Rede. An euch ist ein Senator verloren gegangen. Ganz ehrlich gesagt, ich habe so meine Bedenken. Aber schön, lasst uns das Unmögliche versuchen! Eine ungewöhnliche Frau scheint ihr auf alle Fälle zu sein! Dafür seid ihr schon lange in Syrakusae bekannt!«

»Ihr gefallt mir. Eure Offenheit schätze ich sehr. Morgen Nachmittag will ich das Haus kennen lernen. Richtet bitte Plaston aus, dass ich übermorgen sein Reich besuchen werde!«

Georgius Theodate macht auf Aphrodite einen etwas desorientierten Eindruck! Habe ich ihn eben überfordert? Darf ich das, was ich von mir selbst ganz selbstverständlich erwarte, nicht auf Männer übertragen? War es von mir unklug, sprichwörtlich mit der Tür ins Haus zu fallen? Aber so weiß er doch gleich, mit wem er es zu tun hat!

Doch dann sagt der Mann beim Hinausgehen schon an der Tür zu ihr gewandt: »Vielleicht habt ihr recht. Vielleicht sollten wir es wirklich miteinander versuchen. Immerhin sollt ihr es ja den Gerüchten nach gewesen sein, die dem Hohen Rat erklärt hat, wie die Übermacht der Piraten zu brechen sei. Eure Pläne hätten für den Sieg gesorgt. So zumindest sagt man sich das hinter vorgehaltener Hand!«

»Genug der Lobeshymnen Theodate, die Zeit wird es zeigen, ob wir ein Team werden!«, erwidert Aphrodite versöhnlich. Vielleicht ist der Mann doch auf ihrer Seite.

Die Tür ist noch gar nicht richtig zu, als Emma und Winnie hereinkommen.

Freudestrahlend sagt Winnie: »Aphrodite, wunderbar, ein schöner Palast ist das. Wir haben uns von einer Sklavin das Haus zeigen lassen. Hier im Ostflügel, über der großen Küche ist ein Bad. Von der Küche aus wird das Bad mit beheizt. Groß ist es nicht. Vielleicht vier oder fünf Personen können es trotzdem gleichzeitig nutzen. Bad und Küche werden von einer Zisterne mit Wasser versorgt. Leider ist das Wasser im Moment kalt und erst wenn gut fünf, vielleicht sogar acht Stunden geheizt wird, kann man in leidlich warmem Wasser baden. Soll das Bad angeheizt werden?«

»Das sind wirklich gute Nachrichten. Nein heute braucht niemand mehr das Bad anzuheizen. Bringt mir nur einen Eimer mit warmem Wasser. Ich werde mich nur so waschen!«, sagt Aphrodite.

Emma strahlt und sagt: »Das Wasser muss gleich kommen. Einer der Haussklaven bringt den Eimer sicherlich bald hoch!«

Der Satz wurde noch gar nicht ganz ausgesprochen, da kommt ein kräftig gebauter Mann ins Zimmer, verneigt sich vor den Frauen und stellt einen Eimer mit dampfendem Wasser ab. Der Sklave trägt wie alle Sklaven des Hauses ein langes graues Hüfttuch. Als der Sklave geht, fallen die begehrlichen Blicke, die Winnie diesem Mann nachschickt, Aphrodite sofort auf.

Nicht, dass sich da etwas anbahnt. Aphrodite sagt aber, als ob sie nichts bemerkt hätte, zu Winnie: »Lauf dem Sklaven nach und sag ihm, dass er noch einen Eimer mit kaltem Wasser bringen soll. Ach, noch etwas, in Zukunft möchte ich, dass bei mir angeklopft wird!«

Wie ein geölter Blitz saust ihre Winnie dem Sklaven hinterher.

Aphrodite überlegt, vielleicht sollte ich den Ostflügel zum Frauenbereich erklären. So erspare ich mir künftig unnötige Peinlichkeiten gegenüber männlichen Sklaven.

Doch Emmas lautes Lachen holt Aphrodite aus ihren Überlegungen.

Emma lacht immer noch und sagt: »Aphrodite, hast du das eben gesehen! Die ist ja total in diesen Mann verknallt. Nicht dass sie die Nächste ist, die uns verlässt!«

»Er ist nicht mein Fall!«, winkt Aphrodite ab. Doch sie muss bekennen, von der Bettkante hätte sie ihn auch nicht gestoßen.

Emma witzig: »Oh sagt das nicht Herrin. Unten in der Küche habe ich ein paar Prachtexemplare gesehen, da wird selbst eine Vestalin schwach. Ich kann euch die Männer mal hoch schicken. Alle sind gut bestückt. Den Besten nehmt ihr euch für heute Nacht. Dein Mann hat garantiert schon längst eine Sklavin unter seiner Bettdecke!«

Aphrodite überlegt und sagt ernüchtert: »Schlecht wäre das nicht, wieder einmal so einen richtigen Mann zu haben. Nur leider könnte mir mein Mann Ehebruch nach geltendem Recht vorwerfen. Die Strafen dafür sind nicht von Pappe. Darum werde ich gleich morgen festlegen, dass ich in Zukunft nur noch von Frauen in meinen Gemächern bedient werden will. Ich kann es mir in meiner jetzigen Situation nicht leisten, den geringsten Anlass für einen Ehebruch zu bieten. Er kann Frauen haben, soviel er will. Er würde dennoch nach geltendem Recht sofort gegen mich vorgehen. Emma, du bist auch noch zu jung für solche Männer. Gedulde dich bitte. Ehefrau und Mutter ist man dann für den Rest des Lebens. Das ist verdammt lange!«

Das kalte Wasser wird von Winnie gebracht.

Emma sagt etwas geknickt: »Schade, drei Männer habe ich ganz nackt gesehen. Die Götter mögen uns Frauen beistehen, alle waren wirklich gut bestückt. Was diese Männer hatten, kann in keine Frau reinpassen. Bei mir hat es mit dem kleinen Finger schon weh getan!«

Aphrodite lachend: »Schluss mit deinem dummen Gerede. Bei dir passt auch mehr als nur der Finger rein. Jede Frau steckt locker das weg, was die Männer uns so prahlerisch anbieten. Das ist von der Natur aus so eingerichtet. Hilf mir bitte lieber jetzt beim Waschen. Seife mir den Rücken ein. Winnie, du kannst für heute gehen!«

Winnie geht, vor Glück strahlend.

Etwas beleidigt tut aber Emma wie verlangt und fragt scheinbar nur so nebenbei: »Wann darf ich denn einen Mann haben?«

Genervt antwortet Aphrodite: »Heute bist du aber hartnäckig. Mädchen. Du bist noch zu jung. Ist es nicht schlimm genug, dass mein Mann dich missbraucht hat. Glaube mir bitte, lass dir Zeit mit den Männern. Geschwängert bist du schnell und die Männer hier können nicht für dich und das Kind sorgen!«

Emma lässt sich auch nicht von der zusehend schlechten Laune ihrer Herrin abhalten und muss noch einmal fragen: »Wieso sollte ich gleich schwanger werden? Ihr wurdet von unzähligen Männern Tag und Nacht gefickt. Erst vom hohen Prätor seid ihr dann doch schwanger geworden!«

Schon wütend erwidert Aphrodite: »Dummes Ding, ich habe doch Verhütungsmittel genommen. Erst, als diese Mittel ihre Wirkung verloren haben, bin ich schwanger geworden. Glaube mir bitte, ein Kind hat dir ein Mann schnell gemacht. Schluss mit der dummen Fragerei, sonst jag ich dich raus!«

Inzwischen trocknet Emma ihre Herrin gründlich ab. Sorgfältig wickelt sie die Haare ihrer Herrin in ein Tuch. Nackt legt sich Aphrodite auf das Bett und Emma beginnt sie zu massieren.

Emma glaubt ihre Herrin beruhigt zu haben und fragt: »Herrin, aber wie ist…?«

»Noch ein Wort und ich schick dich für die Nacht in den Viehstall zum Schlafen!«, bellt Aphrodite sie an. Der Anblick der nackten Männer muss wohl der kleinen Emma den Verstand geraubt haben. Typisch pubertierende Göre. War ich damals auch so nervig, fragt sie sich. Der warme Wind und die Massage lassen Aphrodite aber bald einschlafen.

*

Wohl vom Mondlicht geweckt, blickt Aphrodite sich um. Neben ihr im Bett liegen Emma und Winnie nackt auf der Bettdecke. Es ist noch immer sehr warm. Sie schlafen fest. Emma hat sich wie immer dicht an sie gedrängt und Winnie umklammert Emma. Vorsichtig befreit sich Aphrodite von Emma, denn sie hat Hunger und Durst bekommen. Mit einem Becher Wein und einem Stück Brot geht sie um das Bett herum zum Fenster. Ihr Blick fällt auf Winnies Hintern. Sie glaubt, noch Spermaspuren an deren Schenkeln zu sehen. Winnie hat wirklich ihre freie Zeit gut genutzt. Aphrodite geht jetzt zum Fenster. Das Mondlicht taucht die Landschaft vor ihr in ein mystisches Licht. Nur Fackeln oder Lampen der zahlreichen Schiffe in der Bucht stören dieses Bild. Schlagartig wird ihr wieder klar, dass der Mond und der scheinbar unveränderliche Sternenhimmel nicht über die Zeit und die Ereignisse unten im Hafen hinwegtäuschen können. Ja, ich bin in der Antike. Dort unten wird ein grausamer Krieg vorbereitet, der Karthago endgültig und für immer zerstört.

Jahrtausende trennen mich unerreichbar von meinem früheren Leben. Jetzt schmeckt ihr auch der dünne Wein nicht mehr und das Brot kommt ihr vor, als sei es tausende Jahre alt. Mit einem Mal kommen ihr die Tränen. Nein jetzt will sie nichts unterdrücken oder herunterschlucken. Jetzt will sie weinen. Als Winnie, wohl von Aphrodites Weinen geweckt, ihre Herrin in die Arme nimmt, lässt sich Aphrodite ganz fallen. Fassungslos hört Winnie ihre Herrin in einer für sie unverständlichen Sprache jammern und schluchzen. Winnie nimmt ihr Weinbecher und Brot ab. Sie schweigt und drückt ihre Herrin nur fest an sich. Langsam führt sie Aphrodite wieder zurück auf das Bett. Aphrodite beruhigt sich langsam und schläft von Winnie eng umschlungen endlich ein.






  

Helena
 

Von Winnie und Emma ordentlich herausgeputzt, betritt Aphrodite von ihren Sklavinnen begleitet den Saal. Wohl beeindruckt erheben sich alle von ihren Plätzen. Neben ihrem Ehemann sieht Aphrodite den Verwalter und eine Frau mit am Tisch sitzen.

Ihr Ehemann kommt erstaunt auf sie zu und sagt: »Ave, du siehst heute so anders aus, Aphrodite. Gott bist du schön! Komm setz dich zu uns an den Tisch!«

Am Tisch begrüßt sie etwas steif ihr Hausverwalter Georgius Theodate mit den Worten: »Salute Herrin! Die erste Nacht in eurem Haus scheint euch gut bekommen zu sein! Ihr seht heute überwältigend gut aus! Entschuldigung, darf ich euch meine Frau Helena vorstellen? Sie ist mein Juwel! Mit ihr habe ich zwei Söhne und eine Tochter!«

Aphrodite muss lachen, denn so berauschend war die erste Nacht in diesem Haus wahrlich nicht. Glücklicherweise hatte ich jedoch keinen meiner schlimmen Albträume.

Gefasst wendet sie sich zu den Männern: »Ich bedanke mich bei den Herren für die Komplimente!«

Aphrodite schaut sich jetzt Helena an. Sie ist recht klein und eher ein pummeliger Frauentyp, hat aber ein schönes Gesicht.

Ihre dezente Schminke gefällt Aphrodite auch und so sagt sie darum freundlich: »Ich bin erfreut euch kennen zu lernen. Darf ich euch mit Helena ansprechen? Ich bin mir sicher, dass wir Frauen uns gut verstehen werden!«

Ziemlich unsicher schaut Helena Aphrodite an und sagt mit betont gewählten Worten: »Natürlich dürft ihr mich Helena rufen. Dass ich mit euch jemals etwas zu tun haben könnte, kann ich immer noch nicht glauben. In der Therme habe ich euch schon bewundern können. Eigentlich war ich mir mit meinen Freundinnen einig, dass es so eine schöne Frau in Wirklichkeit gar nicht geben kann. Jetzt steht ihr leibhaftig vor mir und ich muss leider eingestehen, meine Freundinnen und ich haben uns geirrt. Ihr seid tatsächlich noch schöner als die Figur auf dem Brunnen. Ihr seid zu beneiden!«

Hinter soviel Lob von einer Frau wittert Aphrodite instinktiv Gefahr. Ich habe keine Lust auf Zickenkrieg, dafür habe ich wirklich keine Zeit, entscheidet Aphrodite und sagt darum erneut freundlich: »Wenn ich das Haus gesehen habe, würde ich euch gerne so von Frau zu Frau kennen lernen. Hättet ihr heute Nachmittag für mich Zeit?«

»Ja gerne! Heute Nachmittag habe ich Zeit. Wie wäre es an einem schattigen Plätzchen im Hofgarten?«, erwidert die Frau freundlich lächelnd.

»Einverstanden!«, sagt Aphrodite kurz und befürchtet für den Nachmittag das Schlimmste.

Alle nehmen jetzt Platz und bedienen sich am Tisch. Es gibt eigentlich nur Brot, Quark, Käse, Honig und Zwiebeln. Warme Milch und Wasser stehen in Krügen bereit. Aber im Gegensatz zur letzten Nacht schmeckt ihr jetzt das Brot wirklich gut. Als Aphrodite satt ist, schaut sie träumend durch das Fenster auf die Berge und genießt die Blütenpracht zahlreicher Hibiskusbüsche vor dem Fenster. Der Duft betäubt ihre Sinne.

Ihr Ehemann Marcus Lutatius Catullus reißt sie aus ihren Träumen und fragt: »Bist du schon satt Aphrodite?«

»Ich bin satt, mein Gebieter!«, sagt Aphrodite abwesend und merkt erst an den Blicken der anderen am Tisch, dass ihr sklavischer Ton für eine Überraschung gesorgt hat. Als ob nichts geschehen wäre, sagt Aphrodite zu ihrem Hausverwalter Georgius Theodate: »Wann machen wir unseren Rundgang durch das Haus, verehrter Theodate?«

Wohl von der Ruhe und Selbstsicherheit ihrer Worte überrascht sagt er: »Jederzeit! Wann ihr es wünscht, Herrin!«

»Gut dann werdet mit dem Essen fertig und beginnt dann mit der Führung!«, sagt Aphrodite in einem Ton, der keinen Widerspruch zulässt.

Ihr Mann nickt zustimmend und hebt die Tafel mit den Worten auf: »Ihr habt es gehört, Freunde, die Hausherrin hat gesprochen! «

Alle erheben sich.

*

Etwas erschöpft liegt Aphrodite auf einer der vier Liegen, die mitten im Blumengarten des Innenhofes stehen. Ein großes Sonnensegel sorgt für den gewünschten Schatten. Vom vielen Laufen durch das Haus, nein diesen Palast, ist sie völlig fertig. Es ging über zahlreiche Treppen und Flure zu Dutzenden von Zimmern. Genüsslich streckt Aphrodite ihre Beine auf der Liege aus. Der Palast ist schon beeindruckend. Im Wohnbereich sind alle Zimmer mit herrlichen Wandmalereien geschmückt. Motive aus der Mythologie der Griechen und deren Götterwelt sind dort vor allem dargestellt. Die Zimmer, die den Männern vorbehalten sind, werden von Kampfszenen beherrscht, die Alexander den Großen verherrlichen. In den Nischen über und neben den Betten hat sie zudem noch freizügige Liebesszenen entdeckt. Das sind typische Männerfantasien. Dort werden die Frauen von Männern mit übergroßen Gliedern fertig gemacht. Nur die Löcher für die Sklaven sind unzumutbar. In diesen Löchern muss man logischerweise krank werden. Das muss ich in jedem Fall ändern. Der gesamte Wirtschaftsbereich ist gut organisiert. Die Küche ist schön geräumig und sauber. Dort ist alles viel besser organisiert als bei Eklasteos. Vor allem der Backofen und die Räucherei sind gleich neben der Küche, das finde ich optimal. Von dort wird auch das Bad darüber beheizt. Weil der ganze untere Palast teilweise in den Hang hinein ragt, wurde ein Stollen in den Berg getrieben, der zum Teil ein Weinkeller mit riesigen Fässern und zum anderen Vorratsraum für alle Lebensmittel ist. Der Palast und der Garten sind komplett durch die hohe Mauer geschützt. Der Wechsel von Zier- und Nutzgarten wurde harmonisch gelöst. Mit viel Sinn für die Schönheit der Natur und ihre Reichtümer ist hier ein kleiner Garten Eden entstanden. Hier waren eindeutig Fachleute am Werk. Das Bewusstsein, ein aktiver Teil der Natur zu sein, ist also kein Privileg der Moderne. Wir Menschen haben also schon immer sehr bewusst die Umwelt wahrgenommen. Nur wurden eben nicht immer die richtigen Schlussfolgerungen daraus gezogen. Egal, mag dieser Theodate hunderte Macken haben, als Verwalter dieses Hauses ist er unersetzlich. Ich muss alles dafür tun, dass er bleibt. Auch hier der Innenhof ist eine Perle. Man ist vom Duft der Rosen und des Hibiskus überwältigt. Dabei hat die Blütezeit erst gerade angefangen. Die Idee, mitten im Hof die bunt gepolsterten Liegen aufzustellen, finde ich genial. Üblicherweise sind sonst nur Brunnen und ein paar harte Bänke in diesen Höfen. Neben den Wegen wurden schmale Kanäle, durch die Wasser zur Kühlung fließt, angelegt. Das finde ich angenehmer als einen Allerweltsspringbrunnen. So gesehen muss hier nichts verändert werden. Nur die Bedingungen für die Sklaven halte ich für unhaltbar. Hier werde ich mit Theodate noch eine Lösung finden müssen.

Aphrodite wird aus den Gedanken gerissen, als sie Schritte hinter sich wahrnimmt. Sie dreht sich um und sieht, wie die Frau von Theodate, Helena, auf sie zukommt. Jetzt fällt ihr wieder ein, dass sie sich heute früh mit ihr hier verabredet hat. Um gleich für ein gutes Klima zu sorgen, steht Aphrodite auf und geht ihr entgegen. Als wäre diese Frau eine Studentin aus ihrer Studienzeit, umarmt Aphrodite sie und deutet auch einen Kuss an. Wohl völlig überrascht von dieser herzlichen Begrüßung legt sich Helena mit auf die gleiche Liege, nur eben ans andere Ende.

»Ja,meine liebe Helena. Ich freue mich wirklich, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid. Mir ist es sehr wichtig, dass wir uns gut verstehen. Soll ich erst einmal von mir erzählen?«, plaudert Aphrodite gleich los.

Helena, immer noch etwas von Aphrodites Freundlichkeit verwirrt, sagt zögerlich: »Ja bitte, erzählt zuerst!«

Aphrodite muss nun ihre Lügengeschichten auftischen und erzählt: »Gerüchte über meine Person sind dir und deinen Freundinnen sicherlich reichlich bekannt. Ich weiß nicht, was über mich geredet wird, darum erzähle ich in groben Zügen von meinem Leben. Wenn dir etwas unklar ist, frage bitte gleich! Also, ich bin in königlichen Verhältnissen aufgewachsen. Darum kann ich lesen, schreiben und rechnen in griechischer und romanischer Sprache. Ich wurde auch in der Kunst des Heilens unterwiesen. Aber genauso beherrsche ich viele Techniken, um im Zweikampf gegen die Männer erfolgreich zu sein. Ich war schon einmal verheiratet und hatte mit meinem Mann ein gemeinsames Kind. Mein Baby war nur wenige Tage alt, als wir überfallen wurden. Vor meinen Augen starben mein Mann und mein Kind. Ich war so geschockt, dass ich erst zu mir kam, als ich längst in Eisen gelegt worden war. Verkauft wurde ich zuerst an einen Mann, für den ich als Hure in Karthago arbeiten musste. Dort wurde ich weiter gereicht an einen Spieler, Trinker und Wagenlenker. Bis ich dann bei Eklasteos von Syrakus gelandet bin. Über den Rest weißt du sicherlich bestens Bescheid!«

»Über deine Entführung kannst du später mal berichten. Sag mir lieber, wie du den alten und auch den neuen Prätor um den Finger wickeln konntest? Beim neuen Prätor wurdest du schon als neue Favoritin gehandelt, hörte man es läuten! Das Kind soll von ihm sein? Stimmt das?«, fragt Helena mit leuchtenden Augen und will so ihre Konkurrentin provozieren.

Dass diese Frage kommen muss, hat Aphrodite geahnt. So erklärt sie entspannt mit einem freundlichen Lächeln: »Beide Männer haben mich gerufen und für meine Dienste gut gezahlt. Durch meine Art, mit ihnen offen und ehrlich umzugehen, sind wir Freunde geworden. Natürlich habe ich auch mit dem neuen Prätor das Bett geteilt! Der neue Prätor schätzt meine Qualitäten als Frau und meine Extras sehr! Auch das, was ich jetzt unter meinem Herzen trage, wenn du verstehst, was ich damit meine!«

»Welche Extras? Du hast tatsächlich mit beiden Männern geschlafen?«, fragt die Frau ganz aufgeregt.

Aphrodite lächelt selbstbewusst und erklärt: »Ja Helena, natürlich habe ich mit beiden Männern geschlafen. Aber über meine Extras darf ich nichts sagen. Ich würde den Frieden des Toten stören und der neue Prätor wäre auch nicht begeistert. Auch die Götter würden mich hart bestrafen. Versteh mich bitte! Nur soviel will ich dir verraten, dass wir riesigen Spaß bei allem hatten. Ich habe den Männern nur gezeigt, was eine Frau alles mag!«

Helena rollt mit den Augen und meint etwas verwirrt: »Woher soll ich wissen, was eine Frau so im Bett mag?«

Überrascht von dieser Frage sagt Aphrodite: »Du bist doch eine Frau! Also weißt du doch, was ich damit meine!«

Helena schüttelt mit dem Kopf und sagt: »Meine Mutter hat mir nur drei Dinge mit auf den Weg in die Ehe gegeben. Erstens gehorche deinem Mann bedingungslos. Zweitens gehorche und mache immer das, was dein Mann von dir verlangt. Stell keine Fragen! Drittens lege niemals selbst Hand an dich, das ist uns von den Göttern verboten worden!«

Das ist also die Sexualaufklärung der Antike, stellt Aphrodite amüsiert fest. Obwohl sie Mutter von drei Kindern ist, scheint sie recht naiv zu sein und darum fragt sie Helena: »Daran hast du dich auch immer gehalten?«

»Na ja, fast immer!«, weicht Helena aus und erklärt weiter: »Mein Mann war einmal so betrunken, da habe ich mich einfach auf ihn gesetzt und die Führung übernommen. Es war ein tolles Gefühl, einmal Mann zu sein!«

Beinahe hätte Aphrodite laut losgelacht. Nur mit großer Mühe gelingt es ihr sich doch noch zu beherrschen. Na also, sie weiß doch Bescheid.

»Handle einfach nach deinen eigenen Gefühlen, lass dich fallen, dann liegst du immer richtig! Mal oben sein, ist schon der richtige Weg!«, erklärt Aphrodite der Frau. Um das Thema zu wechseln, sagt sie: »Aber bevor wir uns unsere Sünden gegenseitig beichten, erzähle jetzt lieber von deinem Leben, Helena!«

Wohl immer noch innerlich erregt von diesem tollen Erlebnis mit ihrem Mann sagt Helena: »Ich bin die Tochter einer Freigelassenen. Kurz bevor meine Mutter starb, erzählte sie mir noch, dass sie ursprünglich aus Ägypten stammt. Aber noch heftiger war, dass mein Vater gar nicht mein Vater ist. Sie erzählte weiter, dass mein richtiger Vater ein Gladiator war. Ihr damaliger Herr hat sie zu Zuchtzwecken für ihn ausgewählt, wie der Besitzer sich zynisch auszudrücken pflegte. Viele Tage wurde sie in den Käfig zu diesem Gladiator gesteckt. Vor den Augen ihres Herrn hat dieser Gladiator sie dann sehr brutal genommen. Jedes Mal hat das Schwein hinterher kontrolliert, ob der Akt auch zu einer Besamung geführt hat. Mein richtiger Vater wurde nur wenige Wochen später wegen schwerer Verletzungen durch einen Kampf vor ihren Augen grausam getötet, nein einfach abgeschlachtet. Mit mehreren Hieben schlug man ihm mit einem Kurzschwert den Kopf ab. Die Schreie hat meine Mutter noch viele Jahre im Traum gehört. Nur wenig später, ich war noch nicht geboren, ist mein so genannter Vater gekommen. Er hat meine Mutter diesem Sklavenzüchter abgekauft und ihr bald darauf die Freiheit geschenkt. Dieser Mann hat sie genommen, weil er durch eine Kampfverletzung selbst keine Kinder mehr zeugen konnte. Mit diesem Mann kamen wir erst Jahre später nach Syrakusae. Vorher lebten wir in Minturnae, einer Stadt am Golf von Gaeta. Auf dem Heiratsmarkt hier in Syrakusae hat mich dann mein Mann vor gut fünf Jahren gesehen. Sein Vater und seine Mutter kamen dann zwei Tage später zu uns ins Haus. Als seine Mutter sich von meiner Unversehrtheit überzeugt hatte, war bald darauf die Hochzeit. Ich habe mit ihm drei gesunde Kinder. Leider geht mein Mann in letzter Zeit zu oft zu den Huren. Sonst bin ich mit ihm zufrieden. Mir und meinen Kindern geht es gut. Noch nie musste ich bei ihm hungern. Er ist fleißig und dieses Haus ist sein ganzer Stolz. Als der Prätor ihm vor zwanzig Jahren die Verwaltung dieses Hauses übertrug, waren hier nur ein paar wilde Rosen und ein kaputter Brunnen. Um das Haus herum sah es noch viel schlimmer aus. Herrin, gebt meinem Mann die Chance, sich zu beweisen!«

Immer noch unter dem Eindruck der tragischen Geschichte ihrer Mutter und ihres Vaters sagt Aphrodite: »Ich bin begeistert von diesem Haus. Ich kann mir keinen besseren Verwalter als deinen Mann vorstellen! Mach dir keine Gedanken!«

Wohl vom Glück überwältigt wirft sich diese Frau vor sie hin und küsst ihre Hände unter Freudentränen. Was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht, fragt sich Aphrodite. Dann war wohl dieses komische Verhalten des Verwalters nur die allgemeine Angst vor dem Verlust seines Postens. Damit war auch das bisher gesicherte Leben der ganzen Familie in Gefahr. Hoffentlich ist oben auf dem Plateau das Gut auch so gut in Schuss.

Aphrodite hilft Helena wieder hoch auf die Liege und sagt: »Bitte keine Übertreibungen. Ich bin so etwas nicht gewohnt. Sei mir lieber eine gute Freundin. Deine Hilfe brauche ich bald, denn in wenigen Monaten erwarte ich mein Kind. Leider ist der Vater des Kindes nicht mein Ehemann. Meine Verhütungsmittel haben versagt. Schon am Morgen nach dem Beischlaf wusste ich, dass ich schwanger bin. Auf Unterstützung von der Seite meines Mannes kann ich nicht hoffen. Er weiß, dass er nicht der Vater sein kann. Darum wäre mir deine Hilfe wichtig!«

Helena lächelt und sagt: »Du kannst dich auf mich verlassen! Wir Frauen müssen doch zusammenhalten!«

Emma kommt auf beide Frauen zu und gibt durch Gesten zu verstehen, dass sie dringend alleine mit Aphrodite sprechen muss.

Helena hat die Zeichen auch so verstanden und sagt höflich: »Ich muss nach den Kindern sehen. Wir sehen uns später!«

Mit einem Lächeln geht Helena ins Haus.
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»Was gibt es denn so Wichtiges, dass du störst?«, fragt Aphrodite genervt, denn sie hätte noch gerne mit Helena weiter geredet.

Emma kommt ganz dicht an sie heran und sagt kaum hörbar: »Ich habe mitbekommen, wie dein Mann mit deinem Verwalter den Termin für den Empfang ausgehandelt hat. Schon in sechs Tagen soll es sein. Zu Ehren des Jupiter soll das Fest offiziell ausgerichtet werden. Flötenspielerinnen und jede Menge Hetären sollen auch eingeladen werden. Du musst schnell aktiv werden, wenn das nicht nur eine reine Orgie für die Männer werden soll. Dann wird es für mich sehr schwierig, ihn in die Falle zu locken!«

Verärgert sagt Aphrodite: »Das könnte meinem Mann so passen. Mal sehen, was die neue Freundschaft mit Helena wert ist. Emma geh bitte zu Helena und lass ausrichten, dass sie kommen soll. Sage bitte, dass es wichtig ist!«

Emma nickt nur und verschwindet. Warum hat es mein Mann mit dem Empfang so eilig? Was heckt der Mann gegen mich aus? Vielleicht will er gleich am Anfang dafür sorgen, dass ich vor den Gästen mit den geladenen Huren zusammen vorgeführt werde. Nach der Art: »Schaut zu denen gehört meine Frau auch.« Das wäre echt fies! Er will offensichtlich die Konfrontation statt der Kooperation, stellt Aphrodite wütend fest.

Helena kommt mit Emma in diesem Moment auf sie zu und fragt: »Was ist passiert, Aphrodite? Was ist plötzlich so eilig?«

»Die Männer wollen den geplanten Empfang vorziehen und zu einem Hurenfest verkommen lassen, um mich bloßzustellen. So nach dem Motto, einmal Hure immer Hure!«, klagt Aphrodite wütend.

Überrascht meint Helena: »Wenn das stimmt, bekommt mein Mann richtig Ärger!«

»Darum habe ich dich ja auch gleich gerufen. Das geht gegen uns Frauen überhaupt. Hier hilft nur entschlossenes Vorgehen aller Frauen. Wie sind deine Beziehungen zu den Frauen der Männer des Hohen Rates? Ich bin leider bei den meisten Frauen wegen meiner Hurendienste für ihre Männer nicht sonderlich beliebt. Obwohl ich selbst gar nichts dafür kann! Als Sklavin konnte ich mich doch nicht dagegen wehren!«

Helena überlegt kurz und dann sagt sie mit energischem Unterton: »Schon morgen früh treffe ich auf dem Fischmarkt meine Freundinnen. Wenn bis dahin klar ist, dass tatsächlich der Empfang so ablaufen soll, mach ich so richtig Stimmung gegen die Männer. Vor gut drei Wochen haben die Schweine bei dem dir wohlbekannten Künstler Telemachos eine wüste Orgie gefeiert. Eine Freundin will gesehen haben, wie selbst im Hof, bei offenem Tor, die Männer recht brutal über die Huren und Sklavinnen gleich reihenweise hergefallen sind. Eine Sklavin hatte sich wohl gewehrt. Am nächsten Morgen hat man sie tot zwischen den Marmorblöcken gefunden. Ihr hatte man den Schädel eingeschlagen und auch nach ihrem Tode sollen sich immer noch Männer an der warmen Leiche vergangen haben. Telemachos hat man stillschweigend gleich zwei neue Sklavinnen als Ersatz für seine tote Sklavin geschenkt. Damals haben sich wegen der wüsten Ausschreitungen schon viele Frauen mit ihren Männern zerstritten. Wenn ich jetzt mit den Frauen rede, bekommen die Männer bestimmt mehr als nur den üblichen Ärger!«

»Ich danke dir Helena. Wenn du das machst, bist du eine echte Freundin! Danke!«, freut sich Aphrodite sehr und glaubt in Helena eine neue Freundin gefunden zu haben.

Über den Hof kommt jetzt Tesa, die Sklavin aus dem Haus des Eklasteos, direkt auf die Frauen zu.

Tesa verneigt sich tief vor den beiden Frauen und sagt: »Salve, Valeria schickt mich mit einer dringenden Botschaft!«

Aphrodite: »Salute et tu! Tesa, was gibt es denn so Wichtiges?«

Tesa kommt einen Schritt näher: »Vielleicht schon morgen, aber spätestens übermorgen wird Eklasteos aus Rom zurück sein. Valeria hätte aber gerne vorher mit euch gesprochen! Ihr wisst schon warum. Sie fragt, ob ihr heute noch zu ihr kommen könntet?«

Die Ereignisse überschlagen sich jetzt schon. Auf der anderen Seite glaubt Aphrodite, gleich eine gute Gelegenheit zu haben, auch über Valeria die edlen Frauen aufzuhetzen. Mit Valeria hätte ich ohnehin über ihre Schwester sprechen müssen. Nur muss ich meinen Mann dazu um Erlaubnis bitten. Wenn ich ohne sein Einverständnis gehe, kann es riskant werden. Es wäre für ihn ein willkommener Anlass mich zu bestrafen. Frage ich ihn, hebt das sein Ego und er wird kaum nein sagen können.

Darum sagt Aphrodite etwas ausweichend: »Fest zusagen kann ich leider jetzt noch nicht. Hast du etwas Zeit? Ich werde gleich versuchen, mit meinem Mann zu sprechen!«

Tesa nickt: »Ich warte solange, bis ich Antwort von euch habe!«

Helena ist ehrlich erstaunt: »Aphrodite, geht das bei dir immer so hektisch zu?«

Aphrodite schmunzelt: »Hektik ist das bestimmt nicht. Früher hatte ich am Tag sehr viel mehr Termine. Aber zugegeben, nach meiner Zeit als Sklavin ist es schon etwas ungewohnt, wieder selbst alles zu planen!« Mit Blick auf Emma fragt Aphrodite: »Wo könnte mein Mann stecken, Emma?«

»Er müsste auf seinem Zimmer sein. Ich würde an eurer Stelle nicht hingehen. Eine Sklavin ist mit im Zimmer!«, sagt Emma und zieht dabei Grimassen.

Darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen, entscheidet Aphrodite, lässt die Frauen zurück auf den Liegen und eilt in Richtung Männerflügel.

Bewusst ohne anzuklopfen, stürmt Aphrodite in das Zimmer ihres Mannes. Tatsächlich liegen er und eine Sklavin nackt auf dem Bett. Sie wird gerade von ihm mit Streicheleinheiten der besonderen Art ganz intim verwöhnt.

Ohne aufzuhören, sagt ihr Mann abfällig: »Was willst du Weib hier? Siehst du nicht, dass du gerade störst!«

Innerlich ist Aphrodite kurz vor einem Wutausbruch. Der Mann begeht ganz offen Ehebruch. Doch sie weiß, dass er als Mann das darf. Aphrodite schluckt ihre Wut herunter und sagt äußerlich gefasst: »Lass dich durch mich nicht stören, Liebster. Ich möchte heute Abend meine Freundin Valeria aus dem Hause des Eklasteos besuchen. Erlaubst du mir das, mein Gebieter?«

Er löst sich von der Sklavin, schaut Aphrodite siegesbewusst an und sagt: »Du willst zu seiner Schwester?«

Die Sklavin nutzt diesen Moment, springt auf und will eiligst verschwinden.

»Bleib hier du Hure! Wir beide sind noch nicht fertig!«, faucht der Mann das Mädchen an und zu Aphrodite sagt er spöttisch: »Mein Frauchen will es sich also bei einer Freundin besorgen lassen! Wehe, wenn du geile Hure fremdgehst. Wenn du zurück bist, kontrolliere ich dich, ob du es mit einem Sklaven getrieben hast! Eine Stunde nach Sonnenuntergang bist du spätestens zurück. Ich möchte doch nicht, dass dir etwas passiert!«

Aphrodite nutzt die Gelegenheit und sagt: »Ich danke euch mein Herr und Gebieter für euer Vertrauen. Nur eine Frage noch. Dann könnt ihr mein Gebieter ungestört weitermachen. Soll schon in sechs Tagen unser gemeinsamer Empfang stattfinden? Sind auch Huren geladen?«

Der Mann ist überrascht, mit einem Handzeichen scheucht er jetzt die Sklavin fort. Das Mädchen, sichtlich erleichtert, greift nur nach seinem Gewand und läuft aus dem Zimmer. Dass sein Plan so schnell auffliegt, scheint ihn zu verwirren.

Mit Genuss betrachtet Aphrodite seine Gesichtsentgleisungen und das nervöse Zucken in den Augen. Er steht auf, wirft sich die Toga nur locker um und geht auf Aphrodite zu. Ganz dicht vor ihr bleibt er stehen. Sein stinkender alkoholisierter Atem löst bei Aphrodite Übelkeit aus.

Mit der rechten Hand greift er ihr zwischen die Beine, geht weiter über ihren Bauch und sagt mit weinerlicher Stimme: »Warum hast du nur ein Kind von einem anderen Mann in deinem Bauch? Du erniedrigst mich so damit! Gehorchst du mir wirklich? Los, zieh dich aus und dann werde ich dir zeigen, was ein richtiger Mann ist! Wer dein Mann ist.«

Mit einem Kloß im Hals gehorcht Aphrodite widerstrebend. Sie lässt ihr Gewand fallen und kniet sich vor dem immer noch warmen Bett nieder. Auf das Bett will sie sich auf keinen Fall legen.

Er packt sie und dringt sofort in sie ein. Er macht es wütend und brutal! Dann greift er mit der linken Hand nach ihren langen Haaren und reißt sie so zu sich heran, dass der Schmerz sie aufschreien lässt. Er lässt jetzt ihre Haare los und schnauft wütend. Mit beiden Händen schlägt er auf sie ein. Die Schläge sind aber nicht wirklich schmerzhaft, werden greifende Hände, die sich in ihr lustvoll vergraben. Langsam erregt es auch Aphrodite und sie beginnt gegen ihren Willen und Verstand sogar auf ihn einzugehen. Er ist jetzt in ihr gekommen.

Aphrodite dreht sich zu ihrem Mann um und blickt in ein verzerrtes Gesicht mit einem Mund voller Schaum und blutunterlaufenen, wirren Augen.

Er keucht und schreit wie von Sinnen: »Du geile Hure! Dir Hure werde ich es schon zeigen! Sag, dass du eine Hure bist! Los, sage es. Ich verlange es!«

Zuerst beißt sie ihre Zähne vor Wut zusammen, will schweigen. Doch dann presst es Aphrodite doch heraus: »Ja ich bin deine Hure! Verdammt, ich bin deine geile Hure! Gut so?«

Er lacht mit immer noch verzerrtem Gesicht: »Gut, das ist gut, dass du meine Hure bist! Du Miststück! Du dreckige geile Hure!«

Immer noch keuchend löst er sich von ihr und sagt: »Verdammt, du lässt dich wirklich gut ficken. Ich gebe es ehrlich zu, du bist unwiderstehlich. Geh schon zu deiner dämlichen Freundin! Geh, bevor ich noch Gefühlsduseleien mit dir austausche! Hau ab du dreckiges geiles Miststück!«

Er greift mit zitternden Händen nach ihrem Po und sagt: »Du bist wunderschön Aphrodite! Leider wirst du mir nie ganz gehören!«

Er küsst jetzt ihren Po, stößt sie danach sofort von sich und sagt: »Hau jetzt endlich ab! Geh zu deiner Schlampe! Komm aber vor dem Dunkelwerden nach Hause. Sonst muss ich dich bestrafen! Du weißt, ich tu das gerne!«

Völlig benommen und wütend auf sich selbst verlässt Aphrodite ohne ein Wort das Zimmer. Erst draußen zupft sie ihre Haare zurecht und schließt das Gewand. »Wir Weiber sind doch ein selten dämliches Volk«, beschimpft sich Aphrodite in Gedanken. »Doch hatte ich eben eine andere Wahl? Was hätte mir meine Weigerung gebracht? Nur viele Schläge und für ihn den endgültigen Zugriff auf mein Vermögen. Kein Mann in dieser antiken Welt wird mir gegen ihn zur Seite stehen«, da ist sich Aphrodite ganz sicher. Vergeblich kämpft sie gegen ihre Tränen an. Sie stellt sich in eine Hausecke und versucht sich langsam zu beruhigen. Als sie glaubt, wieder ihre gewohnte Ruhe gefunden zu haben, geht sie zu den Frauen zurück. Minuten später wird sie mit großen Augen von den Frauen im Garten empfangen.

Helena kann sich nicht mehr zurückhalten und sagt: »Sag bitte, dass es nicht wahr ist, was wir glauben!«

Wie früher, als sie noch ein kleines Mädchen war und bei einer Dummheit erwischt wurde, blickt sie auf den Boden, verdreht ein Bein und bekommt feuerrote Ohren.

»Emma lauf, bring mir etwas zu trinken!«, sagt Aphrodite ausweichend.

Zu Tesa sagt sie: »Ich bitte nur um eine kurze Pause, dann gehen wir zu Valeria. Ich muss vor Sonnenuntergang zurück sein!«

»Lenk nicht vom Thema ab!«, faucht Helena sie an.

Ohne wirklich aufzuschauen, sagt sie: »Ich weiß auch nicht, was mit mir los war! Erst war ich so wütend auf ihn, als ich zusehen musste, wie er sich mit einer Sklavin vergnügte. Dann zwang er mich, ihm gefügig zu sein. Mittendrin hat es mir dann auch noch Spaß gemacht!«

Emma kommt mit einem Krug Wein und hat auch für jeden einen Becher mit.

Während des Einschenkens blickt Emma Aphrodite eindringlich fragend an.

»Es bleibt dabei!«, beantwortet Aphrodite Emmas fragenden Blick.

Helena sagte bissig zu Aphrodite: »Du bist also ein genauso dummes geiles Luder wie wir alle hier! Wenn die Männer uns richtig rannehmen, können sie mit uns machen, was sie wollen! Ich glaubte, dass du anders bist! Schade! Du hättest dich nach alter Tradition als schwangere Frau ihm verweigern können. Das darf selbst eine Sklavin. Es gilt als unrein, mit einer sichtbar schwangeren Frau zu verkehren!«

Aphrodite sagt entschuldigend: »Helena, bitte schimpfe nicht mehr! Ich bin ja selbst auf mich wütend. Wie konnte ich mich nur so gehen lassen? Fakt ist, es hat ihn umgehauen, dass ich schon über seine Pläne Bescheid wusste. Es genügt jetzt, die Frauen zu mobilisieren, dass sie verlangen, anstelle der Huren zum Fest zu kommen. Dann wird es auch mein Empfang für euch alle sein!«

Helena bitter: »Können wir dir glauben, nach dem dein Mann dich so leicht gefügig gemacht hat? In dir fließt noch viel Hurenblut. Ich werde mit meinem Mann heute noch über das Fest reden. Vielleicht erfahre ich von ihm noch einiges mehr dazu!«

»Nun Helena, Freundin, ich habe eben auch meine Schwächen wie alle Frauen! Doch ich pack das. Vertraue mir bitte!«, bittet Aphrodite und sagt jetzt zu Tesa: »Wollen wir jetzt zu Valeria gehen?«

Tesa nickt nur und beide Frauen verlassen gemeinsam das Haus.






  

Im Haus des Eklasteos, die Neuigkeiten
 

Die Nachmittagssonne brennt heftig vom wolkenlosen Himmel herab. Erst jetzt bemerkt Aphrodite, dass sie seit heute früh nichts mehr gegessen hat. Nirgends am Weg ist ein schattiges Plätzchen. Schon in Sichtweite der Villa des Eklasteos machen Aphrodite und Tesa im Schatten einer alten Kastanie Rast. Vielleicht bekomme ich bei Valeria Brot und Käse, denkt Aphrodite gerade, als Tesa sie anspricht: »Herrin, sind wir noch Freundinnen?«

»Das will ich doch hoffen, Tesa und vor allem soll es auch so bleiben!«, versichert Aphrodite aufrichtig.

Etwas hilflos nach Worten ringend, beginnt Tesa stockend zu erzählen: »Seit du gegangen bist, ist bei uns einiges passiert! Valeria führt den Hof besser als Eklasteos. Sie brauchte ja auch nicht mehr deine Termine mit den Männern zu organisieren. So läuft alles bestens. Aber vor zehn Tagen ist ein Sklavenhändler zu Valeria gekommen. Ich war dabei, als der Mann bei Valeria vorsprach. Es war der stadtbekannte Sklavenhändler Rufin. Weder Valeria noch ich begriffen gleich, was der Mann von uns wollte. Er stammelte irgendetwas von einer Nachricht. Von einer Nachricht ihres Mannes. Doch er fand wohl nicht die richtigen Worte und legte mit ernster Mine zwei goldene Ringe und ein Holztäfelchen auf den Tisch.

Auf den fragenden Blick Valerias nickte er und sagte: »Ja, er ist tot!«

Valeria verlor vor meinen Augen sofort ihr Gleichgewicht. Im letzten Moment konnte ich sie noch aufgefangen. Mit Unterstützung des Mannes haben wir sie dann auf eine Liege gelegt. In meinen Armen hat sie sich erst ausgeheult. Nach einiger Zeit fasste sie sich und fragte den Mann, was passiert sei.

Der Mann hat sich zu uns gesetzt und erklärte nach Worten ringend, was er über ihren Mann erfahren hat. So erzählte er, dass ihr Mann gewinnträchtige Geschäfte am Anfang sogar mit beiden Kriegsparteien unten um Karthago gemacht hat. Nicht mit Sklaven, sondern vor allem mit Wein und Datteln. Nur ging es wohl Valerias Mann mit dem Gewinnmachen nicht schnell genug. Weil er durch die Verkäufe an die Legionen dort im Heerlager ein und aus ging, hatte er einen fatalen Plan. Er wusste, was dort in der Kriegskasse verwahrt wurde. Er hat sich einen Schlüssel zur Kasse mit Hilfe eines so genannten Freundes nachmachen lassen. Nach einer der zahlreichen Siegesfeiern hat er die frühen Morgenstunden dazu genutzt, diese Kriegskasse zu plündern. Er hoffte darauf, weit genug vom Lager weg, vielleicht sogar schon auf dem Schiff zu sein, wenn der Diebstahl bemerkt würde. Er hat wohl schon das Meer gesehen, als Reiter der Legion ihn einholten. Bei der ersten flüchtigen Kontrolle fanden sie keinen Hinweis darauf, dass er das geraubte Geld hätte. Sie kamen aber kurz danach wieder. Sein so genannter Partner, von dem er den Schlüssel hatte, war geständig und hatte seinen Namen preisgegeben. Der Mann verriet wohl auch das Versteck. So kamen sie zurück und nahmen seine Fuhrwerke regelrecht auseinander. Sie fanden bei ihm noch die Originalgeldbeutel mit ungebrochenem Siegel in einem präparierten Weinkrug. Der Mann, ein Sklavenhändler, hielt sich zum Kauf von Gefangenen im Lager auf, als sie ihn brachten. Weil der Sklavenhändler eurem Mann noch einen Gefallen schuldig war, konnte er die Wachen bestechen und so von ihm die Siegelringe und das Täfelchen mit der Nachricht an sich nehmen. Weil euer Mann alles zugab, wurde auf die übliche Folter verzichtet. Aber für jeden gestohlenen Denar bekam er einen Stockschlag. Man hing ihn an den Händen an einem Ast auf und schlug sage und schreibe einhundertsechsundvierzig Mal von allen Seiten auf ihn ein. Eben genauso viele Schläge, wie er Münzen gestohlen hatte. Ob er danach noch gelebt hat, wusste der Händler nicht genau. Es war egal, denn anschließend wurde er geköpft. Der Kopf wurde aufgespießt und zur Schau und allgemeinen Abschreckung aufgestellt. Sein Körper wurde zerhackt und den Bluthunden als Futter hingeworfen. Auf dem Täfelchen stand nur: »Verzeih mir Valeria, ich war deiner nicht wert!«

Nun bitte ich dich Aphrodite, frag sie nicht nach ihrem Mann. Sie hat es schwer genug. Erzähl ihr nur von Rom und der Schwester!«

Mittlerweile haben sie den Hof des Eklasteos erreicht. Wie selbstverständlich schauen sie zuerst in die Küche. Valeria war auch dort mit einer anderen Frau, die Aphrodite gar nicht kannte, in ein Gespräch vertieft. Die Überraschung schien geglückt zu sein, denn Valeria freute sich riesig. Schnell waren auch Brot, Käse, Schinken und reichlich Wein auf den Tisch gestellt. Von den Frauen umringt, musste Aphrodite von ihrem Abenteuer, der Reise nach Rom, berichten. Mit großen Augen hörten sie von Räuberbanden, gefährlichen Flüssen und Giftschlangen. Blumenreich schilderte sie Städte und beschrieb Tempel und Kunstwerke. Ihre Tauchaktion in einen Brunnen wollten die Frauen ihr dagegen nicht glauben. Darum ließ sie das anschließende Wettschwimmen ganz weg. Aphrodites Beschreibung Roms fiel eher mager aus. Denn im Hinterkopf hatte sie immer noch als Maßstab die unvergleichliche Pracht der Kaiserzeit des ersten und zweiten Jahrhunderts nach der christlichen Zeitrechnung. Die Prunkbauten dieser Zeit fehlen noch. Das heutige Rom, das Rom um einhundertfünfzig vor Christus, war nicht so beeindruckend für sie gewesen.

Als Valeria merkt, dass Aphrodite von ihrer Schwester berichten will, winkt sie ab, und sagt: »Aphrodite, bitte, es ist besser, wenn wir beide jetzt auf die Terrasse gehen. Das Thema ist nichts für unsere geschwätzigen Weiber!«

Die Frauen rümpfen zwar die Nasen, aber gehen jetzt wieder ihrer Arbeit nach.

Oben setzt sich Aphrodite so, dass sie freien Blick auf Syrakusae und das Meer hat. Als Gast darf sie sich das Recht auch herausnehmen. So ändern sich die Zeiten, denkt Aphrodite erfreut.

Valeria schenkt Wein ein und sagt: »Nun Aphrodite erzähle endlich von meiner Schwester! Ich komme gleich um vor Neugier!«

Aphrodite nimmt einen kleinen Schluck vom Wein und sagt bedächtig: »Von ihren Kindern Elektra und Hektor hast du ja im Brief erfahren. Ihr Leben in groben Zügen kennst du jetzt auch. Meine Zeichnung von ihr und den Kindern hast du auch erhalten. Auch wenn diese Skizzen nicht sonderlich gelungen sind. Was der Brief vor dir verschweigt, willst du jetzt von mir hören?«

Valeria nickt und fragt: »Was will mir meine Schwester noch sagen?«

Aphrodite zögert einen Moment und erzählt dann doch: »Die Beziehung zu ihrem Mann ist die blanke Katastrophe. Ihr Sohn ist genauso ein Ekel wie der Vater. Die Tochter ist lieb und artig. Wenn es noch mehr Stress mit dem Mann gibt, habe ich ihr geraten, den Mann zu verlassen. Ich habe ihr gesagt, dass du sie aufnehmen würdest. Ich weiß, Eklasteos ist ein nicht zu unterschätzendes Hindernis dabei. Sonst leben sie nicht schlecht. Ihr Haus ist etwas kleiner als dieses Haus hier. Aber der schön gestaltete Innenhof mit Brunnen hat mir gefallen. Ihr Sohn hat sich mit mir angelegt, darum musste er einige blaue Flecken einstecken. Der Vater war von meiner Kampfkunst so beeindruckt, dass er seine Rotznase zurückgepfiffen hat. Doch am Ende habe ich mich auch mit ihm gestritten. Den Brief habe ich geschrieben. Sie kann weder richtig lesen noch schreiben. Sie und ihre Tochter sind zwei ganz liebe Menschen!«

Mit Tränen in den Augen sagt Valeria: »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich dir danken soll. Du hast mehr für mich getan als je ein anderer Mensch zuvor. Wenn du irgendwann meine Hilfe brauchst, sage es unverblümt. Mit meiner Hilfe kannst du immer rechnen!«

Beide umarmen sich und Aphrodite sagt etwas leiser: »Deine Hilfe brauche ich vielleicht eher als du glaubst!«

Valeria ist ehrlich überrascht und fragt: »So, was ist denn passiert? Ach ja, du bist jetzt auch verheiratet. Macht dein Mann dir das Leben schwer?«

Aphrodite ist nervös und sagt etwas unsicher: »Mein Mann treibt es ganz offen mit anderen Frauen. Zwar meistens Sklavinnen, aber das nervt. Ich kenne so etwas nicht, dass ein Ehemann mit Hetären und Sklavinnen ungestraft machen kann, was er will. Mit dem Empfang in sechs Tagen bei uns will er noch eins draufsetzen. Jede Menge Hetären und Flötenspielerinnen hat er dazu eingeladen. Nimm du auf deinen Bruder Eklasteos Einfluss, dass er seine Frau Alana mit zum Fest nimmt. Wo ist überhaupt Alana?«

Ganz stolz sagt Valeria: »Nach der Geburt ihres Sohnes hatte sie etwas zugelegt. Eigentlich für mein Empfinden ist sie nur fraulicher geworden. Aber seit zwei Wochen geht sie jeden Abend im Meer baden. Sie hat sich selbst das Schwimmen beigebracht. Toll, nicht!«

»Das haut mich ja um! Mit Alana im Meer zusammen baden, der blanke Wahnsinn. Jetzt musst nur du noch mitmachen. Meiner Sklavin Emma will ich in den nächsten Wochen auch das Schwimmen beibringen. Wann kommt denn Alana vom Schwimmen zurück?«

Valeria schaut auf die gerade hinter den Bergen versinkende Sonne und meint: »Sie könnte schon auf dem Weg zu uns sein. Aber sie ist eine echte Tratsche geworden. Eigentlich trifft sie immer irgendwelche Frauen. Aber seitdem bin ich über vieles in der Stadt besser informiert. Es ist unglaublich, wer alles mit wem fremd geht und Geschäfte macht. Zum Glück hat die Gerichtsbarkeit durch den Krieg gegen Karthago und seine Begleiterscheinungen im Moment andere Sorgen!«

»Was hat die Rechtsprechung denn mit dem Krieg zu tun?«, fragt Aphrodite erstaunt.

Valeria erstaunt: »Wo lebst du eigentlich Aphrodite? Man merkt, dass du als Ex–Sklavin überhaupt nicht mitbekommst, was der Krieg gegen Karthago hier verändert hat!«

»Kannst du bitte konkreter werden!«, bittet Aphrodite.

Richtig stolz, endlich mal der allwissenden Aphrodite etwas erklären zu können, sagt sie: »Im Krieg ist alles den Militärgerichten und den Militärverwaltungen untergeordnet. Nur der Prätor kann anders entscheiden. Es geht um Einzug oder Beschlagnahme von Gütern, Waffen und Lebensmitteln. Wie du selbst weißt, ist der Prätor der oberste Richter. Aber die von ihm ernannten Richter setzen sein Recht im ganzen Land durch. Was hier über Schmuggel, Unterschlagung oder gar Diebstahl in Kriegszeiten zu entscheiden ist, übertrifft deine Vorstellungskraft. Stell dir zum Beispiel vor, ein gewisser Demoklan aus Morgantina, der Ort liegt in den Bergen in Richtung Enna, der Mann hat über zwei Jahre fast seine ganze Ernte in riesigen Tonkrügen versteckt und diese auf seinem Land vergraben. Er täuschte eine Missernte nach der anderen vor. Der Schwindel flog aber auf. Kannst du dir vorstellen, wie viel Getreide er vergraben hat?«

»Nein, sag es mir lieber!«, tat Aphrodite gekünstelt erstaunt.

Stolz sagt Valeria: »Die unglaubliche Menge von über zehntausend Scheffel (Mit Vorbehalt: 1 Scheffel = 8,75 Liter / 10.000 Scheffel = 43.750 Liter) Weizen hat der Mann vergraben!«

Aphrodite hat keine Ahnung, wie viel das sein könnte und sagt darum aus dem Bauch heraus: »Das ist wirklich nicht ganz ohne! Das würde für etliche Wagenladungen Brot reichen! Wie hat man ihm denn das gedankt?«

Valeria lacht: »Du hat einen seltsamen Humor. Man hat ihm Steine an die Füße gebunden und ihn in einen der riesigen Tonkrüge voller Getreide geworfen. So ist er an seinem eigenen Weizen erstickt. Seine Frau und die Kinder wurden in die Sklaverei verkauft. Aber auch Fälle von Schmuggel gehören dazu. Mir fällt zum Beispiel das Schmuggeln von Waffen, von Lebensmitteln oder Pferden ein. Das Problem von zunehmenden Kriegsdienstverweigerern beschäftigt ebenso die Gerichte!«

Aphrodite: »Danke, jetzt bin ich wirklich schlauer geworden!«

Valeria will gerade weiter erklären, als in diesem Moment Alana mit einer unbekannten Sklavin auftaucht. Die Sklavin hält ein Baby im Arm, hat übergroße Brüste und lässt sich so unschwer als Amme für Alanas Kind einordnen. Fast wird Aphrodite von Alana vor Freude umgerannt, so stürmisch ist die Begrüßung. Zwar haben sich die Frauen gleich unten am Hafen gesehen, aber dass Aphrodite jetzt hier ist, überwältigt Alana vor Glück und sie sagt: »Ave, beste Freundin, mein Vorbild, meine Heldin, schön, dass du zu uns gefunden hast. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich schon viel früher gekommen. Wie geht es dir? Du bist wie immer wunderschön!«

»Ich kann die Komplimente zurückgeben. Noch schöner finde ich, dass du regelmäßig im Meer baden gehst. Ich freue mich schon auf viele gemeinsame Stunden am und im Wasser!«, antwortet Aphrodite glücklich.

*

Nun ist die Sonne ganz hinter den Bergen verschwunden. Besorgt schaut Aphrodite in diese Richtung und sagt: »Leider muss ich sofort nach Hause, sonst bekomme ich heute noch die Rute von meinem Mann zu spüren. Ich musste ihm versprechen, nicht im Dunkeln nach Hause zu kommen!«

Valeria besorgt: »Dann geh lieber, bevor du Ärger bekommst. Wir werden uns in Zukunft wieder öfter sehen. Ich gebe dir unseren neuen Sklaven Arminius als Begleiter mit, das ist ein rothaariger Germane von hünenhafter Gestalt!«

Küsse werden zum Abschied zwischen Valeria, Tesa und Aphrodite ausgetauscht. Als Aphrodite am Tor steht, ist auch schon dieser germanische Sklave an ihrer Seite.

Valeria und Tesa winken ihr noch zu, als sie sich auf den Weg macht.

Aphrodite fragt den Sklaven: »Ave, junger Held. Kennst du den Weg zum Haus des Gracchus?«

»Ave, ich kenne den Weg Herrin!«, brummt der Mann.

Schweigend gehen sie nebeneinander. Er hat anscheinend keinen Blick für sie. Doch Aphrodite kommt beinahe um vor Neugier. Wer weiß, wo der Germane zu Hause war? Ich wüsste zu gerne Bescheid. Ich bin doch jetzt eine Herrin, ich kann ihn fragen!

Darum fragt sie nach kurzer Überlegung: »Schöner Arminius, woher kommst du ursprünglich?«

Wohl überrascht, dass er überhaupt angesprochen wird, bleibt er für eine Sekunde stehen und sagt dann: »Von weit weg, Herrin!«

So kann nur ein Mann antworten, ärgert sich Aphrodite und hakt nach: »Habe ich mir schon gedacht Arminius, dass deine Heimat weit weg von hier ist. Geht es etwas genauer?« Wohl von Aphrodites freundlichem Lächeln eingenommen, ringt er nach Worten und sagt: »Mein Zuhause liegt am großen kalten Wasser, das mal fast verschwindet, um wenig später alles neu zu überfluten. Von dort komme ich her!«

Aphrodite schlussfolgert, das könnte nur die Nordsee sein. Er ist also ein Friese. Darum fragt sie ihn weiter: »Ein Friese bist du also! Warst du ein Krieger?«

Wohl wieder die Wörter sortierend sagt er bedächtig: »Kein Friese, kein Krieger, als kleiner Junge Gefangener vom bösem Volk der Hunnen. Haben mich an die Römer verkauft!«

Es war ein Akt der Verzweiflung mit diesem Mann zu reden, ein Glück, das Tor ist schon zu sehen. Am Tor gibt Aphrodite ihm ein paar Kupferstücke und geht durch das halb offene Tor. Ohne Dank geht der Sklave.

Der Germane muss noch viel lernen, denkt Aphrodite auf dem Weg in den Saal.

An den Wänden brennen schon die Öllampen, als sie den Saal betritt und ihr Gefühl lässt Unheil ahnen. Als ihr Mann sie gewahr wird, steht er halb auf und sagt ohne Gruß zu ihr: »Geh in die Küche. Über der Esse liegt die Rute, mit der ich dich gleich verprügeln werde. Du siehst selbst, dass es schon dunkel ist!«

Mit weichen Knien und wie in Trance geht Aphrodite in die Küche und kommt mit der Rute zurück. Erstaunt blicken der Verwalter Theodate und seine Frau Helena den Hausherrn an. »Wieso hast du es nicht geschafft, wie versprochen rechtzeitig zu Hause zu sein?«, faucht ihr Mann sie an.

Ohne ihm in die Augen zu schauen, sagt sie wahrheitsgemäß: »Ich habe Weg und Zeit falsch eingeschätzt. Bestraft mich bitte Herr!«

Er nimmt ihr die Rute ab, hebt ihr Gewand bis über den Po hoch. Dann streicht er mit der Rute über ihr Beine bis zum Po. Das Zittern vor Angst kann Aphrodite nicht mehr unterdrücken und glaubt jeden Moment ohnmächtig zu werden. Auf einmal lässt er ihr Gewand los und wirft die Rute durch das offene Fenster hinaus.

»Komm, setzt dich endlich und nimm vom Bratfisch, der ist heute besonders gut gelungen!«, sagt er immer noch im Befehlston und lacht dabei wie über einen gelungenen Scherz.

Zwei, drei Augenblicke lang begreift Aphrodite seine Worte überhaupt nicht. Ihr ganzer Körper ist noch angespannt, immer noch in Erwartung der heftigen Schläge mit der Rute. Erst das freundliche Handzeichen ihres Ehemannes, doch jetzt endlich an den Tisch zu kommen, löst langsam ihre Anspannung. Als Aphrodite sitzt, füllt ihr Mann einen Teller überreichlich mit Bratfisch, Käse und Brot und stellt ihn ihr vor die Nase.

Beim Anblick des riesigen Tellers vergeht ihr der Hunger und sie fragt ängstlich: »Muss ich das alles essen?«

Ihr Mann lacht laut auf und sagt: »Natürlich musst du das nicht alles aufessen. Ich dachte nur, bevor die besten Stücke weg sind, lege ich sie dir lieber auf den Teller!«

Irgendwie bekommt sie jetzt gar nichts mehr auf die Reihe! Ich bin hier bestimmt im falschen Film. So einer Art schwarzen Komödie. Noch mal der Reihe nach. Ich bin zu spät gekommen und musste die Rute holen – richtig! Dann wurde ich nur mit der Rute gestreichelt – falsch! Dann legt mir mein Mann zu essen auf, was er noch nie getan hat – falsch! Ich muss das Essen nicht aufessen – falsch!

Was ist hier los, fragt sich Aphrodite und sagt: »Herr, ich habe eine Bitte, bitte schlag mir wenigstens einmal kräftig ins Gesicht, damit ich weiß, ob ich wach bin oder träume!«

Die andern drei am Tisch blicken erstaunt vom Essen hoch und ihr Mann fragt: »Warum soll ich dich schlagen, schönste aller Frauen!«

»Hier ist doch an der ganzen Sache etwas faul! Sicherlich willst du mich erst nach der Henkersmahlzeit unten am Pfahl auspeitschen lassen! Ist es so?«, fragt Aphrodite in der Hoffnung, dass es gleich für alles eine vernünftige Erklärung gibt.

Lachend nimmt ihr Mann sie in die Arme, drückt sie so fest an sich, dass ihr die Luft für kurze Zeit knapp wird und sagt: »Dass du so tolerant bist, dass ich es auch mit anderen Frauen treiben darf, dafür danke ich dir. Andere Frauen hätten mich dafür verflucht und böse Geister auf mich gehetzt. Du hast dagegen mit mir anschließend Liebe gemacht. Du bist wirklich meine Frau! Eine Frau, die mich wirklich über alles liebt. Du bist etwas ganz Besonderes. Helena hat mir endlich die Augen geöffnet. Sie hat mir klar gemacht, dass ich nicht so wie bisher mit dir umgehen kann. Das du mir gehorchen musst, ist klar, aber ich muss dich auch als meine Frau respektieren! Natürlich werde ich dich nicht bestrafen, wegen solcher Lappalien schon gar nicht. Es ist besser sich mit Liebe und Achtung zu begegnen!«

Das soll ich diesem antiken Macho glauben? Vom schwanzgesteuerten geilen Bock zum geläuterten Ehemann, das soll es wirklich geben? Von wegen, ich hätte für sein Fremdgehen Verständnis. Meinen Ehemann Mark Keller hätte ich für so eine Nummer krankenhausreif geschlagen. Bei harmlosen Zaubersprüchen wäre es bei mir nicht geblieben. Aber hier habe ich doch die denkbar schlechtesten Karten, um zurückzuschlagen, denkt sie und sagt nur erstaunt: »Herr, ihr scherzt?«

Aber unbeirrt erklärt er weiter: »Glaub mir bitte, die Götter haben uns zusammen geführt, wir beide müssen das Beste daraus machen. Vor allem habe ich, Marcus Lutatius Catullus, heute Nachmittag im Bett begriffen, das du wirklich etwas ganz Besonderes bist! Darum ist Helena mit ihrer Ermahnung bei mir nur durch offene Türen gegangen!« Aphrodite war wohl die Skepsis anzusehen, darum sagt Helena aufmunternd: »Gib deinem Mann eine Chance!«

Das werden wir am Empfang sehen, wie er sich benimmt. Meine Herz-Dame Emma werde ich noch nicht endgültig zurückpfeifen, beschließt Aphrodite.

Nach dem Essen gehen alle vier noch in den Garten hinter dem Haus. Unter einem riesigen Nussbaum sitzen sie noch bis nach Mitternacht. Heute will die Hitze des Tages kaum weichen, darum ist es hier draußen am angenehmsten. Aphrodite genießt schweigend den Blick zu den Sternen. Was die beiden Männer so reden, ist ohnehin Quatsch. Marcus glaubt doch tatsächlich, dass Ägypten Karthago zu Hilfe kommt und gegen Rom eine neue Allianz entsteht. Theodate, als Grieche ohnehin gegen Rom eingestellt, meint, dass das gut möglich sein könnte. Der Gefahr bewusst, sich den Mund zu verbrennen, schweigt Aphrodite zu so viel Unsinn lieber. Was bringt es mir, diesen Männern zu erklären, dass Rom seinen Machtbereich noch gewaltig ausdehnen wird. Schlimmer wäre noch, wenn ich ihnen sagen würde, dass über fünfhundert Jahre vergehen werden, bis diese römische Welt untergeht. Viel wichtiger für mich ist: Wie bringe ich meinem Mann bei, dass ich aus der Zukunft komme und zu meinem Raumschiff will und muss? Ist der Mann tatsächlich so lieb und artig, wie er jetzt vorgibt? Wenn ja, dann kann ich mit ihm zusammen tatsächlich die Reise zum Igel unternehmen. Ohne männliche Hilfe kann ich es ohnehin nicht schaffen. Aber erst warte ich den Empfang ab.

Helena, ebenso vom Geschwätz der Männer genervt, setzt sich zu ihr: »Die kommen von ihrem Thema überhaupt nicht mehr weg. Wenn meiner Wein trinkt, fängt er immer an, über die Römer herzuziehen. Dabei laufen seine Geschäfte doch glänzend. Besonders seit der Krieg gegen Karthago begonnen hat. Wie siehst du die Zukunft für Karthago?«

Jetzt fängt sie auch noch davon an, denkt Aphrodite und platzt verärgert heraus: »Vom Sieg Roms über Karthago werden wir hier alle kräftig profitieren. Ich versteh das Gemecker der Männer überhaupt nicht. Die Preise für Sklaven werden ins Bodenlose fallen. Die Stadt wird enorm wachsen! Die Reichen werden Gewinne machen, davon träumen die meisten Händler heute noch nicht einmal!«

»Meinst du das wirklich Aphrodite?«, sagt Helena erstaunt und fragt weiter: »Du hast wohl von Politik und Wirtschaft richtig Ahnung? Wenn ich es richtig bedenke, wird es tatsächlich so kommen, wenn Rom über Karthago siegt!«

Mit einem Mal wird Helena mutig und sagt ganz laut zu den Männern: »Was wettert ihr beide gegen Rom! So gut wie jetzt ging es uns schon lange nicht mehr. Aphrodite und ich sind der Meinung, dass wir mit dem Sieg der Römer über Karthago hier noch reicher werden. Was haben wir schon von einem Sieg der Karthager?«

Verblüfft schauen beide Männer Helena an. Ihr Mann Theodate sagt erstaunt und verärgert: »Seit wann verstehen Weiber etwas von Politik? Halt dich da gefälligst raus, dummes Weib. Schau dir Aphrodite an, die hört uns wenigstens andächtig zu, auch wenn sie gar nichts begreift!«

»Komm Aphrodite, lass uns ins Bett gehen. Sollen die Männer sich selbst vollalbern!«, sagt Helena beleidigt, nimmt Aphrodite an die Hand und geht mit ihr ins Haus.

Aphrodite hat gerade ihr Gewand abgelegt und sich das Gesicht in der Schüssel flüchtig gewaschen, als ihr Mann das Zimmer betritt.

Er packt sie zärtlich von hinten und schnurrt: »Darf ich heute Nacht bei dir schlafen?«

»Wieso fragt ihr mein Gebieter? Ihr könnt kommen, wann ihr wollt und mit mir machen, was ihr wollt! So steht es doch im Ehevertrag!«, erwidert sie unterwürfig.

Er drückt Aphrodite ganz fest und meint zärtlich schnurrend: »Der Vertrag ist die eine Seite. Also darf ich heute Nacht bei dir bleiben?«

Aphrodite nickt nur erstaunt und wird dann ganz sanft von seinen Armen auf das Bett gelegt. Er krault ihr Haar und sagt: »Ich muss dir etwas beichten!«

Also doch eine faule Nummer von ihm, die ganze Schau von heute. Wäre auch zu schön, um wahr zu sein.

Sie will sich von ihm ganz lösen, als er in auffallend klaren Worten erzählt: »Dass ich meine Haltung zu dir überdacht habe, liegt weniger an Helena als mehr an einem einschneidenden Erlebnis. Gut, Helena hat mir ins Gewissen geredet und Fragen aufgeworfen, auf die ich Antworten suchte. Darum wollte ich heute Nachmittag Rat bei den Göttern holen. Ich war im Tempel des Apollon. Am frühen Nachmittag ist eigentlich niemand im Tempel. Die meisten Leute ruhen sich um diese Zeit zu Hause aus, um der großen Hitze zu entgehen. Ich glaubte mich darum mit den Göttern alleine. Nach einer Spende befragte ich die Götter. Ich wollte wissen, wie ich zu dir stehen soll? Wollte endlich wissen, wer du bist?«

Etwas spöttisch fragt Aphrodite: »Nun, was haben dir die Götter verkündet?«

Unbeeindruckt von ihrer spöttischen gestellten Frage erzählt er weiter: »Nun, ich glaubte mich alleine im Tempel, als ich hinter mir einen unbekannten Mann bemerkte. Ich erschrak heftig, denn ich hatte niemanden kommen hören. Normalerweise hallt jeder Schritt auf dem Marmor wieder. Niemand kann ungehört durch diesen Tempel gehen. Er stand einfach so da und sagte mit eigenartig klingender Stimme zu mir: »Du fragst dich, wie du in der Zukunft zu deiner Frau, deiner Aphrodite stehen sollst? Wie du in Zukunft mit ihr zusammenleben sollst? Höre, sie ist eine Halbgöttin! Sie ist direkt im Auftrag der allerhöchsten Götter unterwegs. Hilfst du ihr, hilfst du den Göttern und sie werden dir beistehen. Stellst du dich gegen sie, stellen sich die Götter gegen dich!«

Ich ging einen Schritt auf den Mann zu und sagte: »Wer seid ihr Herr?«

Der Mann begann langsam durchsichtig zu werden und ich hörte ihn mit schwächer werdender Stimme nur noch undeutlich sagen: Grüße deine Aphrodite von ihrem Meister, von Marotti, von Propans oder Profos Marotti! Das Wort habe ich nicht mehr richtig verstanden!«

»Du hast sicherlich Professor Marotti gehört!«, erklärt Aphrodite begeistert. Hurra, ich habe endlich eine neue Botschaft und konkrete Hilfe von den Herren der Zeit erhalten, freut sich Aphrodite. Daher also sein Sinneswandel. Soll ich ihn heute Nacht in meine Pläne einweihen?

»Woher weißt du das mit diesem Marotti?«, fragt er erstaunt.

Ich will ihn heute nicht gleich überfordern, beschließt sie und sagt darum: »Das ist eine sehr lange Geschichte. Du wirst später alles von mir erfahren. Aber nicht mehr heute Nacht, mein Gebieter!«

Er scheint zu überlegen und sagt: »Der Wein ist zu stark in meinem Kopf. Es ist wohl das Beste, wir schlafen jetzt! Versprich mir aber alles zu erzählen!«

Aphrodite will gerade antworten, als seine Hand zwischen ihren Schenkeln zu spielen beginnt. Sie stellt sich schon auf eine Eroberung ein, als die Finger erschlaffen und erste Schnarchtöne hinter ihr zu hören sind. Sie befreit sich verärgert von ihm, schiebt sich ein Kissen über ihren Kopf und denkt noch, warum müssen Männer immer saufen.

Das Kissen hilft nicht, so nimmt sie sich eine Decke und legt sich im Garten auf eine der Bänke zum Schlafen. Mit dem Blick auf den Sternenhimmel am Firmament fragt sie sich, wie kommt dieser Marotti eigentlich zu meinem Mann? Die Herren der Zeit können also auch auf andere Menschen Einfluss nehmen. Sie hofft jetzt auch auf eine Nachricht von den Herren der Zeit. Doch diese schweigen. Irgendwann schläft sie ein.






  

Das Landgut auf dem Plateau
 

Helena und Aphrodite frühstücken beide alleine am Tisch. Ein Gewitter am Ende der Nacht sorgt jetzt am frühen Morgen für eine angenehme Kühle. Von den Bergen her dringt der Duft der Kräuter bis in den Saal, das hebt die gute Stimmung der Frauen noch mehr.

Helena sagt scheinbar aufrichtig: »Dein Mann scheint dich wirklich zu lieben. Ich hab gesehen, wie er gleich nach dir ins Haus gegangen ist!«

Aphrodite schüttelt den Kopf und sagt lächelnd: »Er hatte sicher nur gemerkt, dass sein Maß an Wein schon längst voll war. Darum ist er gegangen. Er hat fürchterlich geschnarcht wie ein Rhinozeros, meine liebe Helena!«

Erstaunt reißt Helena ihre Augen weit auf und fragt aufgebracht: »Wie bitte? Er hat bei dir geschlafen? Ihr habt ihm nicht in seinem Zimmer gedient?«

»Ja, warum denn nicht?«, fragt Aphrodite jetzt doch unsicher geworden.

Helena triumphierend: »Er hat sich wirklich selbst erniedrigt? Er war wirklich bei dir?«

Aphrodite fragt unsicher: »Wie meinst du das?«

Helena lacht schallend los und sagt nach Luft ringend: »Der Trottel ist ja dümmer als erlaubt. Es gilt in unseren Kreisen als unehrenhaft für Männer überhaupt in die Frauengemächer zu gehen. Er liebt dich vielleicht wirklich? In unseren Kreisen hat die Frau zu ihm zu kommen und nicht umgekehrt. Der Herr und Ehegatte ruft und die Frau hat zu kommen. Dabei ist es völlig egal, ob sie dazu Lust hat oder nicht. Nur ein Frauenleiden oder eben eine Schwangerschaft erlauben eine Entschuldigung. Es gibt zum Glück viele Frauenleiden! Das kannst du als ehemalige Sklavin und Hure natürlich nicht wissen. Du musstest immer gehorchen und weißt nicht, dass eine freie Frau sich so vor dem Mann schützen kann! Du hättest ihn eigentlich nicht zu dir lassen dürfen! Halte dich in Zukunft daran. Ich möchte unser kleines Privileg nicht missen. Frauengemächer sind seit ewigen Zeiten für Männer tabu! Es ist unser einziges Rückzugsgebiet und einziger Schutz vor der Willkür und den Launen der Männer!«

»Ich glaube, du musst mir noch viel beibringen Helena! Es stimmt, vom Leben der freien Frau weiß ich eigentlich nichts. Hilfst du mir dabei?«, bittet Aphrodite. Ihr ist nur aus den Geschichten über den geheimnisvollen Harem vage in Erinnerung, dass diese Frauengemächer tatsächlich nur Frauen und den Eunuchen vorbehalten waren. Gilt das hier auch für meine Räume?

Helena richtet sich stolz auf und sagt: »Gerne will ich dir helfen, bringe mir dafür Lesen und Schreiben bei! Ist das so in Ordnung?«

Lachend darauf Aphrodite: »Niemand ist eben perfekt. Natürlich bringe ich dir Lesen, Schreiben und gerne auch das Rechnen bei!«

Eine Sklavin kommt und kündigt an: »Herrin, der Verwalter, der edle Plaston, der Herr über die Güter oben, wartet unten mit dem Wagen auf euch!«

»Oh, mit Plaston hatten wir uns heute früh verabredet. Ich muss eben ohne meinen Mann fahren. Geht das Helena?«, fragt Aphrodite unsicher.

»Dir gehören die Güter, Aphrodite! Die Männer haben so viel Wein getrunken, dass keiner von ihnen vor dem Mittag aufsteht! Fahr ruhig Aphrodite! Ich sage deinem Mann, wo du bist!«, versichert ihr Helena freundlich.

Mit einem Abschiedskuss trennen sich die Frauen und Aphrodite eilt hinunter. In einem klobig wirkenden offenen Wagen erkennt sie den Verwalter Vigilius Ares Plaston neben einer Frau. Lange muss Aphrodite nicht raten, das könnte nur seine Frau sein.

Plaston hilft Aphrodite auf den Wagen.

Aphrodite nickt dankend und sagt: »Ave, Plaston. Entschuldigt bitte meinen Mann. Es wurde gestern sehr spät!«

»Ave Herrin, wollt ihr euch alleine das Gut ansehen? Interessiert sich die Herrin dafür überhaupt? Meine Frau Libra wollte mit euch unten auf dem Markt bummeln gehen!«, meint Plaston erstaunt.

Seine Frau Libra nickt Aphrodite freundlich zu und sagt: »Ich dachte eigentlich, dass wir beide hier unten den Tag zusammen verbringen würden, während die Männer sich für das Geschäftliche interessieren!«

Das ist jetzt kein guter Einstieg, um mit seiner Frau warm zu werden, ärgert sich Aphrodite und sagt aber ehrlich: »Ich bedaure aufrichtig, dass das heute mit uns Frauen nichts wird. Ich muss erst einen Überblick über den Zustand des Landgutes haben. Für mich ist es ungeheuer wichtig. Ich will wissen, ob das Gut Gewinn abwirft. Das hätte ich heute auch mit meinem Mann getan. Das Geschäftliche geht für mich vor. Ich bitte um Vergebung, teure Libra!«

Aphrodite weiß, viel, sehr viel Geld braucht sie für die Expedition zur Landefähre.

Plaston ist überrascht, reißt die Augen auf und fragt: »Wollt ihr das Gut etwa verkaufen?«

»Natürlich nicht, ich säge mir doch nicht den Ast ab, auf dem ich sitze!«, versichert ihm Aphrodite.

Etwas beruhigt gibt Plaston das Zeichen zur Abfahrt des Wagens. Polternd setzt sich der schwere Wagen in Bewegung. Der Weg führt zum Verdruss seiner Libra gleich hoch in die Berge. Es geht oberhalb des Theaters entlang. Oben in Sichtweite des Castell Eurialos ist das Plateau fast erreicht. Der Weg ist recht ausgefahren und große Pfützen vom Gewitter der letzten Nacht füllen die Löcher der Straße, die eher einem Feldweg gleicht. Sauertöpfisch blickt Libra auf die Gärten rechts und links des Weges. Sie vermeidet jetzt bewusst den direkten Blickkontakt mit Aphrodite. Der Wagen schaukelt heftig und die Frauen haben Mühe, ausreichend körperlichen Abstand voneinander zu halten.

Der Mann gegenüber amüsiert sich über den Zickenkrieg der Weiber.

Das bemerkt auch Aphrodite und schämt sich dafür. Um die peinliche Situation zu beenden, sagt Aphrodite zu Libra: »Ich bitte wirklich um Entschuldigung. Wir können uns doch morgen beide einen schönen Tag machen, zumal morgen Wochenmarkt ist! Wir könnten es uns mit Freundinnen zusammen so richtig interessant machen. Shoppen bis zum Abwinken! Den Tag dann mit Kaffee und Prosecco ausklingen lassen. Entschuldige, einkaufen bis zum Umfallen und dann Wein trinken, meine ich natürlich!«

Libras Gesicht hellt sich auf; sie blickt aber immer noch weg. Sie überlegt und fragt dann: »Versprichst du mir das? Den Wein spendierst aber du!«

Erleichtert, dass die Frau nicht mehr schmollt, sagt Aphrodite: »Versprochen! Ganz großes Pfadfinderehrenwort!«

Libra macht ein verdutztes Gesicht und fragt: »Was ist ein Pfadfinderehrenwort? Noch nie gehört!«

Ich muss mir mein Geplapper nach Schnauze unbedingt abgewöhnen, ich komm sonst immer wieder in Teufels Küche, stellt Aphrodite verärgert fest.

Erklärend sagt sie zu ihr: »Entschuldige, das ist so eine Redensart aus meiner Kindheit. Gemeint ist, dass wir in der Gemeinschaft füreinander als Frauen einstehen, füreinander da sind!«

»Füreinander da sein finde ich gut!«, sagt Libra und reicht Aphrodite beide Hände zur Versöhnung und meint weiter: »Lasst uns füreinander da sein. Wäre schön, wenn wir zusammenhalten würden!«

Wohl von Existenzsorgen geplagt, reicht auch Plaston den Frauen seine Hände und sagt gequält: »Ja, das wäre nicht schlecht edle Aphrodite, wenn wir zusammenarbeiten würden!«

Der Wagen nimmt jetzt eine Anhöhe, dreht auf einer Stelle und lässt so den Blick auf das ganze Plateau zu. Von Bergketten eingerahmt scheint sich für Aphrodite der Garten Eden vor ihr aufzutun. Alles leuchtet im üppigen Grün der Olivenhaine, des Gemüses und der Weingärten. Dazwischen wiegen sich im Wind die langsam in Gold übergehenden Getreidefelder. Das strahlende Weiß und Rot der Häuser bildet einen angenehmen Kontrast dazu. Sizilien hat Aphrodite aus den Bildern früherer Reiseberichte ganz anders gesehen. Das Blau und das üppige Grün von hier passen nicht in das Bild von kahlen Bergen und verdorrten Weiden in ihrer Erinnerung. Es muss in den nächsten zweitausend Jahren einen Klimawandel gegeben haben, stellt Aphrodite überrascht wieder einmal fest.

Plaston erklärt: »Herrin, seht ihr links die Getreidefelder und dann den Olivenhain?«

Aphrodite nickt.

Erklärend fährt er fort: »Hinter dem Olivenhain vor den Obstgärten, da wo jetzt nur ein paar Dächer zu sehen sind, ist euer Gut. Weiter rechts und bis hier vorne, wo sich Weiden und Felder abwechseln, gehört euch auch noch alles, Herrin! Nur rechts der einzelne Baum und hier vorne die verfallene Mühle, das ist bereits die Grenze zu den Gütern des Waretius!« Dabei fuchtelt Plaston so mit den Armen herum, dass er ihr oft die Sicht versperrt.

Die Größe des Gutes macht auf Aphrodite mächtigen Eindruck. Nun geht es an ihren Feldern, Olivenhainen und Weingärten vorbei in Richtung Gutshof. Vielleicht dreißig Sklaven arbeiten gerade im Wein. So wie Aphrodite erkennen konnte, wird Unkraut gehackt. Bei einem nackten Sklaven, der direkt am Weg arbeitet, sieht sie deutlich die Fußfessel und Ketten. Trotz der spürbar aufkommenden Wärme durch die Morgensonne bekommt Aphrodite eine Gänsehaut. Für so einen menschenunwürdigen Zustand trage ich jetzt mit die Verantwortung, stellt Aphrodite deprimiert fest. Etliche Wege mit neuen Feldern und Weingärten haben sie schon gekreuzt, als der Hof mit dem Landhaus immer näher kommt. Schon jetzt kann Aphrodite erkennen, dass alle Gebäude nur ein Geschoss mit Flachdach haben. Das Hauptgebäude hat über die gesamte Breite ein von hölzernen Säulen getragenes Vordach. Nur zwei Stufen führen ins Haus. Rechts und links vom Hof sind viele Stallungen und Lagerräume. Vor einigen Stallungen stehen halb nackte Frauen mit nackten Kleinkindern. Einige Frauen sind schwanger. Viele Frauen sehen krank aus. Die gesunden Sklaven arbeiten wohl auf den Feldern. Sind die vermeintlichen Stallungen etwa die Hütten der Sklaven? Vieles spricht dafür, stellt Aphrodite entsetzt fest.

Vor dem Haupthaus, direkt vor einer Doppeltür hält der Wagen. Von Plaston an die Hand genommen geht Aphrodite durch die jetzt geöffnete Doppeltür. Gleich hinter der Tür öffnete sich vor Aphrodite ein niedriger Saal.

Durch zwei in der Mitte stehende wuchtige hölzerne Säulen wird das Dach für den Saal getragen. Die langen Sitzbänke rechts und links an den Seiten lassen den Versammlungsraum erahnen. Ein wuchtiger Stuhl, oder bescheidener Thron mit Tischchen davor steht an der Wand gegenüber der Tür. Dieser Thron steht in der Mitte und hat zu beiden Seiten eiserne Halter für große Fackeln.

Tatsächlich sagt Plaston zu ihr: »Hier werden alle wichtigen Entscheidungen getroffen und verkündet! Von hier aus müsst ihr, euer Mann oder ich über die Strafen oder die Arbeit der Sklaven entscheiden. Herrin, soll ich zumindest einen Teil der Aufseher und der Sklaven, für euch rufen lassen? Wir müssen euch als neue Herrin einführen!«

»Nein, das ist nicht gut. Wenn mein Mann dabei gewesen wäre, vielleicht! Heute nicht! Wir wollen bei den Traditionen bleiben!«, wehrt Aphrodite entschieden ab. Eigentlich möchte ich mit diesem Zeug gar nichts zu tun haben. Besser ich bleibe im Hintergrund und sie sagt deshalb: »Ich will mir lieber alles erst genau ansehen und von euch erklärt bekommen! Haltet darum alle Fäden weiter in der Hand!«

»Wie ihr es wünscht, Herrin!«, sagt Plaston und tritt einen Schritt zurück, weil Aphrodite auf den klobigen Stuhl zugeht. Der Stuhl ist durch zwei Stufen etwas erhöht. Belustigt setzt sie sich auf den Stuhl und kann so den Saal in aller Ruhe betrachten. Die Bänke an den Wänden sind aus rohem Holz ohne Polster. Die Wände sind weiß getüncht mit einem blauen Rollmuster gerahmt. Der Fußboden besteht aus glatten Steinplatten ohne Muster. Die Holzsäulen sind mit einfachen Schnitzereien verziert. Links und rechts vom Eingang sind kleine Nischen mit verschiedenen Gottheiten zu erkennen. Venus und Mars oder Jupiter könnten dabei sein. In der Mitte des Raumes steht Plaston mit Frau und scheint sich über Aphrodite insgeheim zu amüsieren. Die Armlehnen nutzt Aphrodite zum Schwung holen und ist so ohne die Stufen zu benutzen wieder auf dem Saalfußboden.

Sie geht auf beide zu: »Kann es weiter gehen Boss? Entschuldige, ich meine euch, Plaston!«

Der Mann nickt nur und geht nach draußen.

Libra, seine Frau sagt noch immer schlecht gelaunt und kurz angebunden: »Ich muss doch nicht dabei sein? Oder?«

Aphrodite schüttelt nur kurz den Kopf und weiß, die Frau langweilt sich jetzt schon.

Draußen auf dem Rundgang geht Libra durch eine Tür und ist verschwunden.

Plaston geht mit Aphrodite rechts den Gang mit den hölzernen Säulen weiter entlang. Vor der nächsten Tür bleibt er stehen, öffnet sie und erklärt: »Rechts wie links sind hier hinter jeder Tür Zimmer für hohe Gäste. Die dritte und vierte Tür sind mein Bereich!«

Sie schaut nur kurz durch die geöffnete Tür hinein und sieht ein einfach eingerichtetes Zimmer. Bett, Truhe und eine Waschgelegenheit. Es sind nur eine Waschschüssel und eine Kanne aus Ton, die dort stehen. Dann gehen sie in Richtung der Speicher weiter. Dabei kommen sie an Sklavenhütten vorbei. Ein völlig verdrecktes Mädchen, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt, steht vor so einer Hütte. Aphrodites Einschätzung, dass es Ställe sind, trifft aber eher den Punkt. Ihr wird jetzt richtig mulmig.

Unvermittelt geht Aphrodite auf das Mädchen zu und fragt: »Ich bin Aphrodite und wie ruft man dich? Zeigst du mir bitte, wo du schläfst?«

Mit weit aufgerissenen Augen starrt das Mädchen sie an, dreht sich um und geht in die Hütte hinter ihr. Aphrodite folgt ihr einfach und sieht einen Raum, der gleich vorne ein kleines Tischchen hat. Auf dem Tisch stehen Tongefäße und liegen etliche Holzlöffel. Sonst ist alles mit Stroh ausgelegt und überall liegen Lumpen herum. Es riecht penetrant nach Urin und Fäulnis. Außer viel Dreck ist weiter nichts zu sehen.

»Wie viele seid ihr hier in der Nacht Mädchen?«, fragt Aphrodite das stumme Mädchen.

Das Mädchen streckt ihre zehn Finger Aphrodite entgegen.

Unmöglich können hier zehn Menschen schlafen, stellt Aphrodite geschockt fest und sagt: »War ein nettes Gespräch mit dir Mädchen!«

»Bist du wirklich Aphrodite?«, fragt das Mädchen plötzlich.

Erstaunt dreht sich Aphrodite noch einmal um und sagt: »Schön, dass du doch sprechen kannst. Ja, ich werde Aphrodite genannt. Ich bin aber nicht die Göttin mit gleichem Namen. Ich war wie du, auch eine Sklavin. Darum wollte ich wissen, wie ihr hier lebt!«

Das Mädchen fragt unsicher mit kratziger Stimme: »Bist du die Herrin, der wir jetzt gehören? Verkaufst du uns jetzt alle?«

Wirklich verlegen sagt Aphrodite: »Sieht so aus, dass du und deine Familie meine Sklaven seid! Dumm, nicht? Aber verkaufen werde ich euch wohl nicht. Oder soll ich das?«

Mit Tränen in den Augen sagt das Mädchen: »Wir möchten gerne hier bleiben. Mutter hat gesagt, wenn wir verkauft werden, trennt man uns alle und wir müssen künftig hungern! Ich möchte bei meiner Mutter bleiben! Bitte!«

Den großen schwarzen, runden Augen kann Aphrodite nicht widerstehen.

Aphrodite kniet vor dem Mädchen nieder, umarmt sie und sagt: »Ich verspreche dir, ihr werdet nicht getrennt und auch nicht verkauft!«

Erst jetzt merkt Aphrodite, wie dünn dieses Mädchen ist und sagt, nachdem sie sich wieder getrennt haben, zu Plaston: »Das Kind ist zu dünn! Ich hätte es gerne, wenn sie besser ernährt werden!«

»Ich muss prüfen, ob wir uns das leisten können!«, weicht Plaston sichtlich genervt aus.

Schon auf dem Weg zu den Speichern sagt Plaston weiter kritisch: »Herrin, es ist nicht gut, soviel Nähe zu den Sklaven zu zeigen. Bedenkt, ihr seid die Herrin! Sklaven danken es einem nicht, wenn man mit ihnen gütig umgeht. Nur mit harter Hand sind sie gefügig!«

Aphrodite weiß, hier muss sie noch harte Arbeit leisten. Ihr muss es gelingen, menschenwürdige Bedingungen zu schaffen. So sagt sie zu ihm: »Ihr habt damit recht. Doch schlecht ernährte Sklaven werden schneller krank und leisten bedeutend weniger. Wir beide müssen einen gesunden Kompromiss finden! Später werde ich mit euch noch ausführlich darüber reden. Ich habe dazu einige Vorschläge!«

An der Miene des Mannes erkennt sie, dass er mit ihr überhaupt nicht einverstanden ist.

Inzwischen haben sie die Speicher erreicht. Unter hohen Dächern stehen gut drei Meter hohe und über zwei Meter im Durchmesser große Krüge. Hier in der Antike werden sie wohl Amphoren genannt.

Beeindruckt von diesen riesigen Krügen fragt Aphrodite spontan: »Wie werden denn solche riesigen Monster-Amphoren hergestellt?«

Plaston sagt wirklich erstaunt: »Das wollte von mir noch niemand wissen! Ihr überrascht mich immer wieder! Wollt ihr das wirklich wissen?«

»Hätte ich sonst gefragt?«, sagt Aphrodite und denkt, das weiß der wohl selbst nicht, sonst würde er nicht so rumeiern.

Plaston geht dichter an die Krüge heran und erklärt stolz: »Weil diese Amphoren so groß sind, werden sie vor Ort hergestellt. Dafür kommen extra Töpfer aus einem Dorf, dass etwa einen etwa halben Tagesmarsch von hier entfernt ist, zu uns. Den Ton bringen sie aus einer speziellen Grube mit hierher. Auf einem eigens dafür gemauerten Ofensockel werden die Amphoren kopfüber aufgestellt. In einer großen Amphora stehen noch mehrere kleine Gefäße übereinander. Dann wird um die Gefäße der eigentliche Ofen gemauert. Sogar in zwei Schichten mit Luftschächten. Danach wird für viele Tage ein Feuer unterhalten, bis der Ton ausreichend hart gebrannt ist. Dann dauert es noch Tage, bis der Ofen wieder ausgekühlt ist. Erst dann wird der Ofen vorsichtig wieder abgerissen und fertig sind die Amphoren! Auf viel Stroh werden sie dann an den jetzigen Standort gerollt!«

Wirklich beeindruckt sagt Aphrodite: »Das ist eine echte Meisterleistung. Aber warum ist über den Krügen oben noch soviel Platz?«

Wohl stolz, dass ihn jemand fragt, erklärt Plaston weiter: »Oben ist der Speicher für Schinken und Wurst. Gleichzeitig werden die Amphoren von oben gefüllt!«

Plaston geht mit ihr an die Giebelseite und zeigt den Flaschenzug.

Die Menschen der Antike sind doch recht einfallsreich. Die wussten auch schon, wie sie sich ihre Arbeit erleichtern konnten.

Darum sagt Aphrodite begeistert: »Danke, dass ihr mir alles so schön erklärt habt! Ich habe einen guten Eindruck vom Hof bekommen. Nur das Los der Sklaven muss irgendwie verbessert werden. Wenn es den Sklaven hier etwas besser gehen würde als bei den anderen Herren, hätten wir künftige Sklavenaufstände nicht so sehr zu fürchten. Aber darüber reden wir noch später! Einverstanden?«

Plaston leicht verstimmt wegen der Kritik sagt: »Ich bin zwar nicht ganz eurer Meinung, aber reden ist immer gut!«

»Es wäre schön, wenn wir beide uns einig wären! Ich möchte gerne mit euch weiter zusammenarbeiten! Vom guten Zustand des Hofes bin ich begeistert. Ohne euch kann ich mir diesen Hof nicht vorstellen!«, lobt Aphrodite um Versöhnung bemüht ihren Verwalter.

Wohl von dieser guten Botschaft beflügelt sagt er: »Ich glaube auch, dass wir beide gut zusammen arbeiten werden. Ich freue mich schon darauf! Es findet sich immer eine Lösung. Auch wenn ich im Moment eurem Standpunkt nicht ganz folgen kann!«

Sie haben beide den Wagen erreicht. »Erlaubt ihr mir, euch nach unten zu begleiten?«, fragt er und ohne auf Antwort zu warten, scheucht er den Wagenlenker von der Bank. Dann hilft er ihr persönlich in den Wagen und steigt selbst auf. Gemeinsam fahren sie nach unten. An ihren Sklaven vorbei, bekommt Aphrodite wieder Beklemmungen. In dieser Gluthitze zu schuften ist bestimmt kein Zuckerschlecken, ist sich Aphrodite sicher. Aber das Los der Sklaven nachhaltig zu verbessern, wird auch mir nicht gelingen. Die Revolution, die durchgreifende Veränderung der Produktivkräfte vor allen in der Landwirtschaft ist erst in zweitausend Jahren vorgesehen. Das Los der Sklaven kann also nur bedingt verbessert werden.






  

Der Empfang
 

Aphrodite hat sich in den Garten geflüchtet. Obwohl sie kaum Wein getrunken hat, plagt sie sich jetzt mit Kopfschmerzen herum. Ja, der Empfang neigt sich dem Ende zu. Ob nun hundertfünfzig oder gar über zweihundert Gäste gekommen sind, weiß Aphrodite wirklich nicht. Wer alles gekommen ist, bekomme ich ohnehin nicht auf die Reihe. Fast alle Mitglieder des Hohen Rates sind mit ihren Frauen gekommen. Auch so genannte alte Freunde, wie der Künstler Telemachos oder der Ingenieur Arestates sind darunter.

Eklasteos und Alana hab ich nur kurz sprechen können. In groben Zügen hat er von seiner Rückreise berichtet. Für Eklasteos war die Reise nach Syrakus wohl ein einziger Albtraum gewesen. Gleich zweimal wurden sie von Banditen überfallen. Unwetter haben ihnen die Reise zur Hölle gemacht. Ich habe es auf jeden Fall besser gehabt. Nun ja, ich gehöre ja jetzt mit dem Familiennamen Gracchus zum römischen Hochadel. Ja, dieser Empfang ist schon großartig. Heute sind auch Leute gekommen, die ich garantiert nicht eingeladen habe. Aber auch einige, die ich sogar gerne eingeladen habe. Dazu zählen bewusst ehemalige Kunden aus meiner Zeit als Sklavin und Hure. Für ihre maßlose Gier nach Fressen und Saufen haben sie mir, ihrer Hure, die Ehre artig erwiesen. Wohl zufrieden, dass die ehemalige Hure und Konkurrentin nun verheiratet ist, haben die Frauen mit mir Frieden geschlossen. Zumindest scheint das für die anwesenden Damen zu gelten. Verdeckte Feindschaft spürte ich nicht. Mein Schachzug, unbedingt auch die Ehefrauen einzuladen, hat sie tatsächlich auf meine Seite gebracht. Zu oft müssen sie bei den Gelagen der Männer das Haus hüten. Toll ist, dass auch der Prätor und Konsul Rupilius gekommen und zum Glück auch gerade eben gegangen ist. So kann ich wenigsten für ein paar Minuten vor den Massen flüchten. Die hohe Ehre, vom Prätor persönlich vor dem Hohen Rat in die Arme genommen zu werden, wird mir den Start als Herrin dieses Hauses in Syrakusae wesentlich erleichtern. Diese betont freundschaftliche Geste des Prätors hat natürlich meine Stellung als einflussreichste Frau Siziliens neu genährt. Zwar hatte er eine neue Flamme an seiner Seite, aber sie wirkte blass neben mir. Der Prätor hat auch keine Gelegenheit ausgelassen, um mich zu begrapschen. Reichlich Gelegenheiten meinem Hintern nah zu sein, bot ich ihm ja auch. Solche Männer muss man sich warm halten. Dass ich ihn in dem Glauben lasse, er könnte der Vater meines ungeborenen Kindes sein, ist eine Lüge. Sind die Männer zu uns immer ehrlich? Nein! Die schützende Hand des Prätors kann mir auf jeden Fall nicht schaden. Er hat mit mir herumgeflirtet, obwohl seine neue Flamme, eine dunkelhäutige Schönheit schon weiß vor Eifersucht und Wut wurde. Den Kennerblick für schöne Frauen hat der Prätor, das muss ich ihm lassen. Sie ist wirklich eine schwarze Perle. Dass sie gleich so offen eifersüchtig wurde, war dumm von ihr. Er ist der Mann und darf tun und lassen, was er will. Ich zumindest profitiere davon.

Die letzten Tage waren ein hartes Stück Arbeit, wenn ich es so richtig überdenke. Dieses Fest vorzubereiten, hat allen viel abverlangt. Die Sklaven haben fantastisch gut gearbeitet. Alles wurde auf das Beste hergerichtet. Ich glaube, die Fete ist mir wirklich gelungen. Ich werde mich bei den Sklaven erkenntlich zeigen müssen. Den Fischern muss ich auch Dank sagen, denn Fisch haben sie unaufgefordert überreichlich gebracht. Auf jeden Fall hat mein Mann den Plan, mich inmitten von Huren zu deklassieren, aufgeben müssen. Alle hohen Gäste sind mit ihren Frauen oder offiziellen Geliebten gekommen. Bis jetzt fand eine recht niveauvolle Party statt. Keine Witze unterhalb der Gürtellinie und bis jetzt sind auch noch keine halb nackten oder gar ganz nackte Frauen im Saal zu sehen gewesen. Die Flötenspielerinnen haben auch richtig künstlerisches Niveau gezeigt. Die Musik hatte für eine angemessene Stimmung des Abends gesorgt. Es scheint auch in der Antike möglich zu sein, ohne Entgleisungen ein Fest zu organisieren. Dass mein Mann sich so zum Guten geändert hat, darüber ist auch Emma irgendwie froh! Dass Emma und somit unser gemeinsamer Racheplan doch nicht zum Einsatz kam, ist gut so, denn schmerzfrei wäre die Aktion mit dem Scheidenkrampf auch für Emma garantiert nicht gewesen. Mein Mann ist auch wirklich wie ausgewechselt. Dass Rupie sich wieder an mich herangemacht hat, fand er sogar gut. Es ist gut für unser Geschäft, meinte er nur so im Vorbeigehen zu mir. Seine Bemerkung, schwängern kann er dich ja nicht mehr, fand ich aber doch deplatziert.

Mit Blick auf den Sternenhimmel entscheidet Aphrodite, morgen rede ich mit meinem Mann über die Expedition zum Igel. Ich muss ihn in alles einweihen. Die Zeit drängt. Ich glaube, ich kann es bei ihm jetzt wagen. Sorgen macht mir im Moment immer noch die Finanzierung der Expedition. Das Gut oben wirft zwar Gewinne ab, die Gelder reichen auch für ein sorgloses Leben in relativem Luxus. Aber ein Schiff kann ich nicht so schnell davon kaufen und ausrüsten. Auch wenn durch den Krieg die Preise für Wein und Getreide enorm gestiegen sind, für ein Schiff muss ich noch sehr viele Ernten verkaufen. Jahre werden dafür ins Land gehen. Für die Expedition zum Igel muss deshalb eine andere Lösung her.

Ihre Sklavin Emma kommt auf sie zu, holt sie so aus ihren Überlegungen und sagt: »Ihr werdet schon von allen gesucht. Ein Teil der Gäste möchte sich persönlich von euch verabschieden. Kommt ihr Herrin?«

Aphrodite steht auf und folgt Emma in den Saal. Freudig wird sie von sichtlich angeheiterten Gästen begrüßt. Überschwänglich durcheinander redend wird der Abend von ihnen gelobt und artig bedanken sie sich für alles. Ihr Mann gesellt sich zu ihr und beide verabschieden gemeinsam die Gäste.

Leise fragt er: »Was war mit dir? Du warst nach Rupilius Verabschiedung auf einmal weg?«

»Entschuldige, ich hatte entsetzliche Kopfschmerzen, mein Gebieter! Vergebt mir!«, entschuldigt sich Aphrodite artig.

»Bitte sag mir beim nächsten Mal Bescheid! Aber mit einer Migräne habe ich vor den Gästen richtig gelegen«, sagt ihr Mann beruhigt.

Aphrodite nickt nur und gemeinsam gehen sie zurück zu den verbliebenen Gästen. Dort wird kräftig gezecht und langsam aber sicher tun sich die Abgründe des menschlichen Seins wieder vor Aphrodite auf. Friedlich schläft ein dicker Mann auf dem Boden in seinem eigenen Erbrochenen. Eine völlig nackte Frau, extrem fett, wälzt sich lachend in Essensresten auf dem langen Tisch herum. In einer Ecke üben sich Männer im Sturztrinken und scheinen sich in der alles entscheidenden Endphase zu befinden. Vom Alkohol ausgehebelt schlafen zwei Frauen ineinander gehakt. Ihre Gewänder sind getränkt von ihrem Erbrochenem und dem eigenen Urin. Torkelnd, über ihre eigenen Beine stolpernd, jagen Männer nackte Frauen, die nicht wirklich flüchten. Doch der übermäßige Alkoholgenuss der Männer wird die hyperaktiven und geilen Frauen heute sicherlich unbefriedigt lassen! Längst sind die total besoffenen Männer zu keiner wirklichen Tat mehr fähig!

Angewidert fragt Aphrodite ihren Mann: »Muss ich mir das wirklich ansehen? Die Ehefrauen sind offensichtlich auch nicht besser als die Huren, wenn man sie gewähren lässt! Herr erlaubt mir, dass ich zu Bett gehe!«

Ihr Mann auch schon nicht mehr ganz nüchtern, greift ihr derb in die Haare und sagt: »Es ist besser, viel besser, wenn du gehst. Ich will nicht, dass sich andere Männer mit dir vergnügen. Viele Männer wollten dich schon nackt sehen. Man war in Streit geraten, ob du zwischen den Schenkeln goldenes oder schwarzes Haar trägst. Darum geh, bevor sie bei dir doch nachschauen! Ich bleibe noch! Was für Haar hast du dort denn überhaupt, mein Vögelchen?«

Aphrodite schüttelt nur mit dem Kopf und lässt ihren Mann einfach stehen.

Der scheint seine Frage längst wieder vergessen zu haben, denn torkelnd greift er nach einem neuen Krug Wein.

Erleichtert, endlich alles überstanden zu haben, geht Aphrodite auf ihr Zimmer. Zum Glück sind die Frauengemächer am anderen Ende des Hauses. Schon auf dem Weg dorthin wird sie von Emma erwartet.

Weil allen Sklaven im Haus von ihrem Mann das Weintrinken verboten wurde, ist auch Emma nüchtern und rümpft die Nase wegen Aphrodites Fahne.

Aphrodite lässt sich im Zimmer von Emma flüchtig waschen, legt sich mit ihr zusammen dann auf das Bett und sagt zu ihr: »Die Sklaven des Hauses haben tolle Arbeit geleistet. Ich werde übermorgen noch eine Party geben!«

Emma erstaunt: »Du machst uns noch alle fix und fertig mit deinem Feiern. Wer wird denn diesmal eingeladen?«

Aphrodite schmunzelt: »Die Fischer bekommen im Hafen reichlich Wein von uns und alle Sklaven des Hauses feiern hier im Saal!«

»Wir Sklaven sind die Gäste?«, fragt Emma überrascht.

Aphrodite bekräftigt: »Natürlich bekommen auch die Sklaven reichlich zu essen. Wein gibt es auch im Überfluss!«

Emma immer noch skeptisch: »Herrin, das wird dein Mann nie zulassen!«

»Der wird davon nur in Kenntnis gesetzt! Klar!«, erwidert Aphrodite in einem Ton, der keinen Widerspruch zulässt. Obwohl der Lärm der Gäste ab und an bis in ihr Zimmer dringt, schläft Aphrodite schnell ein.






  

Aphrodites Pläne
 

Die Sonne steht schon im Zenit, als Aphrodite in den Saal kommt und überrascht ihren Mann in bester Laune vorfindet. Darum begrüßt sie ihn freundlich: »Ave, mein Herr und Gebieter, ihr seid schon auf und so gut gelaunt. Ich bin ehrlich überrascht!«

Ihr Mann sagt stolz zu ihr: »Ave, mein schönes Mädchen. Du hast wirklich das Beste des ganzen Abends versäumt. Dein Freund, Liebhaber und Künstler Telemachos hat sich von der allerbesten Seite gezeigt. Er hat geprahlt, dass er sechs Frauen hintereinander schafft. Es wurden schnell Wetten abgeschlossen. Die besoffenen Weiber waren von dieser Art Wette besonders begeistert. Sie haben sich um die Plätze auf dem langen Tisch geprügelt. Wir haben uns allein schon darüber halb tot gelacht, wie die Weiber ihre blanken Ärsche für Telemachos hinhielten. Die Parade weiblicher Lust war ein echter Hingucker. Telemachos hat sich dann tatsächlich vor den Gästen selbst übertroffen. Er hat sogar sieben Frauen beglückt. Die Weiber haben ihn dafür wie einen Gott angehimmelt. Beim Beglücken der Weiber hat er ausdrücklich bedauert, dass dein Arsch nicht dabei sei. Ohne von den Frauen zu lassen, behauptete er sogar, das du ihn einmal gefickt hast und er fast den Verstand dabei verloren hätte! Stimmt das Aphrodite?«

»Wenn er es sagt, wird es so auch gewesen sein!«, erwidert Aphrodite genervt. Dass Männer nichts für sich behalten können!

Ihr Mann überrascht: »Es stimmt? Bei allen Göttern, tu mir das nicht an. Doch weiter. Höre zu: Ein gewisser Vitus, du kennst ihn bestimmt, wollte es sofort Telemachos gleich tun. Die zahlreichen geilen Weiber hatten mit ihren blanken Hinterteilen kaum Platz am langen Tisch. Doch der Trottel ist schon auf der zweiten Frau friedlich eingeschlafen. Aufgeheizt haben die Weiber Jagd auf Männer gemacht. Mit mäßigen Erfolg, wie du dir denken kannst. Witzig nicht!«

Gut, dass ich schon im Bett war. Bei der Begeisterung meines Mannes für diese Wette, hätte er mich garantiert mit an den Tisch geschickt. Erleichtert darüber fragt Aphrodite zynisch: »Gab es noch mehr solche schönen Höhepunkte?«

Ihr Mann scheint ihre Spitze nicht verstanden zu haben und erzählt unbekümmert weiter: »Doch schon. Ratsherr Machon wollte im Suff unbedingt noch mit dir, Aphrodite, ein gewisses Spiel spielen. Ich glaube, er nannte es Schach. Er schwor bei allen Göttern, dass du die beste Schachspielerin weit und breit bist. Der Mann wollte dich heute endlich besiegen. Ich habe ihm versichert, du wärest völlig betrunken und lägest wie tot im Bett. Das hat Machon von dieser Wahnsinnsidee dann doch abgehalten, mit dir dieses verrückte Spiel spielen zu wollen. Du weißt doch nicht einmal, was für ein Spiel das ist! Nicht wahr?«

Machon muss wirklich total besoffen gewesen sein, denn damals hat er doch um absolute Verschwiegenheit gebeten. Niemand sollte erfahren, dass eine Frau besser Schach spielt als er und seine Freunde, stellt Aphrodite überrascht fest.

Darum lügt auch Aphrodite: »Ich habe keine Ahnung, wovon Machon da geredet hat! Ist sicherlich irgend so eine Schweinerei, wo wir Frauen gnadenlos abgekocht werden!«

»Das hatte ich mir gleich gedacht. Darum wurde seine Einlage auch als bester Spaß des Abends gekürt!«, sagt lachend ihr Mann.

Aphrodite nimmt nur etwas Obst und ein Honigbrot zum Frühstück. Die gute Laune meines Mannes muss ich nutzen, glaubt Aphrodite und sagt: »Mein Gebieter, habt ihr heute Morgen Zeit für mich? Ich versprach euch doch, einiges zu erklären!«

Ihr Mann blickt überrascht hoch: »Ja ich erinnere mich dunkel. Dieser Mann im Tempel und der von ihm erwähnte göttliche Auftrag für dich!«

Mit einem Mal ist sich Aphrodite gar nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee ist, ihn einzuweihen. Denn wenn er schon meine Fähigkeiten im Schach für unmöglich hält! Egal, ich muss da jetzt durch. Die Gefahr besteht aber, dass er völlig ausrastet und mich den Priestern ausliefert. Tagelanges Foltern und der Tod am Kreuz oder am Pfahl kann nicht ausgeschlossen werden, kommt es jetzt Aphrodite in den Sinn. Darum steht sie sicherheitshalber auf, geht um den Tisch und wirft sich vor ihm auf die Knie.

Dann küsst sie seine Füße und sagt unterwürfig: »Mein Herr und Gebieter, ich bitte um Vergebung und Gnade! Vergebt eurer Sklavin und versprecht, für das, was ich euch jetzt erzählen werde, mein Leben und das Leben meines ungeborenen Kindes zu schonen!«

Etwas nervös blickt der Mann sich um, schiebt sie mit dem Fuß etwas von sich und sagt: »Komm, steh sofort auf! Nicht so etwas hier vor den Sklaven. Ich verspreche dir, dich nicht zu bestrafen! Komm erkläre mir nun endlich alles. So schlimm wird es schon nicht sein! Bleib aber bei der Wahrheit!«

Aphrodite setzt sich ihm gegenüber auf die Bank. Auf ein Handzeichen von ihr verschwinden die Sklaven und zu Emma sagt sie: »Emma, sorge dafür, dass uns niemand stört oder gar belauscht! Ich verlasse mich auf dich Liebes!«

Emma nickt nur, setzt sich weitab am Eingang vor die Tür.

Aphrodite ruft der jetzt auch flüchtenden Winnie hinterher: »Winnie, für dich habe ich einen Auftrag! Bitte komm zurück!«

Winnie, die wohl eine neue Chance sieht, wieder zu ihrem neuen Freund zu gehen, eilt freudig zu herbei: »Ja Herrin, was kann ich für euch tun?«

Aphrodite erklärt: »Winnie, nimm dir einen Mann mit und fahre hoch zum Gut, bring ein großes Fass Wein mit und fahre nach unten zum Hafen. Übergib das Weinfass den Fischern. Schaffst du das bis heute Abend?«

Winnie macht eine artige Verbeugung und sagt freudestrahlend: »Wird gemacht Herrin!« und verschwindet ebenfalls.

Es ist ja klar, wen sie mitnimmt, glaubt Aphrodite zu wissen und sagt dann zu ihrem Mann betont wichtig: »Schwört bei allen Göttern, dass ihr das, was ihr gleich hören werdet, niemandem weiter erzählt und mich nicht betrafen werdet! Schwört!«

»Bei allen Göttern ich schwöre, nichts von dem hier Gehörten weiter zu erzählen und dich nicht zu bestrafen!«, versichert überzeugend ihr Mann, wirkt aber bereits genervt.

Mit einem Kloß im Hals beginnt sie zu testen: »Vergebt mir, Machon hat recht, ich kann Schach spielen!«

»Das ist alles Weib? Dass du irgend so eine Sauerei kennst, wundert mich überhaupt nicht!«, lacht er lauthals und ringt nach Luft.

Aphrodite schüttelt mit dem Kopf und fährt mit schwerer Zunge fort: »Herr ihr wisst doch, was gestern, heute und morgen bedeuten?«

Der Mann nickt verständnislos und brummt: »Weiß ich!«

Aphrodite setzt vorsichtig mit ihrer Erklärung fort: »Morgen ist die Zukunft. Nun stell dir den morgigen Tag in zweitausend Jahren vor!«

Stirnrunzeln sagt ihr Mann: »Das ist lange hin und unerreichbar. Na und!«

Aphrodite jetzt unsicher: »So weit weg ist mein Zuhause, die Welt, woher ich komme!«

»Erzähle nicht so einen Unsinn, sonst werde ich doch noch wütend! Komm mir nicht mit solchem Blödsinn Aphrodite!«, wettert er wütend.

Ich muss es ganz anders aufziehen. Mit dieser Zeit, das erfasst er so nicht. Zeit und Raum bilden doch eine Einheit, so war es zumindest theoretisch einmal von den Wissenschaftlern erdacht worden.

Ich muss beides eben trennen, beschließt Aphrodite und erklärt: »Nun hör erst einmal einfach zu. Ich lebte in dieser sehr fernen Welt, die mir umfangreiche Bildung und Sicherheit geboten hat. Dort bin ich Ärztin geworden. Alles in meiner fernen Welt wird von Maschinen gemacht. Einfach alles, mein Gebieter. Ich bin aus Liebe zu meinem ersten Mann mit auf ferne Reisen gegangen. Auf der Rückreise wurde unser Schiff von bösen Geistern überfallen. Nur ich habe den Angriff dieser bösen Geister überlebt. Warum, kann ich dir nicht sagen. Es lag wohl am besonderen Schutz der Götter. Mein damaliger Mann und mein Kind haben den Kampf gegen die bösen Geister nicht überlebt. Mit dem beschädigten Schiff bin ich nach einem gewaltigen Sturm in der Salzwüste südlich von Karthago gelandet. Erst so nach und nach habe ich begriffen, dass ich in einer anderen Welt gelandet bin. Weil Lebensmittel und Wasser nicht für ewig gereicht hätten, habe ich Kontakt zu den Menschen gesucht. Nomaden haben mich gefunden und aufgenommen. Ein Überfall von schwarzen Kriegern auf die Nomaden hat dann mein Schicksal als Sklavin besiegelt. Den Rest kennt ihr ja schon vom Prätor. Nun will und muss ich unbedingt zum Schiff zurück. Mein Leben und das Leben meines Kindes hängen davon ab. Dort im Schiff verbergen sich große Reichtümer. Zum Beispiel auch sehr viel Gold!«

Die Augen ihres Mannes leuchten, er wirkt jetzt hellwach und sagt: »Du sagst Gold? Viel Gold?«

Ich habe ihn da, wo ich ihn hinhaben will. Meine Erzählung von der Ärztin und der fernen Zukunft hat ihn nicht interessiert. Er hat meine Worte gar nicht begriffen. Nur beim Wort Gold wurde er wach.

Aphrodite ist es recht so. Dem nun aufgeregten Mann erklärt sie weiter: »Gold ist dort, soviel Gold wie kein Mann alleine tragen kann. Viele andere Kostbarkeiten sind noch im Schiff. Die Götter verlangen von mir, dass ich zum Schiff reise, die Schätze berge und danach das Schiff zerstöre. Mit einem Teil des Goldes soll ich den Menschen meiner fernen Welt eine Botschaft hinterlassen. Immer wieder bekomme ich vor allem in meinen Träumen Botschaften zu diesem Auftrag. Du bekommst diese Botschaften der Götter ja auch schon! Ich brauche deine Hilfe, um zum Schiff zu gelangen! Hat mich mein Gebieter verstanden?«

Eine gute Weile herrscht Schweigen auf beiden Seiten. Ängste kommen in Aphrodite auf, dass der Mann doch nichts verstanden hat. Nun habe ich es ihm schon in der einfachsten Variante erklärt. Hoffentlich hat er sich im Griff und bestraft mich nicht unüberlegt.

Ihr Mann steht auf und durchschreitet mit weit ausholenden Schritten gedankenversunken den Saal. Kurz vor ihr bleibt er stehen und will etwas sagen. Er winkt unschlüssig ab und geht weiter.

Genervt fragt Aphrodite: »Stell bitte Fragen, wenn euch etwas unklar ist. Aber lass mich nicht in dieser Ungewissheit hängen! Bitte!«

Er kommt erneut auf sie zu und greift ihr derb ins Haar. Mit der Hand zerrt er sie zu sich heran und schaut ihr fragend in die Augen.

Sie spürt seinen heißen Atem.

Er lässt sie abrupt los, schaut mit leeren Augen in den Saal und sagt leise: »Ich habe eigentlich nur so viel verstanden, das du unter dem besonderen Schutz der Götter stehst. Eines weiß ich nur, entweder du belügst mich und dein Tod ist die geringste Strafe oder diese ausgesprochenen Ungeheuerlichkeiten sind wahr und wir beide haben ein gewaltiges Problem. Beweise mir, dass du ein Mensch aus einer fernen Welt bist. Hast du Beweise für das angebliche Gold? Bis jetzt bist du für mich eine ehemalige Sklavin und eine Hure, die mit den mächtigsten Männern Roms schläft. Ein viel zu schönes Weib, dass unglaublich dummes Zeug erzählt! Wie kannst du als dummes Weib so von den Göttern begünstigt sein? Das ist völlig unmöglich. Nur den Männer ist es vorbehalten, mit den Göttern im Bunde zu sein!«

Mit Vernunft kann ich diesen Mann nicht überzeugen. Aphrodite steht auf, dreht sich um und lässt ihr Gewand bis zur Hüfte fallen. Sie schiebt ihr langes blondes Haar nach vorne und sagt: »Was siehst du?«

Er schüttelt mit dem Kopf, geht um sie herum und streicht mit den Händen über ihren Rücken. Dann fragt er: »Was soll ich sehen? Ich sehe einen makellosen, formschönen nackten Frauenrücken. Einen Rücken, der eigentlich für die Peitsche oder Rute viel zu schön ist. Eben einfach wunderschön!«

Aphrodite jetzt zuversichtlich: »Danke, eben das ist es! Zwei Mal habe ich ein Brandzeichen auf die rechte Schulter bekommen. Das glühende Eisen hat sich tief in meine Haut gebrannt. Viele Male wurde ich mit der Peitsche und der Rute bestraft. Mein Rücken war manchmal völlig zerfetzt und danach von unzähligen Narben übersät. Wenigstens die Narben vom Brandeisen und von der Rute hättest du jetzt noch sehen müssen. Das letzte Brandzeichen bekam ich vor nicht einmal einem Jahr. Eklasteos, mein ehemaliger Herr, wird es dir sicherlich bestätigen, dass ich mit Brandzeichen und Rutenschlägen reichlich versorgt wurde. Ich bin genetisch so verändert worden, dass mein Körper sich selbst repariert. So, wie du selbst erkennen kannst, ohne jeden Makel. Ich habe eine makellose Haut. Eine Kunst, die die Menschen nur in meiner fernen Welt beherrschen. Man nennt es Gentechnologie. Genügt dir das als Beweis?«

Ihr Mann lacht und sagt: »Ich finde es toll, dass sich dein Körper selber, wie du sagst, repariert. Ich weiß jetzt wenigstens, dass ich bei dir mit Strafen nicht so sparsam umgehen muss. In Zukunft werde ich öfter mal zur Rute greifen. Aber ein Beweis, dass du aus dieser fernen Welt kommst, ist das überhaupt nicht. Vor zwei, nein drei Jahren ist in der Nähe von Enna ein Fürst gestorben. Man hat ihn mit viel Pomp begraben. Erst nach drei Tagen hat man bemerkt, dass er das Stammessiegel mit ins Grab genommen hat. Die Gruft wurde geöffnet und ein zwar schwacher aber lebender Fürst griff nach dem Mann, der das Siegel holen wollte. Das sind Wunder der Götter. Hast du keine besseren Beweise? Was ist mit dem Gold?«

Aphrodite merkt, dass er sich selbst blockiert. Für ihn ist das eben Gehörte so nicht fassbar. Alles in ihm wehrt sich gegen die Vorstellung, dass ich aus einer fernen Welt komme. Dass eine Frau von den Göttern so begünstigt wird, verletzt seine empfindliche Seele. Sei ehrlich, ich hätte vielleicht als Mann auch so reagiert. Sein Ego und die verinnerlichte Vorstellung, als Mann der Frau überlegen zu sein, sind jetzt in ihm zerstört. Nicht auszudenken, wenn ich ihm die ganze Wahrheit gesagt hätte. Wenn ich ihm gesagt hätte, ich komme aus der Zukunft. Er hätte mich wohl sofort erschlagen. Erschlagen wie eine Hündin ohne zu zögern. Er kocht jetzt schon innerlich vor Wut.

Er muss anders überzeugt werden, darum sagt sie: »Dass ich von den Göttern begünstigt werde, kann ich auch anders beweisen. Mein ehemaliger Herr und Gebieter Eklasteos von Syrakusae ist heute ein reicher Mann. Er hat nicht nur an meinen teuer verkauften Hurendiensten viel verdient. Dank meiner Hilfe und meinem Ratschlag ist er einer der reichsten Männer von Syrakusae geworden. Ursprünglich wollte er den Hof hier in Syrakusae verkaufen und sein Landhaus vor den Toren Karthagos ausbauen. Weil ich ihm aber schon vor zwei Jahren sagte, dass Karthago untergeht und alles dort in Schutt und Asche gelegt wird, hat er dort alles gewinnbringend verkauft. Umgekehrt wäre er heute vielleicht nicht nur ein armer, sondern auch ein toter Mann. Von den Göttern weiß ich, dass die römische Flotte in Karthago erfolgreich sein wird. Kein Ägypten wird zu Hilfe kommen. Ganz im Gegenteil, in wenigen Jahrzehnten wird Ägypten eine römische Provinz sein. Völker, die heute von den Römern nur vage gehört haben, sind in zwei oder drei Jahrhunderten römische Provinzen. Über fünfhundert Jahre wird Rom das Mittelmeer uneingeschränkt beherrschen. Natürlich wird Rom eines Tages untergehen! Das gilt für alle Weltreiche einmal, aber glaube mir mein Gebieter, fünfhundert Jahre wirst du darauf warten müssen! Wenn man das spätere Ostrom, genannt Byzanz, noch einrechnet, kannst du noch einmal tausend Jahre dazu rechnen. Also mein lieber Ehemann, arrangiere dich lieber mit den Römern. Viel wichtiger ist, dass wir in Zukunft zu unseren Sklaven ein besseres Verhältnis haben müssen. Wir müssen ihnen solche Lebensbedingungen bieten, dass sie freiwillig bei uns bleiben wollen! In zwei Jahrzehnten wird es auf Sicilia einen großen Sklavenaufstand geben, denen viele Güter zum Opfer fallen werden. Leider werden durch die erfolgreiche Militärpolitik der Römer in bisher unbekanntem Ausmaß Sklaven ins Land geholt, die die Aufstände nahe zu automatisch herauf beschwören. Du wirst es leider miterleben müssen!«

Von Aphrodites Redefluss erdrückt fragt er: »Bist du fertig?«

»Ja!«, knurrt Aphrodite.

»Dann weißt du auch von den Göttern, wie lange ich leben werde!«, behauptet er böse.

Aphrodite schüttelt mit dem Kopf und versucht zu erklären: »Natürlich weiß ich nicht, wie lange du lebst. Ich weiß es ganz bestimmt nicht. Ich weiß von den Göttern nur in groben Zügen, was in der Zukunft passieren wird. Aber ich muss vor allem den Auftrag der Götter erfüllen. Ohne deine Hilfe kann ich es natürlich nicht schaffen!«

»Warum ist ausgerechnet ein dummes Weib die Zunge der Götter? Tausende Helden gibt es in dieser Welt und ausgerechnet ein schwaches dummes Weib soll für die Götter einen wichtigen Auftrag erfüllen. Ich begreife es nicht!«, jammert ihr Mann und wirkt innerlich völlig zerrissen.

»Das wissen nur die Götter!«, erwidert Aphrodite und weiß, der Mann erfasst die Dimension meiner Lage und meinen Auftrag nie. Fuchs Eklasteos hätte das ganze wohl sicher besser geschluckt.

»Halt endlich deinen Mund. Du treibst mich in den Wahnsinn! Weib, schweig endlich!«, sagt ihr Mann und ist im Begriff ihr ins Gesicht zu schlagen, hat sich aber in letzter Sekunde noch im Griff. Er fasst sich mit beiden Händen an den Kopf, reibt sich die Augen, rauft sich die Haare und sagt mit weinerlicher Stimme: »Ich, Marcus Lutatius Catullus, werde nicht verrückt. Nein, diese Frau wird mich nicht in den Wahnsinn treiben. Eher bringe ich diese Frau um!«

Erschrocken zuckt Aphrodite zusammen. Ihr wird klar, dass er von ihr völlig überfordert wurde. Was ich mit meinem geballten Wissen von zwanzig Jahren Ausbildung gerade so geschluckt habe, muss ihm fast das Gehirn zum Überkochen bringen. Seine von den Göttern gewollte Ordnung bricht in diesem Moment zusammen.

Darum kniet Aphrodite noch einmal vor ihm nieder und sagt: »Mein Herr und Gebieter, fragt nicht nach dem Wie und Warum. Versucht nichts zu erklären. Ich verstehe es auch nicht. Es ist mein und euer Schicksal, dem Willen der Götter zu folgen. Nun ist eben noch ein weiteres Rätsel für euch, mein Gebieter und Ehemann, dazu gekommen. Die Götter haben mich einfach aus der fernen Welt zu euch geholt. Nur die Götter wissen, warum ich eure Ehefrau wurde. Welche Aufgaben die Götter für uns bereithalten, wissen wir noch nicht. Durch das Erlebnis im Tempel scheint mein Gebieter endgültig mit im Bund zu sein. So haben es die Götter offensichtlich beschlossen!«

Ihre Worte im Gewand der Antike scheinen bei ihm besser anzukommen, beobachtet Aphrodite und erkennt das an dem deutlich ruhigeren Gesichtsausdruck ihres Mannes.

Schon freundlicher sagt er: »Du hast recht. Wir folgen dem Willen der Götter und vertrauen auf ihre Allmacht! Noch heute werde ich den Göttern ein Opfer bringen und Zwiesprache mit ihnen halten! Nur sie wissen, was geschehen soll!«

Er hilft ihr auf und sagt betont ruhig: »Wir werden einen Weg zu deinem Schiff in der Wüste finden. Du musst erst dein Kind gebären, bis dahin werden wir eine Lösung für unseren Auftrag gefunden haben. Ich muss heute beim Hohen Rat vorsprechen. Es soll meine Antrittsrede werden. Warte nicht auf mich. Es wird sehr spät werden. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag!«

Noch unsicher, aber bemüht um festen Tritt, verlässt ihr Mann zügig den Saal.

Erleichtert blickt Aphrodite ihrem Mann nach und sagt zu Emma: »Nun siehst du, wie kompliziert Männer sind. Vor ein paar Minuten wollte er mich töten und jetzt entschuldigt er sich, weil er alleine zum Hohen Rat geht!«

»Ehrlich gesagt habe ich zwar jedes Wort von euch gehört Herrin, verstanden habe ich aber auch nur deine letzten Worte vom göttlichen Auftrag!«, sagt Emma aufrichtig zu ihr.

Aphrodite lächelt und sagt: »Macht überhaupt nichts, liebe Emma. Ich bin auf jeden Fall erleichtert, dass ich es gesagt habe. Wollen wir beide nicht hinunter zum Meer gehen und gemeinsam schwimmen?«

Emma schaut zwar nicht begeistert aus, aber nickt artig und fragt: »Muss ich also wieder schwimmen üben, Herrin?«

»Ja, das musst du!«, sagt Aphrodite und ist inzwischen schon mit ihr draußen an der Treppe. Die Sonne wirft schon Schatten über den Treppenaufgang. Ein junger Mann, nur durch sein Eisen am Hals als Sklave erkennbar, kommt auf beide Frauen zu. Er trägt gutes Tuch und Sandalen von guter Qualität. Sein Lockenkopf und die dunkelbraunen frechen Augen lachen beide Frauen freundlich an.

Der sonst noch recht knabenhaft wirkende junge Mann verneigt sich tief und sagt: »Ave, mein Herr schickt mich mit einer Botschaft an Aphrodite. Ihr seid doch Aphrodite?«

»Salve et tu! Ja, ich bin Aphrodite! Wer schickt euch und was gibt es so Eiliges?«, fragt Aphrodite und überlegt, ob sie den jungen Mann von irgendwoher kennt.

Der junge Mann sagt gut gelaunt: »Mich schickt der große Machon mit der Botschaft, die unvergleichliche Aphrodite heute Abend zu einer Runde Schach mit guten alten Freunden einzuladen. Ich soll nicht ohne eine Antwort zurückkommen!«

Machon ist auch schon wieder fit, stellt Aphrodite fest und sagt: »Junger Mann, dann kommt mal mit uns mit. Ohne Zustimmung meines Mannes werde ich kaum kommen können. Darum folgt uns unauffällig bis zum Hohen Rat. Dort befindet sich auch mein Mann!« Gemeinsam gehen sie zu Fuß nach unten. Aphrodite beobachtet, wie Emma den jungen Mann ständig interessiert betrachtet.

Nicht dass Emma auch schon wie Winnie den jungen Männern nachstellt, denkt Aphrodite, aber laut fragt sie: »Junger Mann, was ist der Anlass eurer guten Laune?«

Der beginnt zu hüpfen vor Freude und sagt: »Mein Vater musste mich wegen großer Schulden vor fünf Jahren in die Schuldsklaverei verkaufen. In ein paar Tagen kommt er und zahlt den Rest der Schulden zurück und ich bin wieder ein freier Mann. Ist das kein Grund zur Freude?«

Emma plappert ungefragt drauf los: »Die Freude teilen wir gerne mit euch schöner Mann. Wo seid ihr eigentlich zu Hause?«

Der junge Mann sagt: »Danke, zu Hause bin ich südlich von Syrakusae. Mein Vater ist der erfolgreichste Fischer in unserem Dorf! Leider hatte sein neues Fischerboot vor über fünf Jahren einen Sturm nicht überstanden. Weil das Boot noch mit geliehenem Geld belastet war, hat der Geldgeber meines Vaters mich als Sicherheit gefordert. Notgedrungen hat mein Vater zugestimmt. Vor allem, weil er Geld für ein neues Boot brauchte, hat er mich in die Schuldsklaverei verkauft. Ein Glück, nun hat das alles ein Ende!«

Den großen Platz vor dem Haus des Hohen Rates haben sie gemeinsam erreicht. Aber nur drei Frauen stehen dort und tratschen miteinander. Keiner der Männer des Hohen Rates ist zu sehen. Mit gemischten Gefühlen geht Aphrodite direkt auf das Haus zu. Die Erinnerung an die Wahl als Modell für die Brunnenfigur wird wieder in ihr wach.

In der Vorhalle holt Aphrodite zwei ihr unbekannte Männer aus ihrem Gespräch heraus und fragt höflich: »Ave, meine hohen Herren, ich suche meinen Mann, Marcus Lutatius Catullus!«

Einer der Männer sagt freundlich: »Salve, Aphrodite! Welch eine Ehre für das hohe Haus! Dein Mann hat seine Antrittsrede schon überstanden. Es kann nicht mehr lange dauern, dann kommt er heraus!«

Der andere Mann schiebt sich an ihre Seite und sagt: »Schade Aphrodite, dass du nun nicht mehr für alle Männer da bist. Wir Männer von Syrakusae vermissen dich sehr!«

Der Mann will gerade an ihr herumfummeln, als die große Mitteltür aufgeht und viele Männer den Saal verlassen. Sofort versucht sich Aphrodite hinter den beiden Männern zu verstecken, doch es hilft ihr nichts. Schnell ist sie von unzähligen Männern umringt und alle reden auf sie ein.

Aphrodite hebt die Hände. Wie immer zeigen ihre Augen des Ra Wirkung und Aphrodite ruft in die Menge: »Ave Männer, ich verstehe überhaupt kein Wort. Es ist schön, dass ihr mich nicht vergessen habt, aber bitte redet nicht alle durcheinander!«

Die Männer beruhigen sich langsam und Telemachos, wohl wieder nüchtern, schiebt sich nach vorne und sagt: »Männer schaut sie euch an! Sie war es, die uns in Rom würdig vertreten hat und für unseren Wunsch–Prätor Rupilius gesorgt hat!«

Alle Männer jubeln ihr begeistert zu. So was nennen die Politiker also das Bad in der Menge, stellt Aphrodite belustigt fest und sagt: »Danke Männer, aber das ist zu viel der Ehre. Ich weiß gar nicht, wie ich mich bei euch bedanken soll!«

Eine Stimme aus der Menge: »Ich weiß schon wie!«

Alles lacht.

Mit roten Ohren sagt Aphrodite: »Ihr Männer denkt wohl immer nur an das eine!«

Einige rufen: »Bei dir nur!«

»Männer, bevor ihr gleich artig zu euren Frauen geht, oder euch noch einen Becher Wein gönnt, noch eine Bitte! Wo ist mein geliebter Ehemann? Ich brauche ihn jetzt dringend!«

Gelächter und mehrere Stimmen: »Der hat es gut!«

Die Männer zerstreuen sich und ihr Mann steht plötzlich vor ihr und sagt: »Was willst du denn hier? Du ziehst gleich wieder alle Aufmerksamkeit auf dich.«

Aphrodite ordnet ihr Gewand und sagt: »Ich bitte um Vergebung, aber dieser Sklave…«, sie zeigt auf den Botenjungen, »…wurde von Machon geschickt. Machon möchte heute Abend mit mir Schach spielen! Ich wollte aber nicht ohne deine Zustimmung hingehen!«

Ihr Mann scheint von der Begeisterung der Männer für seine Frau beeindruckt zu sein. Mit sichtlichem Genuss nimmt er jetzt ihre Unterwürfigkeit entgegen und sagt: »Schön, dass du mich fragst. Zu irgendwelchen Männern darfst du nicht alleine hin. Niemals! Du bist keine Hure mehr! Ich komme heute Abend mit!«

Zum Boten gewandt sagt er: »Sage deinem Herrn, dass wir beide gerne kommen!«

Der Bote verneigt sich und verschwindet.

Ihr Mann sagt zu ihr: »Du schaust so, als ob du noch etwas auf dem Herzen hast!«

Er scheint wieder bei bester Laune zu sein. Das ist die Gelegenheit, um Ordnung in unsere Beziehung zu bringen, denkt Aphrodite.

Darum sagt sie mit den liebsten Augen, denen wirklich niemand widerstehen kann, zu ihm: »Gebieter, liebster Ehemann, ich will in der Zukunft so oft ich möchte im Meer baden können, ohne erst deine Zustimmung einzuholen! Gewährst du mir in Zukunft dieses Recht?«

Obwohl nicht so richtig glücklich über ihre Bitte sagt er: »Du darfst nicht nur im Meer baden, wann und so oft du willst! Du darfst auch wann du willst zum Markt oder zu Freundinnen gehen! Alles aber nur unter einer Bedingung, dass du immer Nachricht hinterlässt, wo du hingehst und du immer in Begleitung bist. Du bist, wie du eben selbst erlebt hast, immer noch eine wichtige Frau für den Hohen Rat der Stadt. Hinzu kommt, dass der Krieg gegen Karthago der Stadt enorme Steuergelder beschert hat, die für den Schutz der Stadt verwendet werden sollen. In Erinnerung an die erfolgreiche Abwehr der Seeräuber dank deiner Ideen sollst du den Hohen Rat mit beraten! Du sollst mit entscheiden, wie die Gelder für die Verteidigung der Stadt am besten angelegt werden sollten. Darum kommen in den nächsten Tagen wichtige Männer zu uns hoch! Der Rat hat heute auch entschieden, dass, wie schon zu der Zeit vor der Romreise, eine Leibwache von der Stadt für dich gestellt wird. Dies ist übrigens auch eine Forderung des Prätors! Also füge dich!«

So habe ich mir das zwar nicht vorgestellt, aber erneut entführt werden möchte ich auch nicht mehr, meint Aphrodite im Stillen!

Schon der Gedanke, wieder an einer Stange zu hängen wie ein erlegtes Stück Wild und durch die Wälder geschleift zu werden, macht ihr trotz der Hitze des Tages eine Gänsehaut.

Darum sagt sie einlenkend: »Ich danke dir für dein Vertrauen! Es geschieht alles so, wie mein Gebieter es wünscht!«

Der Mann scheint nach ihren Worten gleich um zehn Zentimeter gewachsen zu sein. Aphrodite hat Mühe ihr Lachen zu unterdrücken. Na ja, so sind eben die Männer, winkt sie innerlich ab und sagt: »Ich würde jetzt gerne baden gehen? Darf ich?«

Etwas überrascht muss Aphrodite einen dicken Kuss auf ihren Mund einstecken, dann lässt ihr Mann sie mit Emma auf dem Platz stehen. Offensichtlich folgt er den Männern, die im »Samos« noch einige Becher Wein trinken. Soviel hat sich in den nächsten zweitausend Jahren nicht geändert, stellt Aphrodite wieder einmal belustigt fest und macht sich auf den Weg zum Strand. In Hafennähe kann sie heute nicht baden, dort sind zu viele Leute. Erst hinter den Felsen kann Aphrodite hüllenlos ins Wasser springen. Emma ist wieder nur für ein Fußbad zu begeistern. Weil die Sonne schon gefährlich nahe über den Bergen im Westen zu sehen ist, wird das Bad nur kurz. Beide beeilen sich richtig, um so schnell wie möglich wieder oben zu sein. Tatsächlich ist Aphrodite vor ihrem Mann zu Hause. Winnie hat wie angewiesen das Weinfass zum Hafen geschafft und den Fischern als Dank übergeben. Jetzt lässt sich Aphrodite von beiden für heute Abend herrichten. Kunstvoll steckt Winnie ihr das Haar. Emma schminkt dezent ihr Gesicht. Das Ganze muss wohl ziemlich viel Zeit in Anspruch genommen haben, denn eine Sklavin mahnt zur Eile, ihr Mann wartet schon draußen. Überstürzt rennt Aphrodite aus dem Zimmer ohne Sandalen. Emma reicht sie ihr im Wagen noch nach.

Ihr Mann fragt spöttisch: »Sollen wir einen Umweg fahren?«

Tatsächlich ist Aphrodite erst kurz vor Machons Haus mit allem fertig. Dort werden sie von Machon persönlich begrüßt. Im Saal sind bereits seine Freunde Hortensius und Perjandros mit einem Spiel beschäftigt. Alle drei setzen sich zu den Spielern. Aphrodites Mann beobachtet das Spiel aufmerksam und meint zum Hausherrn: »Ein erstaunliches Spiel. Ungeheuer kompliziert!«

»Oh, hat eure Frau euch noch nicht über dieses Spiel aufgeklärt?«, fragt Machon überrascht.

»Wir besitzen so ein Spiel überhaupt nicht!«, versichert Aphrodites Mann.

»Das ist ja wunderbar, mein Lieber! Dann ist Aphrodite aus der Übung und wir können uns endlich an ihr rächen!«, freut sich Perjandros, der soeben gegen Hortensius gespielt und ihn schachmatt gesetzt hat. Aphrodite kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Hunderte Bereitschaftsdienste mit vielen Schachpartien aller Schwierigkeitsgrade gegen einen Spitzencomputer während des Fluges zum Pluto und zurück zur Erde lassen sich nicht so schnell auslöschen. Den Jungs werde ich heute zeigen, was ich kann, beschließt sie.

Darum sagt sie zu den Männern: »Lasst uns gleich zur Sache kommen. Ich spiele gegen euch alle!«

Hortensius fragt: »Wie meinst du das Aphrodite?«

Aphrodite gut gelaunt: »Machon, ich weiß, dass genug Spiele im Haus sind. Ich spiele gegen euch alle gleichzeitig!«

»Bist du jetzt völlig übergeschnappt, Aphrodite! Hast du nicht heute schon genug Unsinn erzählt?«, braust ihr Mann auf.

Machon beruhigt ihn: »Lass sie mein Freund, sie weiß genau, was sie sagt!«

Unter dem Tisch holt er zwei weitere Spiele hervor und die Figuren werden aufgestellt. Auch die Würfel liegen bereit. Auf der einen Tischseite sitzt Aphrodite, auf der anderen Seite haben Hortensius, Machon und Perjandros Platz genommen. Aphrodites Mann hat es sich etwas abseits bei den Männern bequem gemacht. Der Würfel überlässt den Männern den ersten Zug. Die Männer jubeln und glauben die Götter auf ihrer Seite.

Sie hat darum leichtes Spiel. Ihre Art, reichlich Figuren zu opfern, kommt gut an. Alle Männer sind in Siegerlaune. Die Ernüchterung kommt, nachdem Hortensius mit dem achten Zug schachmatt gesetzt wurde. Das verblüfft Aphrodites Mann total. Jetzt beginnt auch er den Spielverlauf aufmerksamer zu verfolgen. Die anderen Männer sind jetzt gewarnt. Doch nach zwölf Zügen verabschiedet sich auch Perjandros. Wortreich bekommt Machon jetzt von seinen Freunden Tausende Tipps! Aber geholfen hat es nur bis zum sechzehnten Schachzug. Beim Schachmatt applaudiert Machon Aphrodite zu ihrem Sieg. Noch dreimal wiederholen sie dieses Schauspiel, nur mit dem Unterschied, dass Aphrodite immer besser wird. Resigniert geben die Männer für heute auf.

Machon sagt gnatzig: »Du bist doch die Beste!«

Aphrodite glaubt, dass die Gelegenheit günstig ist, um in Sachen Expedition zum Igel aktiv zu werden. Mithilfe dieser Männer hätte sie vielleicht Erfolg.

Vorsichtig sagt Aphrodite: »Ein Weib, das so gut Schach spielen kann, ist doch bestimmt nicht zu dumm? Oder?«

Perjandros nickt zustimmend und sagt etwas böse: »Du bist ein gerissenes Luder!«

»Was hast du auf dem Herzen Aphrodite? Was willst du?«, fragt Machon und scheint Aphrodite durchschaut zu haben.

»Ich brauche ein Schiff!«, sagt Aphrodite und bereut es schon, so direkt gefragt zu haben.

Machon schaut ihr tief in die Augen und sagt: »Wenn es sich für mich lohnt, sollst du eines meiner Schiffe haben. Was du in die Hand nimmst, wurde schon oft zu Gold. Ich vertraue dir ganz!«

»Danke für dein Vertrauen. Du hast es erfasst, es geht um Gold. Es geht sogar um sehr viel Gold. Später werde ich dir alles genauer erklären. Heute ist dafür kein guter Tag!«, sagt Aphrodite aufrichtig zu ihm.

Überraschend meldet sich ihr Mann: »Ich weiß nicht alles, aber es geht tatsächlich um viel Gold, glaube ich, mein Freund Machon!«

Zu allen gewandt sagt er: »Aphrodite und ich müssen gehen. Ihr Kind muss geschont werden. Danke für euer Verständnis!«

Zufrieden steigt Aphrodite auf den Wagen. Eines hat der Abend für mich doch noch gebracht, Machon hat so gut wie sicher ein Schiff zugesagt. Mein Mann hat den Abend auch überraschend gut überstanden. Er hat sich für mich sogar eingesetzt. So einfach über einen Kamm kann man die Männer nicht scheren. Vielleicht gehe ich heute Nacht doch zu ihm, überlegt Aphrodite. Männer brauchen manchmal eine kleine Belohnung. Sie funktionieren dann viel besser.






  

Das Erntedankfest
 

Endlich weicht der holprige Landweg dem Straßenpflaster, das zum Landhaus führt. Heute soll also die Party für die Sklaven auf dem Plateau steigen. Sie hat ein gutes Gefühl, denn der Abend für die Sklaven in der Villa hat eingeschlagen wie eine Bombe. Richtig sauertöpfisch haben die Sklaven den zweiten angeblichen Empfangsabend vorbereitet. Als ich ihnen dann verkündete, dass dieses Fest ihr Fest sei, sind gleich zwei Mädchen in Ohnmacht gefallen. Am Ende war es dann ein rundherum gelungener Abend. Bis auf zwei Sklaven haben sich alle anständig benommen. Theodates Unkenrufe, dass sich die Sklaven wie wilde Tiere benehmen würden, haben sich also nicht bestätigt. Das Klima im Haus hat sich danach deutlich verbessert.

Jetzt haben sie das Plateau erreicht und steuern die ersten Felder und Gärten ihres Gutes an. Die Sklaven erkennen sie sofort und grüßen unterwürfig. Aphrodite kommt sich vor wie der König im Märchen vom gestiefelten Kater. Mit tiefen Verbeugungen verharren die Sklaven, bis der Wagen vorbei gefahren ist. Immer noch plagt sie das schlechte Gewissen, wenn sie diese Sklaven schuften sieht. Dabei hat sie eigentlich gar keinen Grund dazu. Schweren Herzens hat ihr Verwalter Plaston ihrer Forderung nachgegeben, dass in der Regel am Tag nur zehn Stunden gearbeitet wird und das jeder siebente Tag den Sklaven als Ruhetag zu gewähren ist. Dass die Sklaven am Ende der ersten Woche schon mehr geschafft hatten als früher in zwei Wochen überraschte Plaston völlig. Darum war ihr Wunsch, ein Erntedankfest auch für die Sklaven auszurichten, von ihm überraschend schnell mitgetragen worden. Noch ahnen die Sklaven gar nicht, dass ihre Plackerei für ein Erntedankfest ihr eigenes Fest sein wird. Sicher, die Nachricht, dass die Sklaven unten ein Fest hatten, wird auch bis zu ihnen hoch gedrungen sein. Doch bei den Vorbereitungen haben sie nicht den Eindruck von Vorfreude auf ihr Fest bei ihr hinterlassen. Kunststück, ich habe ja auch die höchste Geheimhaltungsstufe bei den Aufsehern ausgesprochen.

Sie sind angekommen.

Plaston steht vor dem Landhaus, erwartet sie schon: »Ave Aphrodite, alles läuft nach deinem Plan.« Er zeigt auf den Platz rechts. »Schau, die vier Schweine sind gebacken und brutzeln schon auf dem Drehspieß. Ihr meint also, dass so ein barbarisches Essen bei ihnen ankommt. Ich persönlich habe Schwein lieber im Topf. Aber Herrin, ihr habt das Sagen heute. Ich bin gespannt wie ein Flitzbogen! Schade, dass euer Mann krank geworden ist!«

Na ja, eine Alkoholvergiftung ist auch eine Art Krankheit, stellt Aphrodite resigniert fest. Nur einmal ist er mit mir hier nach oben gekommen. Ihn interessiert der Hof nicht. Auch seine angeblichen Kenntnisse vom Weinanbau und Feldbau haben sich nicht bestätigt. Der Hof muss für ihn nur ausreichend Gewinn bringen. Die astronomisch gestiegenen Getreidepreise haben in diesem Jahr für einen satten Gewinn gesorgt. Darum war auch Plaston vom Erntedankfest für die Sklaven so schnell zu überzeugen. Vom Lärm der Glocke, die Plaston schlägt, wird Aphrodite aus ihren Gedanken gerissen. Ach ja, das ist das Zeichen für die Sklaven, sofort alle auf dem Platz zu erscheinen. Eine übernommene Regelung, die Aphrodite gut findet. Ursprünglich gedacht für den schnellen Überblick, ob Sklaven entlaufen sind. Heute habe ich so meine Gäste für das Fest schnell beisammen. Plaston hat vorher nachgezählt und mir erklärt, dass mit den Kleinkindern heute einhundertvierundsechzig Sklaven antreten. Dazu sind noch fünfundzwanzig Vorarbeiter oder besser Aufpasser mit ihren Familien hier auf diesem Gut beschäftigt. Im U–Profil wurden Tische und Bänke um die Schweine auf dem Drehgrill und um den riesigen Kessel mit Zusammengekochtem aufgestellt. Für die Vorarbeiter und ihre Familien hat Plaston einen Extratisch gefordert und bekommen. Standesunterschiede müssen eben gepflegt werden. Die wird es wohl immer geben. Ein großes Lagerfeuer ist mitten auf dem Platz vorbereitet. Das Lagerfeuer war am ursprünglich vorgesehenen Platz den mit Stroh gedeckten Hütten der Sklaven zu nahe. Jetzt kommen im Laufschritt die Sklaven vom Feld. Sie sind richtig außer Atem, als sie sich vor einem Strich, den Plaston gezogen hat, aufstellen. So langsam haben sich wohl alle Sklaven eingefunden. Nun stehen sie da, die armen Teufel. Ein Gutes hat das antike Erntedankfest heute doch, die Aufforderung Handys auszuschalten und Computerspiele zu Hause zu lassen, kann ich mir hier ersparen, stellt Aphrodite sarkastisch fest. Wie oft haben mich früher die zahllosen Melodien der Handys während einer Veranstaltung genervt. Jetzt vermisse ich das Gedudel manchmal schon. Man kann eben nicht alles im Leben haben.

Nervös stößt Plaston sie an und sagt: »Ihr müsst ihnen langsam sagen, warum sie gerufen wurden!«

Aufgeschreckt geht Aphrodite zwei Schritte auf die Menschen vor ihr zu und sagt: »Avesta!«

Ein vielstimmiger Chor grüßt zurück: »Ave!«

Aphrodite sammelt sich für ihre erste Rede vor so vielen Menschen der Antike. Sie weiß nicht mehr, was sie diesen Menschen eigentlich sagen wollte und sagt mit etwas kratziger Stimme: »Ihr alle habt heute und in den letzten Wochen gute Arbeit geleistet. Die Ernte war gut und das Erntedankfest ist von euch sehr gut vorbereitet worden! Danke!« Ein kleines Mädchen fragt vorlaut: »Wann kommen denn endlich die Gäste?« Erschrocken wird das Mädchen offensichtlich von der Mutter in die schützende Menge gezogen. Sicher hat sie Angst, dass das Kind bestraft werden könnte.

Aphrodite lächelt und sagt mit lauter Stimme: »Eine gute Frage. Die Antwort soll nicht lange auf sich warten lassen. Alle Gäste des Erntedankfestes sind schon da. Denn die Götter und ich haben beschlossen, dass ihr alle heute die Gäste dieses Festes seid. Nehmt zum Wohle der Götter Platz an den Tischen vor euch und trinkt und esst, was das Zeug hält!«

Wie vom Donner gerührt stehen alle da. Niemand bewegt sich.

»Nehmt Platz und bedient euch. Für euch und alle vom Gut ist dieses Fest. Ich hoffe, dass es für alle reicht. Setzt euch bitte alle!«, ruft Aphrodite der immer noch überraschten Menge zu.

Immer noch rührt sich niemand.

Aphrodite geht auf das erste gegrillte Schwein zu und fragt: »Wer hilft mir, dieses Schwein anzuschneiden?«

Verunsichert blickt Aphrodite jetzt in die Runde. Droht hier das Fest aus den Fugen zu geraten? Wird es ein Fiasko? Doch Aphrodite hat Glück, aus der Menge kommt ein kräftiger Sklave unsicher auf sie zu.

Aphrodite ermuntert ihn lächelnd und sagt: »Schön, dass du mir helfen willst. Wie ruft man dich Sklave?«

»Esos, Herrin!«, erwidert der Sklave.

»Schön Esos, dass du mir helfen willst. Das Anschneiden musst du mit mir zusammen machen. Ich glaube, meine Armkraft wird alleine nicht ganz dazu reichen!«, sagt sie und lächelt ihn freundlich an.

Das erste Stück Fleisch schneiden sie beide ab. Aphrodite bringt es dem Verwalter Plaston persönlich an seinen Tisch.

»Danke für die gute Zusammenarbeit. Danke für alles!«, sagt Aphrodite aufrichtig.

Ihr Verwalter ist sichtlich berührt und nickt verlegen.

Dann bedient sie eigenhändig die Vorarbeiter. Der Sklave Esos verteilt zur gleichen Zeit bereits Fleisch an die Sklaven. Aphrodite hilft ihm dann noch Portionen an die Frauen und Kinder zu verteilen. Mit großen staunenden Augen wird sie dabei angeschaut. Dann bricht der unsichtbare Damm und schnell ist Aphrodite von allen Seiten umringt. Nach anfänglicher Zurückhaltung entsteht ein regelrechtes Gedränge an den Schweinen. Aphrodite kommt richtig ins Schwitzen beim Verteilen der Portionen. Von allen wird sie bestaunt. Es ist aber, als ob um sie herum ein Bannkreis gezogen wurde, das Gedränge kann noch so groß sein, niemand kommt ihr wirklich zu nahe. Schon werden die fleischigen Knochen vom ersten Schwein zum Abnagen verteilt. Aphrodite ist erschöpft und will auf einer der Bänke neben dem Grill Platz nehmen. Schnell wird für sie sofort großzügig Platz gemacht. Sie selbst hat nur ein paar Fleischfetzen vom Schwein genascht, aber das ist nicht wichtig. Überall schaut sie in glückliche Gesichter. Die Kinder toben und lachen. Die ersten stimmen Lieder in unbekannten Sprachen an. Das Fest ist eigentlich eine Multi-Kulti-Veranstaltung, stellt Aphrodite amüsiert fest. Ihr völlig unbekannte, recht einfach gebaute Musikinstrumente tauchen auf. Urige Musik wird angestimmt. Am Extratisch nahe dem Landhaus sitzen die Vorarbeiter mit Plaston zusammen und feiern. Von dort gibt Plaston ihr schon mehrfach Zeichen, dass sie kommen soll. Als sie in Richtung Plaston geht, rennt ihr das vorlaute Mädchen über den Weg. Mit einem Griff hat Aphrodite das schmächtige Mädchen auf dem Arm. Erst jetzt merkt Aphrodite, dass ihr Bauch schon mächtig stört und das Mädchen nur seitlich Platz bei ihr hat. Mit dem erschrockenen Mädchen geht sie weiter und fragt die Kleine: »Nun, hast du dich satt essen können?«

Das Mädchen nickt mit dem Kopf heftig und sagt: »Puh, ich platze bald Tante!«

Nach drei Schritten mit dem Mädchen im Arm hält sie etwas hinten am Gewand fest. Sie dreht sich um und sieht, dass ein kleiner Junge mit traurigen Augen sagt: »Nimmst du mir jetzt meine Schwester weg?«

Aphrodite lässt das Mädchen wieder herunter und sagt aus Spaß: »Wenn du mir meinen Becher holst, kannst du deine Schwester wieder haben!«

Wie ein Wirbelwind saust der kleine Mann los, er stolpert fast mit dem Becher in der Hand auf dem Weg zu ihr. Glücklich übereicht er ihr den Becher und greift schnell nach seiner kleinen Schwester.

»Danke kleiner Mann!«, sagt Aphrodite lachend.

Nach einem Diener verschwinden beide in der tanzenden Menge.

Am Tisch der Vorarbeiter bleibt Aphrodite stehen und sagt: »Auch bei euch möchte ich mich noch einmal für die gute Arbeit bedanken. Ich habe gestern noch den Getreideverkauf abgerechnet und einen guten Gewinn erzielen können. Für jeden von euch wird eine kleine Anerkennung extra ausgezahlt.« Jubel und Beifall brechen aus. »Die Weinlese lässt auch eine Rekordernte vermuten. Leider sind viele Weinfässer vom letzten Jahr noch voll. Der Preis für Wein geht buchstäblich in den Keller. Aber auch hier beabsichtige ich ebenfalls Spitzengewinne zu erzielen!«

Erstaunen und Kopfschütteln bei den Männern.

Plaston sagt provozierend: »Wollt ihr den Wein zu Gold machen?«

»Im weitesten Sinne betrachtet, ja!«, erwidert Aphrodite nachdenklich.

Plaston meint etwas spöttisch und dann mit offener Kritik: »Herrin entschuldigt, ihr habt zu viel getrunken. Es ist schon peinlich genug, dass ihr mit den Sklaven auf einer Bank zusammensitzt, aber das geht mir jetzt doch zu weit!«

Eigentlich wollte ich feiern, aber das passt jetzt richtig gut. Ich kann den Männern meinen Plan kurz erklären und sie erklärt: »Wein wird auf der ganzen Insel und im ganzen Römischen Reich produziert. Ein Teil des Weines soll veredelt werden. Ich will aus Wein Schnaps brennen! Was, Schnaps kennt ihr nicht? Das wird sich bald ändern. Die dafür extra benötigte Destillationsanlage wird von einem Gold- und Kupferschmied in den nächsten Tagen fertiggestellt. Der arme Mann weiß zwar nicht, was er da bastelt, aber meine Herren auf euch warten viele beschwipste Tage! In diesem Sinne, zum Wohl! Auf glänzende Geschäfte!«

Aphrodite trinkt aus ihrem Glas einen Schluck Wein, aber sieht, dass keiner der Männer mit ihr trinkt. Dann fällt ihr auf, dass die Frauen und Kinder fehlen.

»Macht euch heute keine Gedanken darüber, feiert und seid guter Dinge Männer! Fragt den Griechen Eklasteos, der wird euch bestätigen, dass alles, was ich anfasse, zu Gold wird. Habt ein wenig Vertrauen zu mir! Wo sind eure Frauen eigentlich?«, fragt Aphrodite.

Plaston sagt spitzt: »Herrin, ihr habt sie doch nicht eingeladen!«

»Muss ich hier extra Einladungen schriftlich an jeden meiner Gäste übergeben? Eure Frauen und Kinder gehören doch ebenso zum Hof dazu. Holt sie schleunigst her! Aber ein bisschen plötzlich! Wenn ich mein Glas ausgetrunken habe, will ich alle hier bei mir sehen! Dalli, dalli!«, schimpft Aphrodite, nun doch schon angeheitert.

Ein wildes Rufen und Rennen der Männer beginnt, so dass selbst bei den Sklaven die Musik verstummt und sie das Treiben mit Staunen verfolgen. Tolles Gefühl, dass die alle nach meiner Pfeife tanzen, stellt Aphrodite belustigt fest. Tische, Stühle und Bänke werden noch geholt. Mit überraschten Gesichtern rücken nun die fehlenden Frauen und Kinder an. Als Aphrodite ihr Glas erhebt, beeilen sich alle, es ihr gleich zu tun.

»Ich freue mich, nun auch die bessere Hälfte der Männer mit am Tisch zu haben. Auch euch Frauen will ich für die geleistete Arbeit danken! Denn ihr sorgt mit eurer Liebe für gut gelaunte und fleißige Vorarbeiter!«, sagt Aphrodite und trinkt ihren großen Becher mit stark verdünntem Wein in einem Zug aus. Einige Männer und Frauen versuchen es ihr gleich zu tun, aber verschlucken sich und husten nun heftig. Zumindest entkrampft es die Stimmung und es wird auch jetzt an diesem Tisch gelacht. Mehr darf ich aber nicht trinken, entscheidet Aphrodite, als sie sich erhebt und auf eine Frau links neben ihr zugeht. Die Frau hat eine unglaubliche Ähnlichkeit mit einer Klassenkameradin aus der Schulzeit. Sie hat dieselben grauen Augen, die leicht spitz zugehende Hakennase! Unglaublich, sie hat auch das gleiche lange schwarze, lockige Haar! Aphrodite ist wie benommen und ist überzeugt, das muss Sabrina sein! Sie packt die Frau an der Schulter und verschiebt ihr dabei ungewollt das Gewand. Ein Brandzeichen, das diese Sabrina zumindest als ehemalige Sklavin ausweist, wird sichtbar.

Trotzdem fragt Aphrodite: »Bist du es Sabrina?«

Völlig überrascht blickt diese Frau sie mit ihren wahnsinnsgrauen Augen an und sagt: »Vergebung Herrin, nein, ich werde Elektra gerufen und bin Popodeos Ehefrau. Wie kommt ihr darauf, dass ich Sabrina heiße?«

»Ach so, Popodeos Frau bist du! So, so!«, sagt Aphrodite und meint, wer in aller Welt ist denn Popodeos? Kenn ich nicht, aber muss ich das wirklich wissen? Für einen Augenblick glaubte ich jetzt, dass sich mit dieser Sabrina alles um mich herum nur als ein Trugbild herausstellen würde. Dass irgend ein Idiot im Hintergrund Regie führt und das Experiment Antike mit mir jetzt abbrechen würde. So nach der Art versteckte Kamera nach dem Motto: »Ätsch schön reingelegt!« Doch so ist es leider nicht. Diese Frau ist zu überzeugend in der Rolle einer antiken Ehefrau und ehemaligen Sklavin.

Darum sagt Aphrodite: »Entschuldige Elektra, du siehst einer guten Freundin von früher sehr ähnlich! Sei mir bitte nicht böse! Bist du immer noch eine Sklavin?«

Stolz sagt Elektra: »Ich bin keine Sklavin mehr, seit ich Popodeos geheiratet habe!«

»Wie wurdest du denn Sklavin? Wie kommst du hierher? Entschuldige, ich vergaß dir zu sagen, dass ich auch eine Zeit lang Sklavin war!«, sagt Aphrodite betont freundlich zu ihr und ist schon wieder voller Neugier auf diese Frau.

Jetzt dreht sich Elektra ganz zu ihr hin und sagt: »Ihr seid eine ungewöhnliche Frau und Herrin! Wollt ihr das wirklich von mir wissen?«

Aphrodite nickt. Elektra zögert einen Moment, dann erzählt sie: »Da gibt es nicht viel zu berichten. Meine Mutter hat mich hier auf dem Hof, in einer dieser Hütten, geboren. Ich habe das Gut noch nie verlassen. Von Syrakusae weiß ich nur vom Hören und Sagen. Vor vier Jahren wurde meine Mutter auf dem Feld bei einem Gewitter vom Blitz erschlagen. Keine zwei Stunden später hat man sie vor einer Korkeiche verscharrt. Ich musste zur gleichen Zeit im Wein Unkraut hacken. Erst am Abend hat der Verwalter mir ganz nebenbei gesagt, dass meine Mutter tot sei. Ich konnte mich noch nicht einmal von ihr verabschieden! Angeblich wurde sie vom Blitz vollkommen entstellt!«

»Und dein Vater?«, fragt Aphrodite.

Mit der Hand zeigt sie auf Plaston und sagt: »Meine Mutter behauptete, dass er der Vater sei. Übrigens, jedes dritte Kind auf dem Hof ist wohl von ihm!«

Dass die Männer hier mit den Frauen alles machen dürfen, gefällt Aphrodite überhaupt nicht. Hier ist Abhilfe dringend nötig, doch Aphrodite fragt sie: »Hast du eigene Kinder?«

»Einen lieben Jungen. Er spielt hinten mit den anderen Kindern. Meine kleine Tochter schläft gerade! Die Ruhe wird bald vorbei sein, wenn ich sie entwöhnen muss. Wird schon werden!«

Eine Frau hat sich an Aphrodites rechte Seite geschoben und sagt: »Ave, ich bin Gundi! Herrin, seid ihr die viel gerühmte Aphrodite?«

Aphrodite nickt ihr nur zu. Was soll die Frage? Mich kennen doch hier alle.

Die Frau, ziemlich üppig in jeder Hinsicht, mit langem fettigem Haar und einer Knollennase zwischen den lustigen braunen Augen, sitzt jetzt endlich bequemer und fragt weiter: »Ihr seid die berühmte Aphrodite, die auch in die Tiefe des Meeres taucht? Wie sieht es denn dort unten aus?«

Begeistert fragt auch Elektra von der linken Seite: »Ja, wie sieht es denn unter Wasser aus?«

Als ob Aphrodite ein Geheimnis lüften würde, flüstert sie den beiden Frauen geheimnisvoll zu: »Es ist eine farbenfrohe, aber fast stille Welt. Man schwebt durch das Wasser und um einen herum wimmelt es von vielen bunten Fischen. Aber auch dort lauern Gefahren!«

»Aber wie holst du dort Luft? Oder hast du wie die Fische Kiemen?«, fragt die dicke Gundi. Aphrodite lacht und sagt: »Ich habe keine Kiemen, Flossen oder gar Schuppen wie die Fische! Ich kann nur etwas länger die Luft anhalten! Mehr eigentlich nicht!«

Von den beiden Frauen und einigen Kindern, die mit zugehört haben, wird ihr das nicht abgenommen und darum sagt ein kleiner Junge: »Herrin, man soll doch nicht lügen!«

Die dicke Gundi meint: »Pino hat recht! Auch eine Herrin darf nicht lügen!«

Also Pino heißt der kleine Frechdachs, dann muss ich es ihm wohl beweisen und sie fordert ihn auf: »Pino, komm auf meinen Schoß und schau selbst, ob ich Kiemen wie ein Fisch habe!«

Der kleine Junge ist nicht bange. Mit einem Satz ist er auf ihrem Schoß und untersucht Aphrodite ausgiebig am Kopf. Als seine Hände runter zu ihren Brüsten rutschen, wird er flink von Gundi in den Arm genommen.

»Ich glaube, das war gründlich genug. Kiemen hat Aphrodite also tatsächlich keine. Wir und Pino entschuldigen uns jetzt bei der Herrin. Sie ist zu uns allen so gutherzig und wir ärgern sie! Wir bitten alle um Entschuldigung!«, sagt Gundi.

Jetzt prosten ihr alle Frauen um sie herum freundlich zu.

Elektra sagt zu Aphrodite: »Der verstorbene Prätor war in den letzten zwanzig Jahren nur ein einziges Mal hier oben gewesen. Ihr seid fast jeden Tag hier oben! Soll Plaston als Verwalter abgelöst werden?«

»Gewiss werden weitere Veränderungen auf euch zukommen, aber die Leistungen Plastons in den vergangenen Jahren zeigen, dass er nur schwer zu ersetzten wäre. Er bleibt der Herrscher über dieses Gut. Daran wird sich nichts ändern!«, erklärt Aphrodite ehrlich.

Elektra ist noch nicht beruhigt und fragt besorgt: »Meine Geschwister sind noch Sklaven auf diesem Hof. Werdet ihr Sklaven verkaufen?«

Diese Fragerei auf dem Fest heute gefällt Aphrodite nicht, darum sagt sie kurz angebunden: »Es werden keine Sklaven verkauft. Eher kaufe ich vor allem für die jungen Männer noch Frauen, damit sie hier auf dem Hof ihre Familie haben. Dass auf drei Sklaven eine Sklavin kommt, ist nicht gut. Die Frauen werden ja ständig von den Männern bedrängt. Das ist nicht normal. Außerdem arbeiten Sklaven, die hier ihre Familie haben, viel besser und fliehen vor allem nicht!«

Gundi meint anerkennend: »Ihr scheint von Geschäften viel zu verstehen. Wir dachten alle, dass nach der Verkürzung der Arbeitszeit und dem freien Tag die Arbeit auf dem Hof überhaupt nicht zu schaffen sei. Im Nachhinein stellte sich heraus, dass wir noch nie so früh mit der Ernte fertig waren. Die Sklaven klotzen ja richtig ran. Unsere Männer müssen überhaupt keine Strafen mehr verteilen. Kaum noch ein Sklave ist krank. Ein echtes Wunder!«

Aphrodite steht auf und sagt schon im Weggehen: »Ich freue mich, dass ihr mit mir einer Meinung seit. Aber es ist wohl besser, wenn ich gehe. Ich merke schon, ihr werdet alle vor der Herrin nicht so richtig locker. Zumal jemand hier das Gerücht in Umlauf gebracht hat, dass ich Auge und Ohr der Götter sei. Nur zu gut weiß ich, dass es sich im Glauben, dass die Götter nicht zuschauen, viel lockerer feiern lässt. Bevor ich nach Syrakusae zurückkehre, muss ich noch kurz zu den Sklaven. Ich danke für euer Verständnis!«

Die ausgelassene Stimmung der Sklaven wird deutlich gedämpfter, als Aphrodite bei ihnen auftaucht und darum sagt sie: »Lasst euch bitte nicht stören! Ich wollte allen noch ein schönes Fest wünschen und morgen wird erst ab Mittag gearbeitet, mit Ausnahme der Viehfütterung!«

Allgemeiner Jubel und Hochrufe auf die Herrin begleiten sie zum Wagen.

Sie geht auf Plaston zu und sagt: »Ich fahre jetzt nach unten. Übermorgen, wenn endlich die Destillationsanlage hier oben ist, bin ich wieder da! Dann wird Schnaps gebrannt. Stelle bitte sicher, dass der Brennofen bis übermorgen genug Keramikflaschen gebrannt hat. Denn der Schnaps muss sofort in Flaschen, damit sich der Alkohol nicht verflüchtigt! Geht das seinen Gang?«

Plaston fast entrüstet: »Ich zweifle zwar an der Funktionsfähigkeit der Desta… Detso… trallala Dings…, aber Tonflaschen werden genug da sein!«

»Schon gut Plaston, bis übermorgen!«, verabschiedet sich Aphrodite.

Der Wagen mit dem Legionär von der Stadt steht wie immer bereit. Mit Jubel wird sie von allen Feiernden verabschiedet. Sicher sind alle froh, dass die Chefin endlich weg ist, lacht Aphrodite im Stillen.

Tatsächlich, noch hinter dem Tor sind jetzt die Musik und der Gesang der Feiernden zu hören. Zufrieden lehnt sich Aphrodite zurück. Manchmal kann die Antike richtig Spaß machen.






  

Schnaps und andere Probleme
 

Der Tag ist noch jung. Im Wagen auf dem Weg hoch zum Gut beginnt Aphrodite die letzten Tage nach dem Erntedankfest Revue passieren zu lassen. Das Erntedankfest hat das Arbeitsklima auf dem Hof wesentlich verbessert. Fast von alleine gehen die Sklaven zur Arbeit, seit ich ihnen erklärt habe, dass gute Arbeit reiche Ernten bedeutet. Reiche Ernten bedeuten dann für ausnahmslos alle auch ein gutes Leben.

Nach anfänglich großer Skepsis haben sie auch meine medizinische Betreuung und meine Heilmethoden ohne Zaubersprüche überraschend schnell angenommen. Der Kontakt zu allen hat sich besser entwickelt als erwartet. Noch überraschender ist für mich die Präzisionsarbeit der Handwerker, die die Destillationsanlage gebaut haben. Weil mein Opa bis zu seinem Tod jedes Jahr Schnaps in seinem Keller gebrannt hat und ich oft geholfen habe, konnte ich das Monster so leicht rekonstruieren. Dass die antiken Handwerker so überaus geschickt sind, überraschte mich total. Darum ist die Destillationsanlage ein voller Erfolg geworden. Seit vier Tagen wird rund um die Uhr ohne Unterbrechung Schnaps gebrannt. Tag und Nacht steht der Kessel jetzt unter Dampf. Schon lange hat der Brennofen für die Flaschenproduktion das Wettrennen gegen die Destille verloren. Überall in Syrakusae werden Flaschen und Korken aufgekauft. Der restliche Wein vom letzten Jahr wird heute aufgebraucht sein. Mit Skepsis haben die Tavernen am Hafen unseren Branntwein zur Probe angenommen. Plaston erzählte, dass am Anfang pro Taverne zwanzig Flaschen für je einen halben Denar abgenommen wurden. Heute zahlen sie vier Denar für zwanzig Flaschen, Tendenz täglich steigend. Plaston hätte bald vollmundig mehr Flaschen verkauft als wir überhaupt auf Lager haben. Für den restlichen Weinbestand hätten wir höchstens dreißig Denar bekommen. Bis jetzt haben wir aus diesen Resten eintausendfünfhundert Denar gemacht. Das ist zwar Kapitalismus in Reinkultur, aber diese Art Kapitalismus finde ich toll. Nur so komme ich meinem Plan, die Expedition zum Igel wenigstens anteilig selbst zu finanzieren, näher, auch wenn Machon damals beim Schachabend Bereitschaft signalisiert hat, mich mit einem seiner Schiffe zu unterstützen. Eine gesunde Eigenkapitaldecke kann nicht schaden. Schon von weitem sieht Aphrodite, dass die Destille nicht mehr arbeitet. Keine Rauchfahne ist mehr zu sehen. Besorgt steigt sie aus dem Wagen und läuft zur Destille. Gut gelaunt, vielleicht zu gut gelaunt, stehen Plaston und fünf Sklaven an der Destille. Eine Schnapsflasche macht gerade die Runde. Wütend stampft Aphrodite auf die Männer zu und will gerade lospoltern, als Plaston sie mit weit ausgebreiteten Armen begrüßt, sie innig umarmt und ihr einen dicken Kuss auf den Mund schenkt.

Mit schwerer Zunge sagt Plaston zu ihr: »Ave, mein Schnucki, mein sü…, süßes Schnu… nu nuckslieine, wir haben es geschafft. Die ganze Nacht stand der Kessel noch unter Dampf. Aber nun ist kein… kein Tropfen Wein mehr auf dem Hof. Wir trinken gerade die zuletzt gebrannte Flasche aus. Komm, nimm einen Schluck aus der Flasche!«

Etwas unsicher auf den Beinen reicht Plaston ihr die Flasche.

Aphrodite rümpft die Nase, wehrt ab und sagt: »Ave Männer! Dann haben wir es also geschafft. Glückwunsch!«

Ein großer schwarzer Sklave umarmt Aphrodite, hebt sie wie eine Feder hoch, küsst sie auf die Wange und sagt: »Du bist meine Mami, meine allerliebste Mami. Mami mit Baby im Bauch. Ich habe dich ganz lieb Mami!«

Die Männer sind ja mehr als zu, die sind ja zu, zu… , denkt Aphrodite. Dann kommen auch die anderen Sklaven und Plaston erneut auf sie zu.

Sie wird immer wieder umarmt, geküsst und jeder sagt nach dem Kuss: »Du bist unsere allerliebste Mami! Wir lieben dich alle sehr!«

Jetzt wird ihr dieses Knutschen der Männer doch zu viel und sie wehrt ab: »Meine lieben Kinderchen, nun aber ab ins Bettchen. Mami schenkt euch auch einen dicken Gutenachtkuss!«

Auch wenn der Tag noch einige Stunden hat, für die Männer ist er heute zu Ende.

Aus einer Hütte kommen gerade vier Frauen. Sie winkt die Frauen heran. Gemeinsam verfrachten sie die abgefüllten Männer in eine Hütte. Dort fallen sie wie Säcke ins Stroh und schlafen sofort ein.

Plaston kann ich heute vergessen, stellt sie erheitert fest. Dennoch ist sie mit diesem Mann sehr zufrieden. Von dieser Sorte Mann kann ich gar nicht genug gebrauchen, denkt sie und deckt Plaston mit einer Decke zu.

Aphrodite sagt zu den vier Frauen: »Danke, dass ihr mir so schnell geholfen habt! Die Männer hätte ich alleine nie unter Kontrolle bekommen!«

Eine der Frauen, offensichtlich auch schwanger, sagt lächelnd: »Ich habe zu danken, Herrin! Vor dem Erntedankfest glaubte ich noch, dass ich wegen meiner Schwangerschaft verkauft werde. Aber so wie ich gehört habe, wollt ihr, dass alle Männer eine Frau bekommen sollen, damit sie hier eine Familie gründen können und gerne auf dem Hof arbeiten. Ich bekomme von Aron ein Kind. Darf ich mit ihm eine Familie gründen?«

Aphrodite wird klar, dass hier dringend Handlungsbedarf besteht. Hier muss Ordnung geschaffen werden. Die Zeit, wo die Männer mit jeder Frau was anfangen durften, muss endgültig vorbei sein. Die Frauen werden mit ihren Kindern von den Männern immer alleine gelassen. Das ist kein gutes und schon gar kein gesundes Arbeitsklima.

Darum nutzt Aphrodite die Gelegenheit und sagt: »Hier muss tatsächlich endlich Ordnung herrschen. Ich möchte, dass jede Frau zu einem Mann gehören soll. Die Aufteilung in Frauen und Männerhütten wird in der nächsten Zeit beendet. Jede gegründete Familie soll eine eigene Hütte bekommen. Dass die freien Männer des Hofes über euch Sklavinnen nach Belieben verfügen, muss auch aufhören. Wenn einer der freien Männer eine von euch als Frau haben will, meinetwegen. Aber dass eine Sklavin in die Männerhütte gezerrt wird und alle zehn Männer sie vergewaltigen, muss aufhören. Wie seht ihr das?«

Die Frauen sind überrascht und bemühen sich das Gehörte zu ordnen.

Die Dickste unter den vier Frauen sagt: »Es war immer schon so, dass wir in die Männerhütten mussten. Egal ob nun Mutter oder Tochter! Selbst unsere Söhne haben vor uns nicht Halt gemacht. Wir sollen die Männer nehmen, die auch die Väter unserer Kinder sind? Das geht bei mir schon nicht. Ich habe drei Kinder und jedes Kind hat einen anderen Vater. Ein Junge ist vielleicht von meinem Bruder. Soll ich ihn etwa als Mann nehmen? Wie soll ich das machen?«

Entsetzt vom eben Gehörten ist Aphrodite erst einmal sprachlos. Was sind denn das für Zustände hier? Kein Wunder, dass hier die Menschen so anfällig für Krankheiten sind. Wenn Plaston wieder nüchtern ist, wird hier aufgeräumt. Aber gründlich! beschließt Aphrodite.

Drei weitere Frauen haben sich zu ihnen gesellt. Eine untersetzte schon grauhaarige Frau fragt sie direkt: »Sollen wir Frauen in Zukunft nur einem Mann gehören? Was machen die anderen Männer mit ihrer überschüssigen Kraft? Bisher durfte jeder Mann über uns nach Belieben verfügen. Wir sind doch zu wenige Frauen. Die Männer werden sich um uns prügeln! Ob das wirklich lustig ist, weiß ich nicht!«

Aphrodite merkt, das wird nicht so einfach, wie sie sich das vorgestellt hat.

Darum fragt sie: »Soll ich das so regeln, dass ihr euch die Männer aussucht? Den übrig gebliebenen Männern kaufe ich dann neue Frauen. Ich denke, dass in den nächsten Wochen die ersten Massenlieferungen von Sklaven aus Karthago eintreffen werden. Wollt ihr, dass es so geregelt wird?«

Völlig überfordert durch das Angebot, selbst zu entscheiden, versagt den sonst so endlos quasselnden Frauen die Sprache. So sehen also Frauen aus, die ihr ganzes Leben lang nur zu gehorchen hatten und jede Entscheidung ihrer Männer und Herren bedingungslos hinnehmen mussten. Es ist also doch noch ein verdammt weiter Weg, bis die Frau eine gleichberechtigte Partnerin des Mannes wird. Ich muss es schließlich wissen. Eine Insel der Freiheit für die Frau kann ich hier nicht erschaffen. Ich kann nur ihr Los etwas erleichtern. Ich als Herrin bin jauch nicht wirklich frei. Wenn ich ehrlich bin, gibt es erst in der Welt des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts wirklich freie Frauen. Sie zahlen dafür aber einen hohen Preis. Die Männer wollen solche Frauen nicht haben. Doch auch dort gibt es noch Zwangsprostitution, dank der Armut und der gesellschaftlichen Ausgrenzung bestimmter Bevölkerungsteile.

Um das unangenehme Schweigen endlich zu beenden, sagt Aphrodite zu den Frauen: »Ich will euch keine Entscheidung aufzwingen. Nur die jetzigen Zustände kann ich nicht länger dulden! Inzest, Vergewaltigung und Gruppensex haben auf meinem Hof keinen Platz. Soll ich für euch entscheiden oder sollen die Männer selbst unter euch ihre Frauen auswählen dürfen?«

»Die Männer sollen wählen!«, kommt die Antwort gleich von drei Frauen.

Die Frauen sind zu tief in ihrer Unterwürfigkeit verwurzelt, bedauert Aphrodite. Darum sagt sie zu den Frauen: »Also gut, in drei oder vier Tagen komme ich und werde einen Frauenmarkt eröffnen. Dort werdet ihr von mir und Plaston auf die Männer verteilt. Ein Amtmann aus Syrakusae wird geholt, der wird die Ehen dann schließen. Eine Massenhochzeitsfeier in würdiger Form findet natürlich auch statt! Muss ich noch etwas bedenken?«

Die dicke Frau meldet sich: »Was ist, wenn einer der Männer eine Frau nicht haben will? Zum Beispiel, weil sie zu alt oder nicht hübsch genug ist?«

Aphrodite überlegt kurz, die Frau hat recht, auch das kann ja passieren und sie antwortet: »Das ist wirklich nicht von der Hand zu weisen. Vielleicht gebe ich in diesem Fall noch etwas als Prämie dazu! Vielleicht Schnaps oder besser noch die Aussicht, nach vielleicht zehn Ehejahren die Freiheit zu erlangen! Das ist doch ein Heiratsgrund! Oder nicht?«

»Die Freiheit? Freiheit auch für uns Frauen?«, erklingt es wie im Chor von den Frauen.

»Wieso nicht! Wer hier zehn Jahre für die Familie und für den Hof hart gearbeitet hat, kann ruhig in die Freiheit entlassen werden!«, meint Aphrodite. Der Mann wird sicherlich auch nach seiner Freilassung hier auf dem Hof bleiben, glaube ich und sie setzt darum fort: »Ich werde auf jeden Fall prüfen, ob das geht! Es ist doch ein schöner Anreiz für gute Arbeit. Wenn ich dazu auch noch ein Stück Land und Acker für einen eigenen kleinen Hof verpachte, haben wir alle etwas davon!«

Ich eile damit zwar der Geschichte um einige Jahrhunderte voraus, doch dieser Weg wird kommen. Damit gefährde ich doch nicht die Geschichte! Oder doch?

Die Frauen sind hellauf begeistert. Aphrodite verabschiedet sich von den Sklavinnen herzlich und will zurück nach Syrakusae. Hier gibt es heute nichts mehr zu tun. Im Säulengang des Haupthauses tauchen zwei Frauen der Freien des Hofes auf.

Kurz entschlossen geht sie auf beide zu und grüßt: »Ave, Frauen! Wie geht es euch?«

Die Frauen reichen ihr die Hände und beide grüßen mit: »Salute, et tu! Es geht uns gut!«

Vom Sehen kennt Aphrodite beide Frauen, aber wie sie heißen und zu welchen Männern sie gehören, weiß sie jetzt nicht mehr. Egal, ihre Meinung zu dem Gruppensex auf diesem Hof interessiert mich noch.

Mit betont guter Laune spricht Aphrodite die Frauen an: »Darf ich euch Frauen eine etwas heikle Frage stellen?«

Die Frauen nicken skeptisch aber freundlich.

Der zustimmende Blick der Frauen ermutigt sie zu sagen: »Ich möchte gerne mit dem willkürlichen Sex zwischen den Männern und den Sklavinnen aufhören. Jede Sklavin soll einen festen Partner bekommen. Was haltet ihr davon? Sagt mir offen eure Meinung!«

Beide Frauen zögern, aber die jüngere Frau von beiden, sagt ganz offen: »Ehrlich gesagt, ist es mir manchmal ganz recht, wenn meiner sich in seinem Suff mit einer Sklavin vergnügt. Denn er kann manchmal ganz schön brutal sein. Wozu sind schließlich die Sklavinnen da? Wenn wir jetzt auch noch die Launen der Männer alleine ausbaden müssen. Ich weiß nicht?«

Von Solidarität der Frauen untereinander ist hier nichts zu spüren. Da sind mir bald die Huren am Hafen lieber, die unterstützten und helfen sich wenigstens gegenseitig. Diese Frauen hier tun wer weiß wie fein und vornehm, aber denken immer nur an sich.

Die andere Frau bekräftigt: »Ich sehe das auch so wie Leanas! Wenn es so kommt, dann müssen wir uns eben selbst Sklavinnen kaufen, an denen sich die Männer austoben können!«

Es lohnt sich nicht, mit den Frauen weiter zu diskutieren. Solche Frauen haben auch damals den Mann angefeuert, der mich mit der Rute halb totgeschlagen hat. Diese Frauen ergötzen sich an den Qualen der gepeinigten Menschen. Solche Frauen widern mich an. Eine der Frauen wollte wohl noch etwas sagen, aber Aphrodite ließ beide einfach wütend ohne Gruß stehen. Ist mir jetzt auch völlig egal, was sie über mich denken. Nur schnell weg von solchen egoistischen Frauen. Erst im Wagen, weit genug weg von diesen ekelhaften Weibern, atmet Aphrodite durch. Der Wagen ist gerade in Höhe der Obstbäume, als ein lautes Krachen zu hören ist. Sofort lässt Aphrodite den Wagen halten und läuft in Richtung Krach. Schnell hat sie die Situation erkannt. Ein Mann hat oben im Baum durch einen nachgebenden Ast den nötigen Halt verloren und ist nach unten gestürzt. Der Mann brüllt ganz laut vor Schmerzen. Hilflos stehen die anderen Männer und Frauen um den auf dem Boden liegenden Mann herum.

Sie rennt zu dem verletzten Mann. Aphrodite tastet ihn ab und erkennt am verdrehten Arm, dass hier das Schultergelenk ausgekugelt ist. Schnell dreht sie den Mann und mit gekonntem Griff ist der Arm wieder eingerenkt. Kreidebleich und starr vor Schreck liegt der Mann ohne einen Ton zu sagen am Boden. Mit Hilfe eines anderen Mannes lehnt Aphrodite ihn an den Baum. Mit einem abgerissenen Stück Stoff von ihrem eigenen Gewand stellt sie seinen Arm ruhig.

Dann sagt Aphrodite im Befehlston: »Die nächsten drei Tage musst du den Arm ruhig halten. Solange bist du von jeder Arbeit freigestellt! Bis zum Feierabend musst du hier aber sitzen bleiben! Die Männer müssen dich in deine Hütte tragen!«

Einer der Vorarbeiter stellt sich Aphrodite gegenüber und sagt verärgert: »Wieso kann der Sklave jetzt nicht weiter arbeiten. Er ist doch jetzt geheilt!«

»Untersteht euch, den Mann in den nächsten drei Tagen für irgendeine Arbeit einzusetzen. Das ist ein Befehl! Verstanden?«, schnauzt Aphrodite den Mann ungewöhnlich laut an.

Der unmissverständliche Ton Aphrodites scheint seine Wirkung nicht zu verfehlen.

Kleinlaut sagt der Mann: »Der Sklave soll seine Ruhe haben. Er ist sonst mein bester Arbeiter!«

Jetzt an alle gewandt sagt Aphrodite: »Denkt daran, das kann jedem von euch einmal passieren. Unterstützt euren Freund, indem ihr heute eben jeder etwas mehr schafft. Einverstanden?«

Die Sklaven um sie herum nicken und gehen weiter Zitronen pflücken.

Aphrodite will den Mann noch von seinen Schmerzen ablenken und fragt: »Wie ruft man euch?« Tapfer den Schmerz unterdrückend, sagt er: »Ich werde Äsop gerufen! Danke Herrin, dass ihr so schnell geholfen habt. Der Schmerz hätte mich fast wahnsinnig gemacht!«

Einfühlsam sagt sie, mehr eigentlich um ihn vom Schmerz abzulenken: »Erzählt mir kurz von eurem Leben! Woher kommt ihr ursprünglich? Wo sind eure Wurzeln? Etwas sagt mir, dass ihr schon bessere Zeiten erlebt habt!«

Aphrodite lässt den Mann erst von ihrem Weinbrand trinken. Er hustet zwar kurz, aber der Schnaps zeigt schnell seine Wirkung.

Schon deutlich lockerer erzählt Äsop: »Ihr habt eine gute Beobachtungsgabe! Bis vor drei Jahren habe ich als Torwächter in Rom gelebt. Viele Jahre habe ich gespart, um mir endlich, eine Frau leisten zu können. Ich habe mir dann auch eine wunderschöne Frau gekauft und sie geheiratet. Ich war der glücklichste Mann der Welt. So glaubte ich es bis zu jenem denkwürdigen Tag. Ich stand vielleicht eine knappe Stunde am Tor, als einer meiner Kollegen mich bat, für heute die Nachtwache zu übernehmen. Er würde mich dafür sofort ablösen. Er wollte sich am Abend mit Freunden zum Würfelspiel treffen. Für mich sprach nichts dagegen. So tauschten wir die Wache. Gut gelaunt kam ich zu Hause an. Weil meine Frau normalerweise um diese Zeit auf dem Markt war, habe ich erst gar nicht nach ihr gerufen. Ich ging ins Haus und wollte Rüstung und Speer ablegen, als ich komische Geräusche von drinnen vernahm. Ich schob den Vorhang zu unserem Bett beiseite und sah, wie meine Frau es mit einem Mann trieb. Beide waren völlig nackt. Sie ritt ihn. Ich hatte noch immer den Speer in der Hand. Wie von selbst trieb sich der Speer durch die Kraft meiner beiden Hände in ihren Rücken und durchbohrte auch ihn. Mit einem einzigen Stoß hatte ich sie aufgespießt und ans Bett genagelt. Das wilde Geschrei der beiden Sterbenden lockte alle Nachbarn an. So sahen alle, wie die Elenden, so vereint und nackt in ihrem eigenen Blut starben. Am schönsten war, wie sie mit Armen und Beinen die letzten Zuckungen machten und dann nur noch ein Röcheln zu vernehmen war. Normalerweise wäre ich mit einer Geldstrafe davon gekommen. Weil der Mann aber der Sohn eines Senators war und seine Familie Rache wollte, wurde ich Sklave ohne Widerruf. Sklave bis in den Tod. Gleichzeitig darf ich nie wieder Rom betreten. Darum wurde ich nach Sicilia verkauft. Später erfuhr ich, dass meine Frau früher als Sklavin schon als Hure gearbeitet hatte. Dieser Mann hat sie mit diesem Wissen erpresst und meine Frau so zum Ehebruch gezwungen. Hätte sie mir ihr Vorleben gebeichtet, wären wir vielleicht heute noch ein glückliches Paar. Nun ist sie tot und ich selbst ein Sklave. Dabei hatte ich noch Glück! Im Bergwerk hätte ich kaum das folgende Jahr überlebt. Mit euch Herrin haben sich die Arbeitsbedingungen noch einmal deutlich verbessert. Das Erntedankfest war das schönste Fest meines ganzen Lebens!«

»Habt ihr hier eine Frau?«, fragt Aphrodite.

Stutzig geworden fragt er: »Meint ihr damit eine von den Sklavinnen auf dem Hof?«

›Aphrodite nickt zustimmend.‹

Er darauf unsicher: »Die eine oder andere Sklavin wird schon mal durchgereicht Herrin!«

»Ich meine, ist da eine Sklavin dabei, die ihr gerne als Frau hättet!«, hakt Aphrodite nach.

Er überlegt kurz und sagt: »Da gäbe es schon eine, die mir gefällt. Nur diese Sklavin ist von vielen Männern begehrt. Da habe ich keine Chance. Ist auch zwecklos, wir bekommen keine Möglichkeit, eine Frau zu bekommen, eine Familie zu gründen!«

Aphrodite erklärt: »Das will ich in den nächsten Wochen ändern. Eure Praxis, die Frauen herumzureichen, geht mir gewaltig gegen den Strich. Die Frauen sind ständig schwanger und keiner der Männer will es gewesen sein. Ihr sollt endlich Verantwortung übernehmen. Ich will geordnete Familienverbände und fleißige Arbeiter, die sich bei uns wohlfühlen! Jeder soll eine Frau bekommen!«

Verblüfft schaut der Mann sie an und fragt: »Seid ihr wirklich meine Herrin? Die Herrin über Leben und Tod aller Sklaven? Die Herrin, von der man sagt, dass sie fünf Männer im Zweikampf getötet hat? Seid ihr das wirklich? So etwas, wie eben habe ich noch nie gehört!«

»Ja ich bin auch die Herrin, die hemmungslos Männer tötet!«, versichert Aphrodite und sagt mit Blick auf die Sklaven, die jetzt wie wild schuften, weiter: »Es geht euch offensichtlich schon besser! Bleibt noch sitzen. Ich muss nach Syrakusae zurück. Ich werde später nach euch schauen! Salve et tu!«

Der Mann schaut sie mit großen Augen an. Kaum hat Aphrodite den Wagen bestiegen, hört sie ihn schon nach seinen Leidensgenossen rufen. Nun ist die Botschaft auch bald bei den Männern angekommen.

Der Soldat ist inzwischen eingeschlafen. Vorsichtig weckt Aphrodite ihn. Etwas benommen setzt er den Wagen in Gang. Die Sonne hat jetzt ihren Zenit erreicht.

Sie denkt an diesen Äsop zurück, der wird es jetzt den Männern und Frauen erzählen. »Meinetwegen«, denkt Aphrodite, »ich hätte es zwar vorher mit Plaston abstimmen sollen, aber egal.«

Aphrodite will zu Hause nur eine Kleinigkeit zu sich nehmen und dann ein schattiges Plätzchen für den Mittagsschlaf suchen. Vor ihrer Villa angekommen beeilt sie sich in die Küche zu kommen. Aufgeschreckt durch Aphrodite laufen die Frauen in der Küche herum wie kopflose Hühner.

Erst ihre Worte: »Salve Mädels, keine Panik auf der Titanic! Ich will nur eine Kleinigkeit essen. Habt ihr was für mich da?«

Ein junges Mädchen scheint als Erste seine Fassung wieder gefunden zu haben, stellt Brot und Frischkäse auf den Tisch und sagt: »Entschuldigt, ihr habt uns hier unten noch nie so überraschend besucht!«

Aphrodite überlegt kurz und sagt: »Wohl wahr, aber in der Zukunft schau ich öfter bei euch herein. Ich will im Garten unter dem Sonnensegel etwas schlafen. Könnt ihr dort etwas Gebäck und verdünnten Wein hinstellen? Danke!«

Nach dem sie vom Käse und Brot genascht hat, eilt Aphrodite hoch in ihr Zimmer. Sie will duschen und das völlig durchgeschwitzte Gewand unbedingt wechseln. Oben im Zimmer fällt Aphrodite fast in Ohnmacht. Winnie und ihr neuer Lover treiben es dort ganz wild in ihrem Bett. Die beiden scheinen ihre Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken. Dass ihre Sklavin Winnie schon lange nicht mehr die Alte ist, hat Aphrodite längst hingenommen. Diese Nummer hier ist ihr dann doch zu fett. Dem Schock weicht Wut und in ihr kommt der Wunsch auf, beide zu bestrafen. Auch wenn es meine Sklaven sind und ich mit ihnen machen kann, was ich will, habe ich wirklich das Recht dazu, willkürlich über sie zu verfügen? fragt sich Aphrodite? Ein Stellungswechsel scheint sich jetzt zu vollziehen. Schnell klatscht Aphrodite in die Hände und brüllt ohrenbetäubend: »Ich bestätige euch meinetwegen auch schriftlich, dass ihr beide wisst, wie man Kinder macht! Ende der Vorstellung und sofort raus hier! Sofort! Wenn ich euch noch einmal in meinem Bett erwische, bekommt jeder von euch zwanzig Schläge mit der Rute. Danach verkaufe ich euch beide und ihr werdet euch nie wieder sehen. Verstanden? Raus!«

Entsetzt springen beide splitternackt aus dem Bett, greifen sich ihre Lumpen und stürzen hinaus. Aphrodite sitzt auf dem Bettrand und holt erst mal Luft. Dann klatscht sie in die Hände und eine Sklavin kommt ins Zimmer.

Aphrodite sagt immer noch wütend: »Holt mir aus der Truhe ein neues Gewand! Wenn ich mich umgezogen habe, gehe ich in den Garten. Heute Abend möchte ich hier ein frisch gemachtes Bett vorfinden. Noch Fragen?«

Die Sklavin nickt eingeschüchtert, denn Aphrodites immer noch böse funkelnden Augen machen der Sklavin wirklich Angst. Erst unten nach einer ausgiebigen Dusche und unter dem Sonnensegel beruhigt sich Aphrodite langsam. Weil wohl die Nachricht von der schlechten Laune der Herrin im Haus schnell die Runde gemacht hat, wird Lieblingssklavin Emma als Bedienung vorgeschickt. Aber auch sie kommt verunsichert mit Wein und Gebäck auf Aphrodite zu. Noch nie war Aphrodite so wütend geworden. Mit zitternden Händen stellt Emma Wein und Gebäck auf ein Tischchen und geht mit einer tiefen Verbeugung.

Man sieht Emma richtig zusammenzucken, als Aphrodite ihr knurrend nachruft: »Komm noch mal zurück!«

Mit unsicheren Schritten kommt Emma zurück. Nach einer übertriebenen Verbeugung fragt sie ängstlich: »Herrin, was wünscht ihr?«

Erst jetzt merkt Aphrodite, dass sie immer noch wütend ist und bemüht sich vergeblich, von ihrer Gewitterwolke herunter zu kommen. Eigentlich wollte sie Emma ganz sachlich fragen, was bei ihr die Männer so machen.

Heraus kommt bei Ihr nur die Frage im betont bissigen Ton: »Mit wem vögelst du, entschuldige, mit wem bist du jetzt gegenwärtig zusammen?«

Aphrodites Ton scheint Emma nun endgültig aus der Fassung zu bringen. Sie weint, wirft sich ihrer Herrin vor die Füße und versichert: »Herrin, vergebt mir! Erst tat er mir etwas Gewalt an, aber dann wurde er ganz zärtlich. Ich glaube, er liebt mich wirklich. Ja, wir haben miteinander…!« Tränen fließen reichlich.

Emma holt verheult Luft und sagt bebend: »Ich liebe ihn doch!«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht, dummes Ding!«, bellt Aphrodite sie an, beginnt sich wieder aufzuregen und befiehlt: »Schaff mir diesen geilen Bock sofort her! Lauf, du dummes Ding!«

Während Emma im Haus verschwindet, denkt sie: Sind jetzt alle Weiber hier mannstoll geworden? Gut Winnie ist alt genug, aber Emma hat mit ihren dreizehn oder vierzehn Jahren wirklich noch Zeit. War ich damals als Mädchen auch so bekloppt? Sie überlegt und muss sich eingestehen, dass sie noch keine dreizehn Jahre alt war, als sie ihre Unschuld verlor. Fix und fertig schläft sie ein. Es müssen Stunden vergangen sein, denn die Sonne ist hinter den Bergen verschwunden.

Aphrodite hört jemanden kommen, ist noch nicht richtig munter und dreht sich um.

Mit wackligen Beinen kommt Emma auf sie zu und macht eine tiefe Verbeugung.

Ein junger Mann, Segelohren, Flaumbärtchen, irgendwie unfertig, stolpert einige Schritte hinter Emma auf sie zu.

Aphrodite mustert dieses Früchtchen und sagt: »Hör zu Grünschnabel! Dass du meiner Sklavin Gewalt angetan und sie entehrt hast, weißt du? Dass du jetzt Verantwortung zeigen musst, weißt du auch! Ich möchte eine klare und deutliche Antwort von dir haben. Willst du Emma heiraten? Wirst du für sie sorgen?«

Der Knabe wird nervös, trampelt mit den Füßen und weiß mit seinen Händen überhaupt nichts anzufangen. Emma ist von seinem Verhalten irritiert.

Der stechende Blick von Aphrodite zwingt ihn aber zu einer Antwort und der junge Mann sagt: »Nein, warum auch! Sie war es doch, die es unbedingt wollte! Sie war es doch, die ihr Gewand nicht schnell genug hoch bekommen konnte!«

Heulend und mit ihren Fäusten auf den Jungen einschlagend brüllt Emma: »Du Schwein! Du Schuft! Ich hasse dich! Du lügst und bist ganz gemein zu mir. Ich habe mich mit dir nur unterhalten wollen!«

Aphrodite ist erleichtert. Man kann sich wenigstens auf die Männer immer noch verlassen. Nicht auszudenken, wenn er zu einer Ehe ja gesagt hätte. Wenn er von Verantwortung und großer Liebe gesprochen hätte. Mein fest gefügtes Männerbild wäre glatt ins Wanken geraten. Wobei Ausnahmen ja bekanntlich die Regel bestätigen. Aber eine Abreibung hat er dennoch verdient. Dass Emma nicht ganz unschuldig ist, will ich ihm sogar glauben. War ein schöner Jüngling in ihrer Nähe, dann haben ihr doch schon vor Erregung die Ohren geglüht. Aber dass er ihre Schwäche und Naivität so ausnutzt, ist eben typisch Mann.

Aphrodite winkt einen Sklaven heran und sagt: »Schafft mir dieses Würstchen aus den Augen. Verpasst ihm zehn Rutenschläge vom Feinsten! Sorgt dafür, dass er danach verkauft wird. Sag dem Sklavenhändler, dass er ihn zum halben Preis bekommt, wenn der Sklave Sicilia garantiert verlässt!«

Der Muskel strotzende Sklave nickt gut gelaunt, packt den Knaben mit fester Hand und will ihn mitnehmen. Der reißt sich aber los, verliert dabei zum Teil sein zerrissenes Gewand und stürzt sich so nackt mit von glühendem Hass erfüllten Augen auf Aphrodite. Zum Glück ist Aphrodites Reaktionsvermögen noch sehr gut und der Knabe rennt in ihr ausgestrecktes rechtes Bein. Mit Wucht drückt sich ihr Fuß in den Magen oder auch etwas tiefer in den Knaben. Der heult auf und ehe er noch weiter handeln kann, wird er erneut vom hünenhaften Sklaven ergriffen. Mit einem einzigen Faustschlag sorgt der Sklave dafür, dass der Knabe bewusstlos an den Beinen aus dem Garten geschleift wird.

Aphrodite betrachtet den Sklaven vom Typ Wrestling Champion von hinten genauer. Es ist ein Prachtexemplar von einem Mann. Von diesem Mann will ich keine Rutenschläge einstecken müssen. Aber eine harte Hand braucht der Rotzlümmel, beruhigt sich Aphrodite.

Emma weint sich bitterlich bei Aphrodite aus und sagt: »Ich hasse alle Männer! Dieses Schwein! Herrin, ich verspreche euch, in Zukunft werde ich nur noch auf euch hören!«

Nach einiger Zeit kommt der Hausverwalter Theodate und sagt: »Es ist alles für die Bestrafung vorbereitet. Möchten ihr dann bitte kommen!«

Nur einen Augenblick überlegt Aphrodite, dann sagt sie: »Nein, ich will davon nichts sehen noch hören. Emma geh nur ruhig hin. Dir kann es helfen, das Schwein leiden zu sehen!«

Emma nickt und geht. Aphrodite wirft sich ein Kissen über und hofft so die Schreie nicht zu hören. Aber dumpfe Geräusche dringen doch bis zu ihr vor. Ihr wird heiß unter dem Kissen. Um Luft zu holen, befreit sie sich vom Kissen und horcht. Oh, sie sind aber schnell fertig geworden, es ist schon alles still, denkt Aphrodite. Niedergeschlagen kommt Emma zu ihr.

»Nun, hat es dir geholfen Emma, ihn leiden zu sehen?«, fragt Aphrodite trocken.

Emma schüttelt mit dem Kopf und sagt heiser: »Er ist tot!«

Aphrodite reißt sich geschockt hoch und sagt: »Wie bitte? Er ist tot! Wie das? Das kann doch nicht sein!«

»Der neunte oder zehnte Schlag hat ihm wohl das Genick gebrochen. Er sieht so gespenstisch verzerrt aus Herrin!«, erklärt Emma ziemlich trocken. Sie scheint schon viele tote Menschen gesehen zu haben.

Fassungslos schaut Aphrodite ihre Sklavin an. Das hat sie nicht gewollt! Er sollte eine Abreibung bekommen und dann aus unseren Augen verschwinden, mehr nicht. War das wirklich so ein Weichei? Gut der Typ Wrestling Champion ist nicht ohne. Doch seinen Tod wollte ich nicht! Ich habe wieder einmal meinen Hass über die Vernunft siegen lassen, stellt Aphrodite fest.

Emma erzählt weiter: »Zuerst hat er mich beschimpft mit Hure, Hexe und verrecken sollte ich und so weiter. Ab dem fünften Schlag hat er nur noch wie ein abgestochenes Schwein geschrien. Nach dem achten Schlag schwieg er urplötzlich!«

Aphrodite bekommt wahnsinnige Kopfschmerzen, ihr Hals schwillt an, sie glaubt, zu ersticken. Ich habe ein junges Leben ausgelöscht. Die anderen Männer, die durch meine Hand gestorben sind, das war Notwehr. Dieses Leben habe ich durch meinen Befehl zerstört. Ich habe kein Recht über die Menschen hier zu richten. Nie wieder darf ich eine Strafe aussprechen, das muss ich mir schwören, entscheidet Aphrodite. Nur langsam beruhigt sie sich wieder. Wie konnte das nur passieren? Vielleicht war auch die Rute zu stark? Nun, das Gefühl auseinanderzubrechen, hatte ich bei meiner Bestrafung auch gehabt. Wie konnte ich nur so wütend und blind sein. Ihn gleich so hart zu bestrafen, war ein Fehler, den ich nicht wieder gut machen kann.

Aphrodite fragt: »Sag Emma, wie konnte das überhaupt passieren?«

Emma überlegt kurz und erklärt dann: »Nun er wurde auf dem Boden an Händen und Füßen festgehalten. Vor dem achten Schlag konnte er sich vorne losreißen und bekam so die Rute genau ins Genick geschlagen. Er sackte sofort zusammen und gab keinen Ton mehr von sich. Auf den neunten und zehnten Hieb hat er nicht mehr reagiert!«

Aphrodite wird wieder übel. Sie kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. In die Kissen vergraben heult sie sich jetzt hemmungslos aus. Mein Weg durch diese Zeit ist ein Weg, der von Leid und Tod begleitet wird. Ich habe kein Recht, über diese Menschen zu richten. Ich war zu unbeherrscht. Eine Ärztin ist nun ein Todesengel. Ich fasse es nicht, die keusche Maria Lindström wird zur Mörderin. Wie viele Menschen müssen durch mich noch sterben? Nur die Herren der Zeit kennen die Antwort. Sie selbst sind ja auch nicht zimperlich im Töten, wenn es um ihre Interessen geht. Meine Kameraden vom Pluto sind Beweis genug dafür. Es ist eine grausame Welt, in der ich hier lebe.






  

Frauenkauf und Ärger mit den Kindern
 

Zusammen mit den Herren Plaston und Theodate betritt Aphrodite den Sklavenmarkt. Nach einer langen durchzechten Nacht mit den Männern hatte sie ihre Verwalter endlich umstimmen können. Sie sehen jetzt selbst ein, dass endlich Ordnung auf dem Gut und auch im Haus herrschen muss. Allerdings sehen die Männer den Zustand, dass jeder Mann sich beliebig jede Frau nehmen kann, als Normalzustand an. Eine Einstellung gegenüber uns Frauen, die typisch für Männer ist. Mein Argument der vielen in Frage kommende Väter für eine Mutterschaft zerstöre jede Möglichkeit für die Mütter, ihr Kind behütet aufzuziehen, zeigte Wirkung. Diesem Argument hatten sie wenig entgegen zu setzten. Freimütig geben sie nun doch zu, dass es etwas für sich hat, wenn auch ein Sklave Geborgenheit und Liebe in einer Familie findet. Selbst Kälber und Fohlen gedeihen in einer geordneten Herde viel besser, meinten die Männer. Nun, den Vergleich mit dem Vieh hätten die Männer sich schenken können. Aber es ist tatsächlich ein echter Anreiz, auch für die eigene Familie zu arbeiten und zu sehen, dass vom Geernteten auch die eigene Familie versorgt wird. Theodate kennt Latifundien dieser Art bereits aus dem alten Athen. Im Prinzip wurden die Sklaven nach einigen Jahren freigelassen und haben gegen Pacht weiter für den Herrn und Grundeigentümer gearbeitet. So waren wir drei uns endlich zu später Stunde dann doch einig, dass wir für alle Männer je eine heiratsfähige Frau besorgen sollten.

Plaston blickt auf den Sklavenmarkt und sagt zu Aphrodite: »Nun Herrin, hier müssten gut tausend Sklavinnen auf einen neuen Besitzer warten. Du siehst, Männer sind kaum noch im Angebot. Die Minenbesitzer und die Stadt haben bereits vor allem für den Straßenbau die kräftigsten Männer und auch Frauen gekauft. Leider hat man bei der Eroberung und Zerstörung der Umgebung Karthagos die meisten wehrfähigen Männer einfach erschlagen. Was wollen wir hier in Syrakusae mit so vielen Sklavinnen? Gut, das erste Jahr wird kaum die Hälfte der Sklavinnen überleben. Schau dir nur diese zerlumpten Gestalten an!«

Aphrodite stellt entsetzt fest, dass noch nicht einmal Karthago selbst erobert wurde, doch das Elend, das über dieses Land hereingebrochen ist, hat jetzt schon unvorstellbar Ausmaße angenommen. Dort werden ein Volk und eine alte Hochkultur völlig vernichtet.

Tatsächlich sieht Aphrodite nur nackte oder in dürftige Lumpen gehüllte Frauen. Viele Frauen sind Jammergestalten, die dem Tod näher als dem Leben sind. Ein Bild des Elends wie es kaum schlimmer sein kann. Für Aphrodite ein Albtraum.

Traurig sagt sie zu den beiden Männern: »Ich bin fassungslos. Helft mir bitte beim Kaufen der Sklavinnen. Ich kaufe sonst alle Frauen hier und erlöse sie von ihren Leiden!«

»Ich bitte um Beherrschung Herrin. Wir werden für die Sklaven des Gutes auch hier aus diesem Schund gutes Material finden. Kommt Herrin, ich kenne einen Sklavenhändler, der bietet wirklich gutes Fleisch an. Lasst uns zu ihm gehen!«, schlägt Plaston vor.

Aphrodite nickt nur und folgt den Männern.

Mitten auf dem Sklavenmarkt machen sie halt. Aphrodite schätzt, dass über vierzig nackte Frauen in drei Reihen aufgestellt wurden und gerade von einem schlanken Mann gründlich untersucht werden. Neben der Frauengruppe, als Bündel verschnürt, liegen viele Kinder im Dreck. In der zweiten Reihe Frauen bricht eben eines dieser bedauernswerten Geschöpfe zusammen. Das stundenlange Stehen hier in der Gluthitze hat diese arme Frau völlig erschöpft zusammenbrechen lassen.

Von Plaston wird Aphrodite an die Hand genommen und zu dieser Gruppe Frauen geführt.

Mit weit ausholenden Händen erklärt Plaston hier: »Weil ich weiß, dass du als ehemalige Sklavin ein Herz für diese Sklavinnen hast, habe ich dir einen Vorschlag zu machen. Schau dir diese Ware genauer an. Ich meine, schau dir alle Sklavinnen in diesen drei Reihen genau an. Sie gehören alle einem gewissen Gomoratios. Es müssten so um die vierzig Sklavinnen sein. Kaufen wir ihm alle ab, bekommen wir die Kinder, die zu den Sklavinnen gehören, gratis dazu. Geh und untersuch die Sklavinnen. Finde möglichst viele Mängel, so können wir den Preis noch drücken. Herrin, ihr habt doch sicherlich ein geübtes Auge für solche versteckten Mängel. Oder nicht?«

Aphrodite nickt benommen und geht auf die Frauen zu.

Die in Ohnmacht gefallene Sklavin wird von ihren Leidensgenossinnen gerade wieder aufgerichtet.

Der Mann mit Peitsche, der eben noch die Frauen begrabschte, gesellt sich zu ihr. Es kann nur dieser Sklavenhändler sein.

Der Mann ist ein schlanker drahtiger Typ. Er hat ein sonnenverbranntes Gesicht, beinahe schwarze Augen, weiße kräftige Zähne und einen Dreitagebart.

Auf seine Handbewegung hin richten sich alle Frauen erneut auf und nun lässt auch die letzte Frau ihre wenigen Lumpen fallen.

Der Sklavenhändler sagt zu ihr: »Herrin, sie kaufen bei mir nur allerbestes Material. Schauen sie, wie gut sie alle im Fleisch sind!«

Er greift der Frau vor ihnen ins Haar, dreht sie und knetet dann mit beiden Händen ihren üppigen Hintern. Lachend sagt er ganz stolz zu Aphrodite: »Ihr sucht Weiber für eure Sklaven. Schauen sie nur, was diese Kuh hier zu bieten hat. Ist das nicht eine Pracht. Die Sklaven oben werden sich beim Anblick so eines prallen Hinterns um sie prügeln!« Er dreht sie und hebt jetzt ihre Brüste. »Sie hat Euter, die nicht jede Kuh bietet. Sie ist wirklich…!«

»Halt, Halt!«, unterbricht Aphrodite ihn. Ihr ist schlecht von seinem abfälligen Gerede. Im Befehlston sagt sie zu ihm: »Überlasst es mir, über eure Ware zu urteilen. In welchem Zustand eure Ware ist, sehe ich etwas anders!«

Aphrodite geht zielsicher auf die Frau dahinter zu und sagt: »Ich sehe bei dieser Sklavin nur Eiterpusteln, Striemen und Wunden am ganzen Körper. Oder diese Sklavin hier, ihr läuft ja das Blut immer noch zwischen den Beinen herunter. Wenn ihr Sklavinnen mit Gewinn verkaufen wollt, könnt ihr diese Geschöpfe nicht ständig missbrauchen. Aphrodite geht weiter. »Diese Sklavin hier hat ein Kind im Bauch und sicher auch noch einen unnützen Fresser dort im Bündel. Ich bin doch nicht das Sozialamt,mein Verehrtester, hier erwarte ich erhebliche Preisnachlässe!«

»Was ist ein Sozialamt? Egal, die Bälger in den Bündeln dort schenke ich euch natürlich. Die schwangeren und frisch gefickten Sklavinnen bekommt ihr von mir zum halben Preis. Ist das ein Angebot?«, schlägt der Händler genervt vor.

Was tu ich hier nur? Ich feilsche mit so einem Schweinehund um Menschen. Ich feilsche, als ginge es um den Kauf irgendeiner billigen Ware. Doch ich muss dieses elende Spiel mitspielen. Er darf nicht merken, dass es mir sehr wohl wichtig ist, dass die Kinder bei ihren Müttern bleiben. Auch wenn mich jetzt diese Frauen voller Verachtung am liebsten umbringen würden. Die Spielregeln habe ich nicht aufgestellt, entschuldigt Aphrodite ihre Tat selbst.

So antwortet sie trocken: »Ich glaube, jetzt verstehen wir uns schon viel besser! Gebt mir ein Stück Holzkohle. Die Sklavinnen mit besonders vielen Mängeln kennzeichne ich mit einem Kreuz und zahle nur den halben Preis! Einverstanden?«

Der Mann kommt mit einem Stück Holzkohle und sagt: »Ich bin damit einverstanden, aber nur wenn ihr mir alle Sklavinnen nebst Ableger von diesem Haufen hier und heute komplett abnehmt. Denn noch einen Tag länger hier auf einen Käufer warten, bringt nur Verluste ein, das gebe ich offen zu. Zwölf dieser Fettärsche habe ich schon in die Grube werfen müssen!«

»Wenn nicht zu viel Abfall dazwischen ist, nehme ich euch alle ab!«, erklärt Aphrodite betont kaltschnäuzig.

Er reicht ihr ein Stück Holzkohle.

Sie nimmt ihm das Stück Holzkohle ab und geht die Reihen des Elends ab.

Die Frauen erstarren zu Salzsäulen, wenn Aphrodite sie begutachtet und dann gar kennzeichnet. Sie sind starr vor Angst und die Kinder im Bündel weinen. Allen Frauen ist der Ernst ihrer Lage bewusst. Sie können ihre Kinder behalten, wenn diese Frau sie alle kauft. Gequält lächeln sie Aphrodite an und versuchen ihre Leiden zu verbergen.

Bin ich wirklich so Furcht einflößend? Nun gut im Gegensatz zu diesen Geschöpfen trage ich ein prächtiges Gewand, schwere goldene Armreifen und golddurchwirkte Sandalen und im Haar steckt eine perlenbesetzte Haarspange. Der von allen gefürchtete Sklavenhändler läuft wie ein Dackel hinter mir her. Immer wieder habe ich an den Frauen etwas auszusetzen, so dass dem Mann der Schweiß nur so von der Stirn rinnt.

Aphrodite hat alle drei Reihen begutachtet. Die Kohle in ihrer Hand ist nur noch Gekrümel. Sie gibt Plaston ein Zeichen. Plaston nickt und verhandelt.

Als dann Plaston sein Angebot nennt, fällt der Mann fast in Ohnmacht.

Sie hört ihn jammern: »Plaston, wollt ihr mich völlig ruinieren. Mein Kaufpreis war schon fast doppelt so hoch wie euer Angebot!«

Aphrodite wendet sich ab, soviel Lüge vertragen meine Ohren nicht, entscheidet sie für sich. Sollen die Männer den Preis aushandeln. Ich habe Plaston nur gesagt, dass jeder gesparte Denar in seine Tasche wandert. Ihm wird es ein Vergnügen sein, um jede Kupfermünze zu feilschen.

Die Männer keifen sich jetzt richtig an. Aphrodite ist begeistert, mit welcher Verbissenheit beide Männer kämpfen. Wenn es nicht um Menschen gehen würde, hätte Aphrodite Freude daran. Doch schließlich geben sich die Männer die Hände und der Handel ist perfekt.

Plaston erklärt Aphrodite: »So, dir gehören jetzt zweiundfünfzig neue Sklavinnen und eine noch unbekannte Anzahl Kinder jeden Alters. Mein Freund Theodate ist schon unterwegs und holt zehn Legionäre, die uns helfen werden, die Sklavinnen ohne Verluste hoch zum Gut zu bringen. Ich habe zwei große Wagen organisiert. Das muss reichen. Wir beide fahren mit dem Wagen schon vor. Du kannst die Männer ohne Frauen schon zusammentrommeln. Mit der Verteilung der Frauen an die Männer hast du schon Erfahrungen gesammelt. Ich finde, ihr habt das mit den Sklavinnen oben ganz gut organisiert. Warum sollen wir lange warten, Herrin? Wenn wir sie gleich auf die Männer verteilen, brauchen wir uns nicht mehr um sie zu kümmern. Dann passen die Sklaven schon selbst auf ihre Weiber auf!«

»Ihr habt wie immer Recht, Plaston. Genau so werden wir es mit den Sklavinnen machen!«, sagt Aphrodite begeistert.

Ohne sich noch weiter um die Sklavinnen zu kümmern, steigen sie auf den Wagen, denn Theodate kommt schon mit den Legionären. Es helfen sogar fünfzehn Legionäre.

Bevor der Wagen losfährt, winkt sie Theodate noch einmal zu sich heran und fragt: »Was habt ihr den Männern versprochen, dass sie uns so zahlreich helfen wollen?«

Theodate schmunzelt und sagt nur ein Wort: »Weinbrand!«

Aphrodite lacht kurz laut auf und der Wagen fährt los.

*

Oben scheint es sich schon herumgesprochen zu haben, dass neue Frauen gekauft wurden. In kleinen Gruppen sind die jungen Männer von den Feldern und Gärten bereits auf dem Weg zum Gutshaus.

Begeistert wird Aphrodite von den schon wartenden Männern empfangen.

Aphrodite hat entschieden. Wie beim ersten Mal zieht sie mit einem Stock zwei Linien, die eine Bannmeile darstellen sollen. Eine Seite ist für die Männer gedacht, die andere Seite ist als Stellplatz für die eben gekauften Frauen reserviert. Nur diesmal kommen etwas abseits noch Tische und Bänke für die Kinder dazu. Während der Wahl sollen die Kinder mit Essen und Trinken versorgt werden. Die Männer sollen nicht wissen, ob die Auserwählte ein Kind hat. Auch diesmal wird die Wahl der Partner von mir gesteuert. Die schwanzgesteuerten Männer sind nach meiner Meinung nicht in der Lage, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Wie richtig ich damit liege, hat sich bei meiner ersten Frauenverteilung gezeigt. Das vierzehntägige Rückgaberecht der Männer und der Frauen hat kein einziger Mann in Anspruch genommen. Darum will ich auf Altbewährtes zurückgreifen und auch diesmal als Liebesgöttin handeln.

Aphrodite winkt einen Sklaven zu sich heran und sagt: »Hole bitte eine Flasche Weinbrand, die Männer müssen lockerer werden. Wenn die Frauen diese Weicheier und Hosenscheißer sehen, laufen sie in Scharen davon!«

Der Sklave leckt sich jetzt schon die Lippen. Auch er freut sich schon auf den Schnaps und fliegt schon fast zum Weinkeller.

Die Flasche Schnaps Marke >Aphrodite< macht gerade die Runde, als der Tross Frauen bereits zu sehen ist. Die gute Laune der Männer geht ihrem ersten Höhepunkt entgegen.

Wie beim ersten Mal bekommt Aphrodite jetzt ein schlechtes Gewissen und will die ganze Aktion in letzter Minute abblasen. Aber es bleibt nur ein Gedankenspiel. Sie weiß selbst, dass die Zeit, wo Mann und Frau sich selbst suchen und finden, noch in weiter Ferne liegt. Den Frauen fehlt es an nötiger Reife für diesen Schritt. Zweitausend Jahre Kampf müssen dafür noch vergehen. Ich leiste für die Frauen hier nur das Beste. Oder?

Die Legionäre helfen den Sklavinnen von den Wagen herunter und dirigieren sie auf ihre Plätze. Theodate hat wie abgesprochen die Frauen schon auf dem Weg auf die Männer vorbereitet. Er brauchte wohl nicht viel Überzeugungskraft. Mit strahlenden Gesichtern kommen ihr die Frauen schon entgegen. Die Frauen und Kinder bekommen erst zu essen und zu trinken. Die Frauen sind auch damit einverstanden, dass ihre Kinder an den Tischen in Sichtweite von fremden Frauen betreut werden. Die gute Stimmung der Sklavinnen ist greifbar. Das tut auch Aphrodite gut.

Inzwischen hat sich ein großer Kreis um die Männer und Frauen gebildet. Das Ereignis des Jahres hält schlicht niemanden auf dem Gut an seinem Arbeitsplatz. Alles, was Beine hat, will das Schauspiel verfolgen. Selbst die Hunde sind aufgeregt.

Aphrodite steht nun zwischen beiden Parteien und sagt: »Avesta, Sklavinnen und Sklaven. Für die Neuankömmlinge und zur Erinnerung für die Junggesellen erkläre ich noch einmal die Regeln. Wie beim ersten Mal können die Männer in der Reihenfolge ihrer erwirtschafteten Punkte sich eine Frau auswählen. Für Mann und Frau gilt eine zweiwöchige Schnupperehe, die unabhängig ob von Mann oder Frau danach aufgelöst werden kann. Die aufgelösten Partnerschaften können untereinander ihre Partner tauschen. Die Kinder, die einige Frauen mit in die Ehe bringen, müssen von den Männern wie eigene Kinder angenommen werden. Ich erinnere an das Los der eigenen Kindheit der meisten von euch. Erspart diesen Kindern dieses tragische Schicksal. So Plaston, walte deines Amtes. Du hast die Punkteliste und rufst so die Männer in der entsprechenden Reihenfolge auf. Fang bitte jetzt an!«

Plaston ruft: »Ceres geh und hole dir deine Frau!«

Ein stämmiger Gallier tritt aus der Männerrunde und geht tatsächlich auf die üppige Sklavin zu, die auch der Sklavenhändler gleich am Anfang so begeistert als Kuh gepriesen hat.

Typisch schwanzgesteuerter Mann. Wenn eine Frau reichlich Kurven hat, schaltet sich bei ihnen der Verstand gleich ab, denkt Aphrodite und schmunzelt.

Zu Aphrodites Überraschung scheint die Frau sogar von diesem Mann begeistert zu sein. Hätte sich die Frau vehement gewehrt, wäre ich sofort eingeschritten. Aber gut, wenn beiden der andere Partner gefällt, ich habe nichts dagegen.

Plaston ruft: »Xanthon, du darfst jetzt gehen!«

Der Mann, ein schon älterer Sklave mit recht dunkler Haut, geht auf die Frauen zu. Er scheint nicht richtig zu wissen, welche Frau er nehmen soll. Unsicher blickt er in die Augen der Frauen.

Aphrodite dauert es zu lange und sie sagt: »Xanthon, möchtest du, das ich dir eine Frau auswähle? Das ist auch möglich!«

Der Mann nickt fast schon zu heftig, bekommt aber vor Aufregung kein Wort heraus.

Darum sagt Aphrodite zuerst auf griechisch: »Frauen, welcher von euch der Mann gefällt, die soll ihn haben!« und auf Latein noch einmal: »Avete Frauen, er ist zu schüchtern. Wer der Mann gefällt, kann ihn haben!«

Schade, die Frauen wirken etwas überfordert, aber dann kommt doch eine kleine zierliche Frau aus der Gruppe auf den Mann zu.

Dem Mann scheint es recht zu sein und Hand in Hand gehen beide zum Tisch der Kinder.

Mit hohem Tempo kommt ein Wagen auf den Hof gerollt.

Ein Legionär springt vom Wagen und bleibt ganz außer Atem vor Aphrodite stehen und sagt: »Ave, Aphrodite, der Hohe Rat lässt nach euch schicken. Man bittet euch, gleich zu kommen!«

Ich kann dem Rat unmöglich einen Korb geben. Darum sagt sie zum Legionär: »Gut, ich komme sofort mit euch mit!«

Sie wendet sich jetzt an Plaston: »Ich glaube, ihr könnt auch alleine die Partnerwahl überwachen. Die Regeln sind ja bekannt!«

Aphrodite springt mit auf den Wagen und lässt die staunenden Sklaven zurück.

Als der Mann die Pferde richtig antreiben will, greift Aphrodite ihm in die Zügel und sagt: »Bitte junger Held, ich bin schwanger. Es reicht aus, wenn wir ganz normal herunterfahren. Danke!«

Der Mann nickt und es geht jetzt ganz ruhig die Straße hinunter in die Stadt.

Auf halben Weg nach unten raunt er ihr zu: »Macht euch auf einiges gefasst!«

Was soll jetzt schon wieder passiert sein, fragt sich Aphrodite verunsichert.

Direkt vor dem Hohen Haus hält der Wagen. Eklasteos winkt ihr schon von weitem zu.

Was haben die Männer heute denn so Wichtiges mit mir vor, fragt sich Aphrodite.

Als sie Eklasteos erreicht haben, hört sie ihn nur sagen: »Dass du geschäftstüchtig bist, wissen wir alle. Aber diesmal bist du zu weit gegangen. Das bricht dir das Genick!«

Ziemlich derb packt er Aphrodite und zerrt sie durch die Vorhalle in den großen Saal. Eine Versammlung findet nicht statt, stellt Aphrodite erleichtert fest.

Fast in der Mitte stehen ihr Mann, Machon, Telemachos und der Prätor und Konsul Rupilius und scheinen auf Aphrodite gewartet zu haben. Im Halbdunkel sind hinten in der Ecke noch Legionäre und irgendwelche andere Personen zu sehen. Wer diese Leute sind, kann sie von hier aus nicht erkennen.

Im Halbkreis stellen sich die Männer vor ihr auf und der Prätor sagt mit bedrohlicher Stimme:

»Aphrodite von Syrakusae, gegen euch werden schwere Vorwürfe erhoben. Ihr sollt eure Stiefkinder Flavius und Melissa zum Diebstahl gezwungen haben. Darüber hinaus habt ihr von eurer Stieftochter verlangt, als Hure den Männern zu dienen! Gesteht dieses ungeheuerliche Verbrechen und ihr werdet mit hundert Rutenschlägen in fünf Etappen bestraft und danach mit Schande der Stadt verwiesen!«

Aphrodite ist für einen Augenblick wie vom Donner gerührt. Doch in dieser Situation nimmt sie alle ihre Kräfte zusammen, lässt sich nichts anmerken und sagt bemüht ruhig: »Das ist völlig unmöglich, die Anschuldigung ist reine Erfindung, meine hohen Herren. Mit meinem Stiefsohn habe ich bisher noch keinen zusammenhängenden Satz gesprochen. Meine Stieftochter meidet mich wie eine Aussätzige. Wie soll ich dann zu solch einer schändlichen Tat fähig sein? Ich soll gar meine Stieftochter zur Prostitution gezwungen haben? Das sollen mir die Giftzwerge direkt ins Gesicht sagen! Das Recht habe ich! Das verlange ich sofort!«

Die Männer wirken jetzt etwas unsicher. Aphrodites gefasstes und ruhiges Auftreten haben sie nicht erwartet. Sie hofften auf eine reuige Sünderin, hofften ihren Spaß mit mir zu haben, ist sich Aphrodite jetzt sicher.

Der Prätor schaut zwar immer noch finster drein, gibt aber ein Handzeichen. Aus dem Halbdunkel kommen beide Kinder gefesselt in Begleitung von Legionären auf sie zu. Keine drei Schritte von ihr entfernt bleiben beide stehen.

Ihr Stiefsohn Flavius sagt böse: »Vor den Göttern schwöre ich, ja Mutter, du hast uns mit der Rute gedroht, wenn wir nicht genügend Geld heranschaffen!«

Melissa, die Stieftochter giftet hinterher: »Ich schwöre bei allen Göttern, du wolltest mich an die Männer verkaufen. Du Hündin und Mutter wolltest mich zu einer Hure machen!«

»Nun hörst du es selbst, Aphrodite. Ich glaube meinen Kindern. Sie schwören es bei allen Göttern. Du hasst sie doch beide abgründig!«, wettert ihr Mann mit verheultem Gesicht hinterher.

Der Prätor sagt: »Bei beiden wurden große Mengen Geld gefunden. Noch sind nicht alle Geschädigten ermittelt. Es ist so viel Geld, dass es dreimal für das Kreuz reicht!«

In Aphrodite rebelliert alles. Das ist doch eine Verschwörung. Ihre innere Stimme sagt, dahinter steckt etwas ganz anderes. Dahinter steckt nicht einmal mein Trottel von einem Ehemann.

Intuitiv sagt sie zum Prätor: »Erlaubt mir die Kinder für einen kurzen Moment zu berühren. Die Götter klären die Sache gleich auf!«

Die Männer schauen Aphrodite fassungslos an und ihr Mann sagt gequält lächelnd: »Meinetwegen, es wird dir nicht weiter helfen!«

Aphrodite greift nach den zitternden Händen der beiden Kinder. Die stolzen, nein frechen Gesichter der Kinder sind längst in Angst umgeschlagen. Auch die Männer verfolgen staunend die Wandlung der Kinder.

Aphrodite schließt die Augen und sie sieht die Kinder im Gespräch mit einem unbekannten Mann. Sie sieht, wie der Mann den Kindern einen Geldbeutel übergibt. Sofort weiß sie, dass kann nur ihr spezieller Freund Xavius Gracchus sein.

Aphrodite lässt die Kinder los und sagt: »Hinter diesem Verbrechen steht Xavius Gracchus. Er hat den Kindern Geld gegeben. Er will mein Erbe. Der Unfall in Rom mit dem Wagen geht auch auf sein Konto. Auch einen abgerichteten Knaben hat er auf mich angesetzt, der mich töten sollte. Nun missbraucht er die Kinder für seine Zwecke!«

Stiefsohn Flavius spuckt sie an und schreit: »Du Hexe, das kannst du gar nicht wissen. Ich habe doch selbst den Wagen mit euch wegfahren sehen. Ihr könnt das doch gar nicht wissen. Ihr könnt!...« Er bricht heulend zusammen.

Die Stieftochter fällt vor Aphrodite auf den Boden und fleht: »Mutter vergib uns. Verschone unser Leben. Ich bitte um Gnade. Vergib uns! Ein Mann hat uns das Geld gegeben!«

Fassungslos beobachten die Männer diese Szene.

Wie immer gewinnt der Prätor als Erster die Fassung wieder und sagt: »Wir müssen uns alle bei Aphrodite entschuldigen. Wie konnten wir nur an ihrer göttlichen Kraft und Gerechtigkeit zweifeln. Natürlich sind alle Anschuldigungen jetzt gegenstandslos!«

Der Prätor wendet sich an die Legionäre: »Männer ergreift Xavius Gracchus. So weit ich informiert bin, ist er im »Samos« abgestiegen. Ergreift ihn! Der Mann wird uns einiges erklären müssen!«

Augenblicklich laufen die Legionäre los.

Ihr Mann kommt auf sie zu und sagt: »Vergib mir, dass ich nicht an dich geglaubt habe. Verzeihst du mir noch einmal? Ich konnte doch nicht ahnen dass…!«

»Ja ich vergebe euch und auch unseren Kindern. Ich möchte, dass sie nicht bestraft werden. Mit dem Ruf, käuflich zu sein und vor Gott zu lügen, leben zu müssen, ist Strafe genug für sie!«

Eklasteos sagt: »Aphrodite, du überrascht uns immer wieder aufs Neue! Soviel Großmut, wie du sie für die Kinder zeigst, bringt selten jemand auf!«

Selbst noch richtig fertig mit diesem Erlebnis verlässt Aphrodite langsam das Hohe Haus. Dass es soweit kommen konnte, lag auch an ihr. Zu sehr habe ich mich mit dem Gut und dem Haus beschäftigt. Ich habe mich mehr um die Sklaven als um diese Kinder, die nun meine Kinder sind, gekümmert. Ich habe dem Widerstand der Kinder nicht wirklich etwas entgegengesetzt. Von meiner Fähigkeit zur Liebe habe ich sie nie etwas spüren lassen. Die beiden Kinder habe ich wirklich sträflich vernachlässigt. Das muss ich unbedingt ändern, beschließt Aphrodite. Nachdenklich steigt sie in den Wagen und will nur noch hoch in ihr Zimmer. Sie weiß, die Herren der Zeit haben ihr eben das Leben gerettet. Es ist gut, dass sie immer noch an meiner Seite sind.






  

Einen Mann kaufen, ein Gott gefälliges Werk?
 

Nicht wirklich nach irgendeiner Ware suchend, streift Aphrodite mit ihrer Sklavin und Freundin Emma über den Wochenmarkt. Shoppen wie im zweiundzwanzigsten Jahrhundert mit Freundinnen kann Aphrodite ihren Einkaufsbummel hier nicht nennen. Sicher, das Warenangebot ist größer als später oberschlaue Archäologen behaupten werden. Wer Geld genug hat, kann fruchtiges Eis essen oder Melonen naschen und Seide aus China ersteigern. Gewürze aus Indien werden mit Gold aufgewogen. Zitronen und Äpfel gibt es auch schon. Nur eben Tomaten, Paprika und die Kartoffeln fehlen natürlich noch. Da müssen die Sizilianer noch etwas warten.

Geschrei und das zusammenfallende Dach eines Verkaufstandes holen Aphrodite aus ihren Gedankenspielen.

Wachmänner haben zwei Kinder ergriffen.

Ein Händler im Hintergrund schreit wütend: »Hackt dem Knaben die rechte Hand ab und dem Mädchen brennt ein Zeichen ins Gesicht, dass alle das Diebsgesindel schon von weitem erkennen!«

Aphrodite ist entsetzt und läuft auf die immer größer werdende Menschenmenge zu. Die Forderung des Händlers wird lautstark aus der Menge begrüßt.

Direkt vor den Wachmännern und den Kindern, die vor Angst weinen, bleibt sie stehen. Sie hebt ihre Hände, so das alle das Auge des Ra sehen können und ruft laut: »Haltet ein. Für den Schaden der Kinder komme ich auf. Überlasst sie dafür mir!«

Der Händler erkennt Aphrodite und sagt: »Das Diebesgut ist nicht der Rede wert. Heute war es nur ein Brot. Morgen stechen sie uns für etwas Kupfer nieder. Euer gutes Herz, schöne Aphrodite, ist hier nicht angebracht!«

»Es geht mir auch darum, dass diese Kinder nicht den Weg in Richtung Raub und Mord gehen. Bitte überlasst die Kinder mir. Bitte!«, fleht Aphrodite die Männer an.

Die Männer geben Aphrodite die Stricke, die die Kinder aneinander gebunden halten und einer von ihnen sagt: »Wer wagt es schon, der göttlichen Aphrodite eine Bitte zu versagen. Nehmt sie und der Wille der Götter geschehe!«

Augenblicke später zerstreut sich die Menschenmenge enttäuscht in alle Richtungen. Das Leid der Kinder hätte diese Menschen berauscht und ihre eigenen Probleme für diesen Moment vergessen lassen.

Aphrodite ist überrascht, dass sie so eine Wirkung auf diese Männer hatte. Bin ich wirklich schon so mächtig geworden? Egal, es dient heute einem guten Zweck. Sie sagt zu ihrer Emma: »Schaffst du den Korb alleine hoch? Ich will das mit den Eltern der Kinder gleich klären!«

»Ich sehe Herrin, ihr wollt wie immer wieder den Göttern ins Handwerk pfuschen. Tut, was ihr ohnehin nicht lassen könnt. Ich schaff den Korb auch alleine hoch!«, erwidert Emma nicht wirklich glücklich über die Entscheidung ihrer Herrin.

»Ich danke dir Emma!«, sagt Aphrodite erleichtert und blickt ihrer davon eilenden Emma lächelnd nach. An die Kinder gewandt sagt sie: »Bevor ihr mich nicht zu eurem Vater geführt habt, binde ich euch nicht los. Also auf zu eurem Vater!«

»Unser Vater ist tot. Zur Mutter können wir euch führen!«, erklärt der Knabe immer noch voller Angst.

Aphrodite: »Dann gehen wir zur Mutter. Sie wird euch schon Licht ans Fahrrad machen!«

Erst an den fragenden Gesichtern der Kinder erkennt Aphrodite, dass sie eben dummes Zeug geredet hat. Fahrräder gibt es natürlich noch nicht.

Schweigend folgt sie den Kindern durch die Stadt. Diese führen sie in eine Ecke der Stadt, die sie noch nicht kennt. Ihre Welt sind Paläste und Villen. Hier aber ist die Armut zu Hause. Vor einer verfallenen Hütte bleiben die Kinder stehen. Aphrodite stößt mit dem Fuß die Tür auf. Mit den Händen wagt sie nicht die dreckige Tür anzufassen. Hinter der offenen Tür sieht sie eine junge Frau in Lumpen gehüllt auf fauligem Stroh liegen.

Müde blickt diese Frau Aphrodite und ihre Kinder an und fragt: »Was ist passiert? Warum sind meine Kinder an Stricke gebunden?«

»Eure Kinder wurden beim Stehlen erwischt. Ich bin Aphrodite und konnte im letzten Augenblick schlimme Dinge für die Kinder verhindern. Warum schickt eine Mutter ihre Kinder zum Stehlen in die Stadt? Wer seid ihr, dass ihr diesen Kindern so etwas antut?«, erwidert Aphrodite wütend.

Langsam richtet sich die Frau auf, verneigt sich vor Aphrodite und sagt: »Wer ihr seid, weiß ich. Die überirdisch schöne Nackte von der Therme erkenne ich in euch wieder. Eine Sklavin ward ihr damals. Geringer vom Stand als ich heute. Doch reich und mächtig seid ihr geworden. Ich dagegen werde nur abfällig das Weib des Räubers Tilius gerufen. Mein Name ist es nicht wert, auch nur ausgesprochen zu werden. Niemand gibt mir Arbeit, damit ich meine Kinder ernähren kann. Sklaven sind billiger geworden. Meine Kinder und ich werden bald verhungert sein. Vermissen wird uns niemand. Geht zurück in euren Palast. Ich kann euch nichts zum Dank geben. Hier gibt es nur Schmutz und Kot!«

Aphrodite schaut sich um und muss der Frau recht geben. So ärmlich leben nicht einmal ihre Sklaven. Das ist es, das ist die Lösung. Begeistert von ihrer Idee fragt sie: »Was haltet ihr von Arbeit auf dem Feld und in meinen Gärten. Ein Dach über dem Kopf bei mir und ohne Hunger zu Bett gehen?«

»Für ein Stück Brot am Tag würde ich selbst in eure Latrine steigen. Wenn meine Kinder und ich nicht mehr hungern müssen, nehme ich jede Arbeit an. Nur verlangt nicht, für geile Männer die Beine breit zu machen. Das tu ich niemals. Euch steckt das Huren im Blut. Doch ich kann das niemals für euch tun. Eher verhungere ich und bringe vorher meine Kinder eigenhändig um!«, erklärt diese Frau unter Tränen.

Aphrodite ist beeindruckt und beteuert: »Hurendienste verlange ich von euch niemals. Keiner Frau der Welt würde ich das antun. Ihr habt mein Wort darauf. Nehmt mit, was noch von Wert ist. Wir gehen gleich zum Sklavenmarkt. Dort kauf ich euch einen Mann, der in Zukunft für euch sorgen wird. Ihr selbst könnt euch den Mann aussuchen. Wann kann das schon eine Frau in dieser Welt? Einverstanden?«

»Ich glaube euren Worten. Der göttlichen Aphrodite muss ich Glauben schenken. Alles andere ist Gotteslästerung. Wir können sofort gehen. Es gibt hier nichts, was von Wert ist. Gehen wir und kaufen einen Mann. Davon habe ich letzte Nacht geträumt. Es ist sicher der ausdrückliche Wille der Götter!«, sagt die Frau und nimmt ihre Kinder an die Hände, die Aphrodite ihr befreit von den Stricken übergibt.

Aphrodite fragt die Frau: »Bevor wir gemeinsam zum Sklavenmarkt gehen, bitte sagt mir, wie ich euch und eure Kinder rufen darf!«

Die Frau schaut zu Aphrodite auf und erklärt lächelnd: »Meine Tochter rufe ich Asha und meinen schlauen Krauskopf nenne ich stolz Tirza. Meine Mutter und mein Mann nannten mich Isabel!«

Gemeinsam gehen sie los. Aphrodite fragt die Frau: »Isabel, wie habt ihr euren Mann verloren?«

Isabel: »Mein Mann hat lange als Färber gearbeitet. Es hat für mich und die Kinder gerade so gereicht. Jetzt schuften Sklaven in der Färberei. Niemand gab ihm neue Arbeit. Bei einem Diebstahl wurde er erwischt und stach dabei den Hausbesitzer nieder. Schon am nächsten Tag wurde er auf dem Marktplatz erdrosselt. Niemand gibt mir natürlich als Weib eines Mörders eine Arbeit. Uns blieb nur das Stehlen. Vor drei Tagen wurde ich beim Stehlen erwischt. Weil ich Kinder habe, hat man mich nur nackt an den Pfahl gebunden und mit der Rute verprügelt. Mit dem dritten Schlag wurde ich bewusstlos und wachte erst nach Sonnenuntergang auf. Meine Kinder haben es im Schutz der Dunkelheit gewagt, mich vom Pfahl loszubinden!«

Sie zeigt Aphrodite ihren entblößten Rücken. Zahlreiche Abdrücke der Rute und offene Wunden sind nicht zu übersehen. Nach dem dritten Schlag hatte man die Strafe noch nicht beendet.

Isabel erklärt: »Wenn ich erneut beim Stehlen erwischt werde, mache ich Bekanntschaft mit dem Pfahl und die Kinder werden verkauft!«

»Dann wird es höchste Zeit, das sich etwas für euch alle ändert. Sucht euch einen Mann aus. Was er kosten soll, ist nicht so wichtig!«, behauptet Aphrodite und sie erreichen gemeinsam den Sklavenmarkt.

Mit flauem Magen folgt Aphrodite der Frau des Räubers Tillius, die sich Isabel rufen lässt, durch die Reihen nackter und halbnackter Männer. Es ist frische Ware, die wohl in den letzten Tagen aus Karthago hierher nach Syrakusae verfrachtet wurde. Die siegreichen Römer entvölkern dieses ehemals reiche Land. Die einst stolzen Männer, Krieger, Helden Karthagos, warten hier zum Teil ganz nackt auf einen Käufer. Tief, sehr tief sind diese Männer gefallen. Man sieht ihnen an, dass sie sich schämen, ganz nackt vor reichen Frauen und Männern zu stehen und wie Vieh begutachtet zu werden. Es geschieht mit ihnen hier nur das, was sie uns Frauen seit Jahrtausenden immer aufs Neue antun und auch in Zukunft antun werden. Ich habe mit diesen Männern kein Mitleid. Diese Männer haben mich versklavt, entschuldigt Aphrodite ihre eigene menschenverachtende Tat. Einen Mann zu kaufen, ist wirklich keine Tat, die einer Frau Ruhm und Ehre einbringen kann. Doch der Zweck heiligt die Mittel. Einer Frau und ihren Kindern soll eine gesicherte Zukunft geschaffen werden.

Vor einem hochgewachsenen Mann mit Lendenschurz bleibt Isabel stehen und sagt: »Herrin, kauft mir bitte diesen Mann. Genauso sah der Mann in meinem Traum letzte Nacht aus!«

Aphrodite betrachtet skeptisch diesen hageren, hochgewachsenen Mann. Mein Fall wäre dieser Mann nicht. Ich stehe auf starke Männer. Den nackten Mann daneben, mit allem Männlichen reich gesegnet, hat Aphrodite schon in ihrer Phantasie vernascht. Egal, Isabel hat sich entschieden.

Aphrodite winkt den Sklavenhändler heran und fragt: »Was wollt ihr für dieses elende Skelett haben?«

Der Sklavenhändler erkennt Aphrodite sofort. Er weicht bewusst ihrem Blick aus und erklärt: »Einen Golddenar!«

»Habt ihr den Verstand verloren!«, wettert Aphrodite los.

»Hohe Aphrodite, es ist ein Sklave, der nach seinen eigenen Angaben aus dem fernen Judäa stammen soll. Von einer Hafenstadt mit dem Namen Aschkelon aus will er mit seinem Schiff Handel mit Karthago betrieben haben. Ich selbst habe noch nie von dieser Stadt gehört. In Karthago wollte man ihn schon erschlagen. Doch man verschonte ihn, weil er behauptete, viele Sprachen zu beherrschen. Auch mir unbekannte Schriften soll er lesen und schreiben können. Nur sein sturer Glaube an einen verfluchten Gott hat ihn für Dienste im Namen Roms untauglich erscheinen lassen. Doch auch so hat sein Können seinen Preis, hoch geschätzte Aphrodite. Bei einem Golddenar von euch Herrin ist es auch dann immer noch ein Verlustgeschäft für mich!«

Der Händler nimmt dem Sklaven seinen Lendenschurz ab. Er zeigt auf das entblößte Glied des Mannes und erklärt: »Seht selbst Herrin, der Mann ist beschnitten. Das haben nur Männer aus Judäa. Das ist kein Sklave für eure Felder oder gar für den schnellen Tod in einer der Minen hier oben in den Bergen!«

»Ich habe genug gesehen. Bedeckt ihn endlich. Ich muss mich kurz beraten!«, erklärt Aphrodite. Nackte Männer machen sie nervös. Sie wendet sich Isabel zu und fragt: »Wollt ihr tatsächlich einen Mann aus Judäa? Sie huldigen nur einem Gott. Er wird nur eine Frau seines Glaubens heiraten. Ich selbst könnte den Mann oben auf dem Plateau gut gebrauchen. Mein Verwalter sucht schon lange nach einem Mann, der schreiben kann. Doch auch dann seid ihr die Frau eines Sklaven. Wollt ihr das?«

Mit leuchtenden Augen erklärt Isabel: »Selbst als Sklavin würde ich diesem Mann folgen!«

»Dann soll es euer Mann sein, Isabel. Die Götter haben es so gewollt!«, erklärt Aphrodite. Zum Sklavenhändler gewandt sagt sie: »Ich will mit euch nicht feilschen. Bringt mir den Sklaven hoch in meine Villa. Dort bezahle ich euch auch. Mit Gold laufe ich nicht durch die Stadt!«

»Ich persönlich werde den Sklaven bei euch abliefern. Euer Wort genügt mir!«, erklärt der Sklavenhändler und kann seine Freude über das gute Geschäft nicht mehr verbergen.

Aphrodite ist der Jubel das Mannes nicht entgangen. Sie weiß, er hat mich übers Ohr gehauen. Doch Männer kaufen und dann noch handeln ist nicht mein Ding.

Mit der Frau und den Kindern geht sie hoch zur Villa. Dass es oben Ärger geben wird, weil sie so eigenmächtig gehandelt hat, nimmt sie in Kauf. Es war richtig, der Frau und den Kindern zu helfen. Sicher, vielleicht nur eine Tür weiter in diesem Teil der Stadt hungert auch ein Kind! Ich kann nicht alle Kinder retten. Aber diese Kinder habe ich gerettet!






  

Mit dem Frühling kam mein Glück!
 

Gleich nach dem Frühstück hat Aphrodite die Sklaven, die die Sänfte tragen sollen, rufen lassen. Seit sie vor ein paar Wochen während der Fahrt mit dem Wagen zum Hafen diese Schmerzen hatte, wollte sie nur noch mit der Sänfte unterwegs sein. Nach ihrer eigenen Rechnung hätte das Kind schon da sein müssen, aber es macht noch keine Anstalten. Oder habe ich mich geirrt und der Prätor ist tatsächlich der Vater des Kindes unter meinem Herzen? Quatsch, der Prätor ist nicht der Vater. Es wird ein Mädchen werden. Mädchen lassen sich immer etwas mehr Zeit. Wie sagt man so schön: Sie putzen sich noch!

Genug philosophiert. Heute ist schon der zweite Tag mit richtig schönem Wetter. Nach den Wochen mit Dauerregen und dem ständigen kalten Wind hält es mich hier oben nicht mehr. Bevor die Amme, dieser Drachen kommt, will ich verschwunden sein.

Emma kommt und ruft: »Die Männer mit der Sänfte warten!«

»Wunderbar, ich komme!«, sagt Aphrodite.

»Richtig ist das nicht, was ihr tut, Herrin! Die Amme hat…«, mahnt Emma erneut.

Aphrodite wiegelt ab und sagt: »Sei bitte still. Es reicht, wenn der Drachen mich abkanzelt. Hilf mir lieber gefälligst!«

Gestützt von Emma, besteigt sie die Sänfte.

Nun geht es endlich hinunter zum Wasser. So eine Sänfte ist doch eine feine Sache, freut sich Aphrodite. Bis auf gelegentlich leichte Schmerzen geht bis zum Wasser auch alles gut. Emma hilft ihr aus der Sänfte. Sie legt sich in den Sand, aber wickelt sich sicherheitshalber in eine wärmende Decke ein. Der Blick auf den blauen Himmel, dazu die wärmende Sonne und das sanfte türkisfarbene Wasser lassen Aphrodite träumen.

Der stürmische Herbst und der zwar milde, aber verregnete Winter waren nichts für mich. Nicht nur das Wetter war an der etwas gedämpften Stimmung im Haus schuld. Nach dem Erntedankfest und dem Fest für die Sklaven im Haus hatte ich alle auf meiner Seite. Nach dem Tod des jungen Sklaven kehrte aber die Angst der Sklaven wieder in das Haus ein. Man überschlug sich fast, wenn ich Wünsche äußerte. Die hohen Herren nahmen mir auch lange meine Eigenmächtigkeit übel, so viel Gold für einen Sklaven zu zahlen. Doch der Jude ist sein Gold wert. Die Ehe mit dieser Frau hat dem Juden Flügel verliehen. Die Gewinne nach dem Kauf sprechen für diesen Mann. Mit ihrem ersten gemeinsamen Kind werde ich ihm die Freiheit schenken. Er wird bleiben. Mein Vorsatz, die Sklaven nicht mehr mit der Rute zu bestrafen, hat sich nach ersten Wiederständen der Vorarbeiter doch ausgezahlt. Die Lage hat sich am Ende entspannt. Auch Emma hat von Anfang an bis heute zu mir gehalten. Sie wusste, dass ich sie vor einem Scheusal bewahrt habe. Sie liebt mich anscheinend abgöttisch! Überhaupt kommt mit der Sonne auch mehr Klarheit, wie es weiter gehen soll. Vor zwei Wochen habe ich einen richtigen Vertrag mit den Männern abgeschlossen. Die Expedition zum Igel wurde in trockene Tücher gelegt, wie man so schön sagt. Die Gier nach Gold hat die Männer großzügig darüber hinweg sehen lassen, dass ihr wichtigster Geschäftspartner nur eine Frau ist. Es war dennoch ein hartes Feilschen. Genau wurden die Anteile der Kosten und der späteren Gewinne festgelegt. Der von mir vorgeschlagenen Prozentrechnung für die Aufteilung der Kosten und vor allem der Gewinne haben sie bereitwillig zugestimmt. Bei Machon war es klar, er stellt das Schiff und die Schiffsbesatzung. Dass Eklasteos, mein ehemaliger Herr, mit dabei ist, passt mir nicht. Doch auf seine Kenntnisse über dieses Land kann ich nicht verzichten. Schließlich hat er dort über fünfzehn Jahre gelebt. Meine eigenen Kenntnisse über das vorchristliche Afrika sind dagegen eher beschränkt. So richtig wohl fühle ich mich nicht bei der Aufgabe, den Geländewagen und den Kurier in der unendlich scheinenden Wüste wieder zu finden. Wenn ich den Kurier gefunden habe, ist der Rest ein Kinderspiel. Aber nur wenn es mir gelingt! Nach einigen heftigen Diskussionen habe ich meinen Mann aus dem Team geworfen. Er ist dort unten zu nichts nütze, darum wird er Haus und Hof dafür hüten. Er scheint am Ende über diese Entscheidung sogar froh zu sein. Als meinen Beschützer brauche ich ihn ganz gewiss nicht. Wenn mein Mann ein Schwert in die Hand nimmt, habe ich immer Angst, dass er sich selbst verletzt. Nach anfänglichen Widerständen haben die Männer zugestimmt, dass mein dann geborenes Kind mitkommen darf. Sie hielten es zwar für den totalen Wahnsinn, mit einem Kleinkind auf so eine gefährliche Reise zu gehen. Doch sie beugten sich am Ende meinem Starrsinn. Natürlich haben die Männer Recht, aber ich habe keine andere Wahl. Ich kann nicht mein Kind für vielleicht sehr viele Monate alleine in Syrakus zurücklassen. Wenn ich dann erst mit dem Impfmaterial komme, kann das Kind schon längst von einer der heimtückischen Krankheiten getötet worden sein. Überhaupt glauben mir die Männer nicht ein einziges Wort von dem, was sie beim Igel erwartet. Ich habe mit vorsichtigen Umschreibungen und einfachen Erklärungen versucht, sie auf alles vorzubereiten. Sie haben nur beim Gold leuchtende Augen bekommen. Nur das versprochene Gold und meine glänzenden Geschäfte mit dem Hof überzeugten sie alle. Vor allem auch die Gewinne mit dem Weinbrand haben die Männer dazu bewogen, die Expedition doch mit zu unterstützen. Zwar hat Machon auf dem Schiff das Kommando, aber das letzte Wort für alle wichtigen Entscheidungen haben die Männer mir zuerkannt. Nun soll einer mal behaupten, dass diese Antikmachos nicht flexibel sind. An so etwas kauen die Männer des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts auch noch ziemlich heftig herum. Aber auf der Hut muss ich trotzdem sein. Ich weiß nicht, wie die Männer ticken beim Anblick von soviel Gold. Es kann bei ihnen schon zu einem Aussetzer im Gehirn kommen. Mir fallen die alten Westernfilme ein, wo raue Männer sich wegen des Goldes gegenseitig abschlachteten. Fakt ist, dass ich mich für die Rückreise bis auf die Zähne bewaffnen werde. Ich habe zwar die Amerikaner damals für ihre Forderung verachtet, unbedingt Waffen mit zum Pluto zu nehmen, aber jetzt muss ich mich bei ihnen bedanken. Die Amerikaner gingen damals nicht von ihrer wahnsinnigen Idee ab, dass Außerirdische sie angreifen könnten. Eines weiß ich, ich muss sehr vorsichtig mit diesen hochwirksamen Waffen sein. Mit ihnen könnte ich Rom mit sämtlichen Einwohnern und Ratten in Schutt und Asche verwandeln. Eine Demonstration meiner Macht werde ich den Männern dennoch zeigen, wenn ich den Igel zerstöre. Vielleicht zeige ich ihnen noch andere Machtbeispiele. Sie werden dann hoffentlich brav sein. So schwer es mir auch fällt, der Igel muss zerstört werden. Der Igel bringt mich ohnehin nicht zurück in meine Welt. Ich mag gar nicht an die Folgen denken, wenn der Igel in den Jahren des Zweiten Weltkrieges des zwanzigsten Jahrhunderts zum Beispiel von den deutschen Besatzern gefunden würde. Ich muss auf jeden Fall dort hin, die Schätze bergen und dann den Igel zerstören.

Eine bis ins Mark dringende keifende Stimme reißt Aphrodite aus ihren Plänen.

Kalypso, die Amme, ruft: »Herrin, Herrin, was habt ihr euch bloß dabei gedacht. Das Kind kann jeden Moment kommen und ihr liegt hier träumend am Wasser?«

Noch immer etwas außer Atem kommt die üppige Amme mit dem Pfannkuchengesicht und etlichen Zahnlücken auf sie zu. Sie hebt die rechte Hand und droht mit dem erhobenen Zeigefinger: »Ihr wollt eine Heilerin sein? Dass ich nicht lache. Die letzten zehn jungen Mütter zusammen, die bei mir entbunden haben, waren vernünftiger als ihr. Ach, was sage ich, so etwas Eigensinniges wie euch habe ich noch nie erlebt. Jetzt aber ab in die Sänfte und hoch in euer Zimmer. Aber sofort! Wenn ihr nicht sofort gehorcht, könnt ihr mich vergessen. Ich gehe auf der Stelle, wenn ihr nicht augenblicklich folgt! Seht zu, wie ihr dann alleine klarkommt!«

Dass die Amme nicht spaßt, fühlt Aphrodite und lenkt ein: »Noch einen kleinen Moment, dann komme ich!«

»Sofort, oder ihr könnt euer Kind alleine in die Welt setzen!«, bellt diese zurück.

Zähneknirschend schiebt sich Aphrodite in die Sänfte. Die Amme läuft neben ihr her, fasst sie an die Stirn und dann an die Scheide. Aufgeregt sagt die Amme zu den Sklaven: »Männer macht schneller, Männer, das Kind kommt sonst noch auf der Straße zur Welt!«

Zwar spürt Aphrodite leichte Wehen, aber an eine schnelle Geburt will sie nicht glauben. Die Männer werden wirklich deutlich schneller, so dass die Amme Mühe hat, überhaupt mitzuhalten. Keine hundert Meter vor der Villa hat Aphrodite die erste echte Wehe, die ihr einen mühsam unterdrückten Schmerzensschrei entlockt. Der Schmerz war so heftig, dass ihr danach das Atmen schwerer fällt.

»Die Fruchtblase ist geplatzt. Macht flotte Füße Männer!«, keift die Amme.

Tatsächlich fühlt Aphrodite, das sich etwas getan hat. Was dort zwischen ihren Beinen herunter läuft ist wirklich kein Pipi.

Im Haus trägt einer der baumstarken Sklaven Aphrodite auf seinen Armen in ihr Zimmer. In der Zwischenzeit versetzt die Amme das ganze Haus in Panik. Obwohl jetzt schmerzhafte Wehen tatsächlich regelmäßig kommen, nervt Aphrodite der Rummel um sie herum. Eimer klappern, Frauen huschen hin und her. Auf Aphrodites Rufen nach etwas zu trinken wird erst gar nicht gleich reagiert. Nur Emma hat es mitbekommen und reicht ihr einen Bronzebecher mit Wasser. Sie trinkt und will gerade den Becher zurückgeben, als eine heftig schmerzende Wehe sie erfasst. Als sie diese nicht enden wollenden Schmerzen überwunden hat, wird sie von Emma und anderen Sklavinnen fassungslos angesehen! Alle starren auf ihre rechte Hand. Aphrodite schaut auf ihre Hand und sieht nur ein zusammengefaltetes Stück Blech.

Emma sagt: »Herrin, ihr habt ja Kraft wie ein Mann! Wie sollen wir euch erst bei der Geburt festhalten?«

Die Amme kommt dazu und sagt entsetzt: »Woher habt ihr soviel Kraft?«

Aphrodite, bemüht um gleichmäßiges und kräftiges Atmen, sagt schnaufend: »Weiß nicht, vielleicht vom Schwimmen!«

»Das kann ja mit euch noch heiter werden! Holt zur Unterstützung zwei besonders starke Sklaven. Wir Frauen können sie nicht bändigen. Dir Aphrodite kann es doch egal sein, wenn Männer bei der Geburt, zuschauen. Oder?«, fragt die Amme und schüttelt dabei mit dem Kopf. Aber es ist keine Zeit für weitere Erklärungen, bei Aphrodite kommen erneut heftige Wehen.

So vergehen vielleicht Stunden, das Gefühl für Zeit hat Aphrodite längst verloren. Die Sklaven an ihrer Seite tupfen ihr den Schweiß von der Stirn und trösten sie durch ihre Streicheleinheiten etwas. Dass die Männer dabei sind, stört sie nicht. Sollen sie ruhig sehen, was sie uns mit ihrer Geilheit antun können. Von Mal zu Mal werden die Schmerzen heftiger. Ihr wird ein Holz zum Beißen zwischen die Zähne geschoben. Langsam sinken ihr die Kräfte zum Pressen und die Schmerzen rauben ihr langsam den Verstand. Sie spuckt verzweifelt das Holz aus. Plötzlich ist alles ganz anders. Konzentriert beginnt sie zu pressen. Mit einem Mal geht alles ganz schnell und die Amme sagt: »Herrin, ihr habt ein großes und sichtlich gesundes Mädchen geboren!«

Erleichtert sackt Aphrodite in sich zusammen, unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Langsam kommt sie wieder zu sich und sieht plötzlich ihren Mann mit dem Kind im Arm, das er lachend hochhebt.

Dabei sagt er: »Liberium suscipit, bei allen Göttern, seid diesem Mädchen stets gewogen. Ich erbitte euren Schutz für sie!«

Für einen Augenblick lang will Aphrodite protestieren. Doch sie weiß, wie wichtig es ist, dass ihr Mann das Kind annimmt. Er gibt Aphrodite einen Kuss auf die Stirn und schiebt ihr das Kind in die Arme. Dann geht er aus dem Zimmer.

Einem der Sklaven, die sie in den letzten Stunden so mitfühlend betreut haben, hilft man auf die Beine. »Er ist ohnmächtig geworden, als der Kopf eurer Tochter zu sehen war. Der andere Held ist schon vorher geflüchtet, als etwas Blut spritzte!«, erklärt ihr lächelnd die Amme.

Jetzt beginnen die Sklavinnen sie vorsichtig zu waschen und neu einzukleiden. Widerstandslos lässt sie alles über sich ergehen. Alles lässt sie zu, nur ihre Mira, wie sie dieses Mädchen nennen will, gibt sie nicht mehr her. Nachdem alles sauber hergerichtet ist und etwas Ruhe aufkommt, gelingt es Aphrodite ihre Mira zum ersten Mal zu stillen. Kurz darauf schlafen beide glücklich ein. Für beide ist die Welt jetzt in Ordnung.

*

Am achten Tag nach der Geburt ihrer Tochter wurden Aphrodite und ihre Tochter nach unten in den Saal geladen. Längst hatte sich Aphrodite endgültig für den Namen Mira entschieden. Aber Emma und Winnie beteuerten ihr, dass nur die Männer Namen vergeben dürfen.

Ein Unding für Aphrodite, aber es ist eine uralte Tradition, wo sie wahrscheinlich kuschen muss. Aphrodite konnte die Frauen noch so oft fragen, keine wusste, welchen Namen ihre Tochter erhalten sollte. Die Männer hielten offensichtlich dicht.

Nervös geht Aphrodite mit ihrer Tochter im Arm in den Saal. Alle Säulen sind zu ihrer Überraschung mit Blumengirlanden geschmückt. An der langen festlichen Tafel begrüßen geladene Gäste stehend Aphrodite und ihr Baby mit Beifall. Neben ihrem Mann stehen ihre Stiefkinder Melissa und Flavius. Die Kinder klatschen auch artig Beifall und lächeln ihr diesmal freundlich zu. Seit dem denkwürdigen Tag vor dem Hohen Rat bemühen sich auch die Kinder um ein besseres Verhältnis. Wieder kommt in Aphrodite der Ärger hoch, dass dieser Xavius Gracchus entkommen konnte. Die Gefahr ist also noch nicht gebannt. Sie verdrängt die aufkommende Angst und blickt weiter über die Tafelrunde. Jetzt erkennt sie auch Machon, Eklasteos und sogar Telemachos unter den zahlreichen Gästen ohne ihre Frauen. Alle sind feierlich aufgelegt.

Auf einem kleinen Thron in der Mitte des Saales muss Aphrodite Platz nehmen.

Mit betont ernster Miene beginnt ihr Mann: »Aphrodite, die Götter haben zu mir gesprochen! Sie haben sehr lange und ausführlich mit mir gesprochen. Sie haben mir versichert, dass deine Tochter unsere Tochter ist. Darum höre mir bitte zu. Zur Reinigung der Seele deiner Tochter werden wir diesen Hammel opfern!«

Ein Schafbock wird in den Saal geführt. Das Tier wird mit dem Kopf gegen Osten gerichtet und ihm wird die Kehle durchgeschnitten. Das Tier zuckt und zappelt noch eine ganze Weile, dann werden vom warmen Blut des Tieres der Tochter ein paar Tropfen auf die Stirn geträufelt. Völlig verunsichert verfolgt Aphrodite das Tun um ihre Tochter. Dann werden Gebete gesprochen und das Mädchen herum gereicht.

Als ihr Mann das Kind wieder in den Händen hält, sagt er: »Im Auftrag der Götter nennen wir dich künftig und für alle Zeit Mira!«

Aphrodite ist wie vom Donner gerührt. Fassungslos und begeistert nimmt Aphrodite die Entscheidung ihres Mannes an. Wie konnte er von diesem Namen wissen? Haben die Herren der Zeit ihm das etwa geflüstert? Sicher, sie haben ihm gesagt, wie meine Tochter gerufen werden soll. Mira – der Stern! Meine Tochter, mein Stern. Er hat meine Tochter angenommen. Nun können wir endlich eine Familie werden, freut sich Aphrodite. Vielleicht beginnt jetzt endlich mein Lebensglück?

Die Gäste jubeln und es wird reichlich Wein ausgeschenkt. Dass jetzt keine Kehle trocken bleibt, dafür sorgen zahlreiche Sklaven mit riesigen Weinkrügen.

Meine Mira wird bald nach der Brust verlangen. Das ist der Zeitpunkt, wo ich unauffällig verschwinden kann. Auch wenn sich hier garantiert niemand daran stören würde, wenn ich vor allen hier im Saal meiner Tochter die Brust geben würde. Doch besoffene Männer sind immer durstig. Sie könnten schnell auf die Idee kommen, an meinen Brüsten ihren Durst stillen zu wollen. Ein Spaß der Männer, den schon viele Mütter über sich ergehen lassen mussten an solchen Tagen. Doch die Milch gehört nur meiner kleinen Mira.

*

Über zwei Wochen sind seit der Geburt ihrer Mira vergangen. Längst hat sich Aphrodite an den Tagesablauf ihrer Tochter gewöhnt. Die vielen Besucher, besser gesagt die Besuche der neugierigen Frauen aus der Stadt, neigen sich auch dem Ende zu. Von dem kleinen Fest, das ihr Mann zu Ehren der Tochter ausrichten ließ, hat Aphrodite nicht viel mitbekommen. Eines hat sie in der ganzen Zeit nicht getan, sie hat sich keinen Augenblick von ihrer Tochter getrennt. Ihr Mann lässt sie zu ihrer Überraschung auch noch in Ruhe. Emma und Winnie behaupten, dass sie immer noch schrecklich aussieht. Vielleicht hat sie deswegen noch Ruhe vor ihrem Mann. Dass er auch so schnell zugestimmt hat, hier zu bleiben, macht sie doch etwas stutzig! Er hat quasi freiwillig auf die Reise verzichtet. Warum? Nicht, dass er sich längst eine Nebenfrau zugelegt hat? Bloß Emma oder die anderen Frauen haben mir bisher noch nichts Verdächtiges geflüstert. Emma meinte, dass seine Spielsucht eher dahinter steckt.

Viel verjubeln kann er zum Glück nicht. An mein Vermögen kommt er nicht heran, dafür konnte ich sorgen. Ich überlege immer noch, ob meine Entscheidung richtig ist, schon in vier Wochen aufzubrechen. Gestern war Machon bei mir und war der Meinung, die Reise nach Afrika sollte so schnell wie möglich angetreten werden. Die Getreidelieferungen kämen dort jetzt gerade recht. Der Hunger soll nach den Kriegswirren schon viele Opfer gefordert haben. Jetzt wird für ihren Weizen noch viel gezahlt. Daraufhin habe ich versprochen, spätestens in vier Wochen reisefertig zu sein. Dann müssten auch die manchmal noch über dem Meer tobenden Unwetter vorüber sein. Machon ging zwar zweifelnd aus dem Haus, aber Aphrodite ist zuversichtlich. Die Gefahr für meine Tochter, mit kranken Menschen zusammen zu kommen, wird stetig wachsen. Besorgt schaut sie zu dem Kind hinüber. Mira ist gerade mit bunten Kugeln und einfachen Holzfiguren beschäftigt, die über ihr baumeln. Wie Aphrodite horcht auch sie auf, denn es scheint jemand zu kommen. Nun hat es sich für Aphrodite endgültig betätigt, Mira kann sehr gut hören.

Emma kommt und sagt: »Herrin, im Saal wartet dein ehemaliger Herr Eklasteos! Er tut ziemlich wichtig!«

»Gut, ich komme gleich, Emma! Biete ihm schon Wein und Gebäck an!«, bittet Aphrodite und holt Mira aus dem Bett. Sie wickelt das Kind in das Tragetuch. Gemeinsam gehen sie hinunter in den Saal. Mira allein zu lassen ist für sie undenkbar.

Etwas um Abstand zu ihm bemüht, begrüßt sie ihren ehemaligen Herrn mit: »Salute, Eklasteos! Wie kann ich dem Herrn dienen?«

Eklasteos freundlich: »Salute, et tu Aphrodite! Du hast dich schneller von der Geburt erholt, als ich dachte. Ich war überrascht, als Machon mir heute erzählte, dass es in spätestens vier Wochen losgehen soll. Aber jetzt glaube ich auch daran. Du siehst lecker aus!«

»Danke. Nur um mir das zu sagen, seid ihr doch nicht zu mir gekommen«, erwidert Aphrodite verärgert. Eklasteos hat eine Schweinerei vor, warnt sie ihre innere Stimme.

Eklasteos überbetont freundlich: »Aphrodite, bitte! Wir sind doch jetzt Geschäftspartner! Sei bitte nicht so abweisend! Ich mache mir nur um unsere Expedition Gedanken. Ich selbst war nur bis zur großen Oase, die nördlich der Salzseen liegt. Du willst mit uns weitaus tiefer in das Land. So zumindest behauptest du es selbst. Damals gehörte das alles noch zum Einflussgebiet Karthagos. Aber in Wirklichkeit gehört dieses Gebiet den Stammesverbänden der Numidier, bei denen du offensichtlich gelebt hast. Wie diese Barbaren auf uns reagieren, ist auch noch offen. Ist das so richtig, wie ich dich verstanden habe? Geht es tatsächlich so tief in die Wüste hinein?«

»Es muss sein!«, antwortet Aphrodite und weiß immer noch nicht so genau, was das Schlitzohr von ihr will.

Eklasteos windet sich und erklärt weiter: »Die Landschaft verändert sich dort durch Sonne und böse Winde ständig. Wie willst du in dieser riesigen Einöde dein Schiff finden? Es kann schon längst für immer im Wüstensand verschwunden sein. Dein Schiff kann noch so groß sein. Wenn Machon mitbekommt, dass du das Schiff nicht findest, macht er aus dir und deiner lieben Tochter Hackfleisch!«

Aphrodite höhnisch: »Wie das, mein ehemaliger Herr und Gebieter, so besorgt um mich? Ich kann mein Glück darüber kaum fassen! Selbst wenn ich dir den Weg zum Schiff genau beschreibe, es wird dir überhaupt nichts nützen, Eklasteos! Eigentlich ist das Schiff so groß, dass es auf dem trockenen Teil südlich des Salzsees überhaupt nicht zu übersehen ist. Das Schiff ragt wie ein mehrstöckiges Haus in die Höhe und ist dazu um vieles länger als mein Palast hier. Allerdings ist es durch einen optischen Schleier nur dann zu sehen, wenn die Sonne dahinter steht. Doch auch das bringt dich nicht weiter, Eklasteos. Höre, das Schiff ist eine uneinnehmbare Festung für euch. Alle Armeen der Welt können gegen dieses Schiff nichts ausrichten!«

Seine Augen blitzten auf bei der Aussicht, dass das Schiff so groß sei und dadurch doch leicht zu finden sein müsste.

Eher beiläufig meint er darum: »Wenn das Schiff so leicht zu finden ist, verstehe ich nicht, warum du die beschwerliche Reise überhaupt mitmachst?«

»Verdammt, habt ihr eben nicht zugehört? Bei unserem Vertragsabschluss hatte ich es euch doch schon erklärt!«, schimpft Aphrodite los und ist selbst über ihren schroffen Ton gegenüber ihrem ehemaligen Herrn erschrocken.

Eklasteos zuckt richtig zusammen und sagt nach Worten ringend: »Das, das… nein irgendwie habe ich dich damals nicht verstanden! Irgendetwas sagtest du uns, von einem Schild und einem geheimen Schlüssel!«

So dumm ist Eklasteos also doch nicht. Ich brauche ihn in der Wüste. Vielleicht sollte ich es ihm besser erklären.

Aphrodite versucht es versöhnlicher: »Hör bitte zu Eklasteos! Ich will es dir heute noch detaillierter erklären. Es gibt zwei Möglichkeiten an unser Ziel zu kommen. Die erste und beste Variante ist der direkte Weg einen besonderen Wagen zu finden. Der Wagen bringt uns dann direkt zum Schiff. Haben wir den Wagen gefunden, entlassen wir die angeheuerten Männer mit ihren Kamelen. Sie werden nicht mehr gebraucht. Den Rest erledigen wir mit dem Wagen. Der Wagen ist der eigentliche Schlüssel zum Schiff. Den Wagen beherrsche nur ich alleine. Dass gleiche gilt für das Schiff. Ohne mich erreicht ihr gar nichts. Wenn der Wagen tatsächlich nicht auffindbar sein sollte, müssen wir ohne ihn zum Schiff. Ohne mich und ohne Wagen kein Schiff. Kein Schiff, kein Gold! Klar? Dir nützt es überhaupt nichts, den Wagen oder das Schiff alleine zu finden. Weil du weder etwas vom Wagen noch vom Schiff verstehst, sind beide für euch nur eine tödliche Falle!«

Noch etwas skeptisch schaut Eklasteos sie an, sagt aber: »Ich habe dich schon verstanden. Die Götter haben angeblich dafür gesorgt, dass nur du an alles herankommst!«

»Genau! Du hast mich ja doch verstanden!«, bestätigt Aphrodite lächelnd.

Eklasteos lächelt sie jetzt breit an. Aphrodite glaubt seine Gedanken fast erraten zu können. Er verabschiedet sich jetzt gerade von der Hoffnung, mich ausschalten zu können. Es passt ihm nicht mit einer Frau und dazu noch seiner ehemaligen Sklavin Geschäfte zu machen.

Eklasteos brummt: »Meine Teuerste, hast du dir überhaupt überlegt, in welcher Hafenstadt du an Land gehen willst? Karthago ist vielleicht noch umlagert oder gar schon zerstört. Obendrein liegt es viel zu weit im Norden. Ich wollte dir Hadrumetum vorschlagen. Zwar weiß ich nicht, ob es schon unter römischer Kontrolle ist, aber das Risiko müssen wir eingehen. Von dort ist es zu den Oasen an den Salzseen nicht mehr so weit. Aber dort, wo du hin willst, liegt unbekanntes Land. Das Reich Numidia ist eher der Begriff für ein Gebiet, in das niemand hinein will.«

Nun wird Aphrodite wieder klar, warum Eklasteos so wichtig ist. Von dieser Stadt Hadrumetum habe ich nie etwas gehört. Man hatte mich damals nur von einem Sklavenhändler zum anderen geschafft. Nur Karthago wurde mir damals eher beiläufig angekündigt. Als Sklavin habe ich überhaupt nicht auf den Weg geachtet. Ich war zu sehr mit meinem Elendsdasein beschäftigt.

Darum sagt Aphrodite gewinnend zu ihm: »Die Entscheidung über den Hafen muss ich dir überlassen, mein Freund. Weißt du, Eklasteos, für Sklavinnen waren damals Stadtführungen und Wegbeschreibungen noch nicht üblich!«

Eklasteos lacht, kommt jetzt ganz nah an sie heran. Ungeniert blickt er ihr auf die nur dürftig bedeckten üppigen Brüste und sagt: »Wie ich sehe, bist du wieder besser gelaunt. Schön, dass du mir vertraust! Ich werde mit Machon diesen Punkt noch besprechen!«

Mira meldet sich mit einem Schmatzen, für Aphrodite das bekannte Signal für eine neue Mahlzeit. Weil Eklasteos seine ehemalige Sklavin sicher öfter nackt als angezogen gesehen hat, öffnet Aphrodite ohne zu zögern ihr Gewand und legt ihre Brüste jetzt ganz frei. Unbekümmert gibt sie der Tochter die Brust zum Stillen.

Zu Eklasteos sagt sie ironisch: »Ich demonstriere dir jetzt anschaulich, wie ich meine Tochter während unserer Reise versorgen werde. Ihr braucht also keine Bedenken haben, weil meine Tochter mitkommt!«

»Es ist gut zu wissen, dass du uns mit diesen großen Brüsten in der Not auch noch mit versorgen kannst. Trotzdem ist es unvernünftig von dir, Aphrodite!«, belehrt Eklasteos und setzt immer noch fasziniert vom Anblick ihrer entblößten Brüste fort: »Nun gut, es ist erst mal alles besprochen, Aphrodite. Ich muss dir ehrlich sagen, auf dein Schiff bin ich wirklich gespannt. So richtig glauben kann ich dir immer noch nicht! Ave Aphrodite!«

Eklasteos geht und Winnie kommt herein und sagt: »Herrin ich soll von deinem Mann ausrichten, dass er zum Hohen Rat nach unten gegangen ist. Es wird spät werden!«

Aphrodite nickt nur. Mit dem Kind geht sie jetzt in den Garten und legt sich und das Kind auf eine der bequemen Bänke. Weil Mira schon wieder schläft und Aphrodite sich zugedeckt hat, wird sie von zwei Sklavinnen unter der bunten Wolldecke nicht bemerkt.

Beide Frauen sind tief in ihr Gespräch vertieft.

Unbemerkt kann Aphrodite so das Gespräch mit anhören. Sie sieht die Frauen selbst auch nur von hinten.

Gerade sagt die Sklavin mit den langen schwarzen Haaren zu der Sklavin mit auffällig krausem Haar: »…und das finde ich unerhört, ohne ihren Mann mit fremden Männern zu verreisen. Das Kind nimmt sie obendrein auch noch mit! Na ja, die Stiefkinder sind sowieso abgemeldet!«

Die Kraushaar: »Es kann auch ganz anders sein, meine Teuerste. Vielleicht hat ihr Mann sie an die Männer vermietet oder gar verkauft! Sie war doch eine Sklavin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie als Frau freiwillig so eine gefährliche Reise unternehmen will. Dort unten soll immer noch Krieg sein. Eine Frau gehört dort nicht hin, schon gar nicht mit Kind! Eine Frau gehört ins Haus und zu den Kindern!«

Die Langhaarige schüttelt mit dem Kopf und sagt: »Das stimmt schon, aber ich fürchte sogar, dass die Herrin nie wieder kommen wird. Ihr Mann wird schon dafür sorgen, dass sie dort unten bleibt und er dann Haus und Hof verspielen kann. Das Kind wird kein Hindernis sein, um sie zu verkaufen oder gar zu töten! Wer sind die Leidtragenden? Wir natürlich!«, versichert die Langhaarige.

Die beiden Frauen gehen wieder ins Haus, so hört Aphrodite nur noch die Kraushaar sagen: »Eigentlich schade um die Herrin! Mich hat sie immer gut…!«

Die Worte der Frauen machen Aphrodite zu schaffen. Auch wenn vieles nur Geschwätz törichter Weiber ist, ganz von der Hand sind ihre Argumente nicht zu weisen. Vielleicht sollte ich meinen Mann doch mitnehmen? Meine Verwalter halten Haus und Hof schon in Ordnung. Auf sie ist wirklich Verlass. Seit die Familien dort gegründet wurden, arbeiten alle mit einem Eifer auf dem Feld oder in den Gärten, wie ich es selbst nicht erwartet habe. Dort bahnt sich jetzt auch ein Baby-Boom an. Wenn ich meinen Mann mitnehme, riskiere ich allerdings noch vor Ankunft am Igel, von ihm wieder geschwängert zu werden. Die vier Wochen bis zur Reise dachte ich, könnte ich mir den Mann noch durch Ausreden vom Leib halten. Auch die Gefahr, von den anderen Männern vergewaltigt zu werden, ist nicht unrealistisch. Eklasteos, Machon und die Schiffsbesatzung sind keine Heiligen. Vielleicht beschützt mich mein Mann doch? Dann ist die Schwangerschaft von ihm sicher das kleinere Übel. Zwar habe ich überhaupt keinen Bock auf noch so eine Geburt, denn die letzte Geburt war nun wirklich nicht von Pappe. Ich nehme ihn mit! Die Verträge brauchen nicht geändert werden. Er gehört ja zu mir. Unter meiner Kontrolle kann er nicht so einfach etwas gegen mich unternehmen. Wenn ich ihn dann auch noch im Bett bei guter Laune halten kann, verringert sich die mögliche Gefahr, die von ihm ausgehen könnte, noch um einiges. Aphrodite beschließt jetzt auch, es ihrer Tochter gleich zu tun und zu schlafen. Sie macht es sich bequem und schläft schnell ein.






  

Der Sklave Abner, der Mann aus Aschkelon
 

Der Wagen rollt hoch zu Aphrodites Gütern. Aphrodite hat Mira eben gestillt und lullt sie mit leisem Summen ein. Von Plaston will sie sich noch Taschengeld für ihre Reise zur Landefähre erstreiten. Um jeden Denar muss sie bei Plaston betteln, doch ich brauche noch mehr Geld. Reisen ist halt kostspielig. Das ist heute so wie in zweitausend Jahren.

Der Hof ist erreicht. Vor dem Haupthaus hält der Wagen. Aphrodite wartet erst gar nicht auf jemanden, der ihr die Wagentür öffnet. Lieber will sie die Männer überraschen. Endlich will sie Plaston und Konsorten beim Saufen erwischen. Sie lässt Mira im Wagen zurück. Der offene Wagen mit dem Dach bietet den besten Schutz für das Kind vor der Gluthitze des Tages. Sie springt aus dem Wagen und gibt dem Mann auf dem Kutschbock zu verstehen, dass er an Ort und Stelle warten soll. Sie eilt den von Holzsäulen getragenen Vorbau entlang. Doch es tut sich nichts. Tür für Tür öffnet sie. Niemand ist da?

Jetzt fällt es ihr wie Schuppen von den Augen. Heute ist Wochenmarkt. Selbst ausgewählten Sklaven wurde Geld mitgegeben, um eigenständig Dinge des eigenen Bedarfs zu erwerben. Darum die Stille hier!

Eine Tür geht auf und der Jude, den Aphrodite für Isabel gekauft hat, verneigt sich vor ihr und fragt: »Herrin, was kann ich für euch tun?«

»Auf dem Sklavenmarkt habe ich dich das erste und letzte Mal gesehen. Wie ruft man dich überhaupt Sklave? Du wurdest uns sozusagen per Nachnahme hoch geliefert«, sagt Aphrodite zu dem Mann vor ihr. Der Mann macht in seinem guten Tuch einen gepflegten Eindruck auf sie. Wie der nackte Sklave von damals sieht er wirklich nicht mehr aus. Eine erstaunliche Wandlung hat sich vollzogen. Nur an seinem markanten Gesicht hat sie ihn wieder erkannt. Dass Plaston mit Lob für den Mann nicht spart, ist ihr auch schon zu Ohren gekommen.

Der Judäer verneigt sich erneut tief vor ihr und sagt: »Ich bin der Sklave Abner, der Mann der Isabel!«

»Ich erinnere mich. Abner ruft man dich. So, so! Sag Sklave, der sich Abner nennt, ist wirklich alles, was Beine hat, heute zum Wochenmarkt?«, fragt Aphrodite. Sie weiß nicht, wie sie sich gegenüber diesem Mann verhalten soll. Er stand nicht nur nackt vor mir, sondern war auch ein gebrochener Mann. Männer erholen sich scheinbar erstaunlich schnell von ihren Tiefschlägen! Ich kaue heute noch sehr an meinem Leben als Sklavin und Hure. Eine Hure werde ich wohl für immer bleiben. Zuviel wurde in mir zerstört.

Der Mann spürt die Unsicherheit der Frau vor ihm. Ihr langes Schweigen spricht dafür. Er will eine Brücke bauen. Das ist er dieser mächtigen Frau schuldig. So sagt er: »Alle sind heute unten auf dem Wochenmarkt. Ich bin zu sehr mit Abrechnungen beschäftigt. Meine Frau wird meine Abwesenheit auf dem Wochenmarkt zu schätzen wissen!«

»Zu beschäftigt!«, erwidert Aphrodite und muss lächeln. Auch hier schon passen Mann und Frau beim Einkaufen nicht zusammen.

»Erlaubt mir Herrin, dass ich mich bei euch bedanke!«, bittet der Mann und verneigt sich erneut tief vor ihr.

Aphrodite kann es ihm nach dieser Verbeugung nicht verweigern: »Sprecht Sklave Abner!«

»Dank eurer Macht darf ich der Mann einer Frau sein, die ich über alles liebe. Ihr erlaubt mir sogar, meinem Glauben frei nachzugehen. Gar mein Weib darf meinem Gott huldigen. Das ist so ungewöhnlich, dass ich mein Glück bis heute kaum fassen kann. Seid ihr Herrin gar auch eine heimliche Schwester unseres Herrn?«, fragt der Mann immer noch kniend, mit leuchtenden Augen zu ihr aufschauend.

Einzig diese Frage hätte sie lieber nicht von Abner gehört. Die antike Welt der vielen Götter ist so herrlich einfach. Für jedes Problem gibt es einen Gott oder eben eine Göttin. Der Mann vor ihr aber folgt einem Gott, der viel von seinen Anhängern verlangt. Eigentlich bin ich froh, vor den Christen in der Antike gelandet zu sein. Mein Leben als Hure und Mutter eines Kindes, das viele Väter hat, ist auch so schon nicht leicht. Diese Männergötter sind erbarmungslos mit Frauen meines Standes! Beim Herrschen über die Frauen nehmen sich jetzt das Judentum, später das Christentum und erst recht der Islam nichts. Dass ich, eine Hure, jetzt eine Herrin bin, wird sein Gott mir sicher nicht verzeihen. Selbst Messias Jesus hätte mit mir so seine Probleme, auch wenn der Mann angeblich Huren vergeben haben soll. Ich bin skeptisch. Wenn es meinen Interessen dient, schlafe ich auch wieder mit dem Prätor. Es kann auch gerne sein Nachfolger sein. Eine üble Sünderin bin ich in jedem Fall für alle monotheistischen Religionen. So sucht Aphrodite verzweifelt nach Worten, die diesen gläubigen Mann nicht zu sehr verwirren: »Judäa Abner, genügt es euch, dass ich euren Glauben akzeptiere? Nein, ich schätze euren Gott als Wegbereiter der Geschichte und Kultur Europas sehr. Ich weiß, Europa kennt ihr noch nicht. Macht nichts. Wie ich an euren wirren Augen ablesen kann, genügen euch meine Worte nicht. Okay, euer Gott ist mächtig. Grüß ihn von mir. Das auserwählte Volk sollt ihr in seinem Namen sein. Glaubt daran. Besser als nichts zu glauben. Trifft leider nicht ganz den Kern der Wahrheit, wie die Geschichte später zeigen wird. Ich fürchte die Macht eures Gottes nicht. Dienen werde ich eurem Gott niemals. Ich war eine Hure und bin auch heute noch nicht frei von Sünden. Auf diese vielen kleinen und großen Sünden will ich auch in Zukunft nicht verzichten. Ich lebe auch ohne Götter recht gut!«

Mit wechselndem Minenspiel verfolgt der Mann ihre Worte. Ihr selbstbewusstes Auftreten verwirrt ihn. So eine Frau hat er noch nie erlebt. Verwirrt fragt er: »Ihr lebt ohne einen Gott über euch? Wer beschützt euch? Ein Weib ohne Gott kann nicht alleine leben! Nein, so ein Weib gibt es nicht!«

»Ganz ohne Schutz der Götter bin auch ich nicht. Doch diese Götter sind so ganz anders als dein Gott und die Götter der Römer!«, erwidert Aphrodite und denkt dabei an diesen geheimnisvollen Marotti, der ihr schon so oft in gefährlichen Situationen beistand. Ist dieser Mann ein Gott?

Der Judäa Abner, irritiert, aber jetzt ernst: »Ihr verwirrt mich Herrin, ich glaubte fest an eine Schwester im Glauben. Es konnte eigentlich nicht anders sein. Römer und Griechen verachten uns. Nur unser Wissen und unser Geld nehmen sie gerne. Ihr seid also auch nicht anders!«

»Irgendwie habt ihr leider recht. Abner, ich bin eigentlich hier hoch gekommen, um von Plaston noch Geld zu fordern, da ich zu meinem Gott reisen will!«, gibt Aphrodite ehrlich zu und hat sich so wieder an ihr eigentliches Ziel erinnert.

Der Judäa Abner überrascht: »Ihr wollt zu eurem Gott? Ihr wisst, wo ihr euren Gott finden könnt?«

»Sicher weiß ich das!«, lügt Aphrodite unbekümmert. Die Landefähre mit ihren Wundern ist doch so eine Art Gott. Für ihn ganz gewiss.

Der Judäa denkt nach und schlägt vor: »Ihr lasst es zu, dass ich meinem Gott diene. So ist es sicher legitim, dass ich euch helfend zur Seite stehe bei eurem Wunsch zu eurem Gott zu gelangen. Das kann auch meinem Herrn nicht gleichgültig sein! Eine kleine Reserve für das Wirtschaften auf dem Gut habe ich angelegt. Plaston weiß davon natürlich nichts. Ich will unbedingt auch in schlechten Tagen einen leichten Stand bei ihm haben. Euch gebe ich gerne davon ab. Denn euer Glück und Wohlergehen ist auch mein Wohlergehen!«

Der Jude hat eben offen eine Unterschlagung von Geldern zugegeben. Plaston hätte ihn jetzt mit der Drahtschlinge auf der Stelle erdrosseln lassen. Doch sein Glück, seinem Gott offen huldigen zu dürfen, hat ihn alle Gefahren vergessen lassen. Blind im Glauben ist der Mann blind für die Gefahren. Das ist also das Geheimnis der Juden, für das sie über alle Jahrhunderte hinweg, bis ins zweiundzwanzigste Jahrhundert hin, für ihren Glauben leiden und oft auch sterben mussten. Der Glaube machte sie alle blind. In Aphrodite schlagen jetzt zwei Herzen. Der Betrüger hat hier auch nach römischem Recht den Tod verdient. Sein Geld will ich aber auch. Seit wann schert sich eine Hure um Recht und Gesetz? Von Plaston bekomme ich kein einziges Stück Kupfer. So sagt Aphrodite zu ihrem Betrüger: »Ihr habt Geld unterschlagen. Was das bedeutet, wisst ihr. Es bestätigt aber auch euer überragendes Talent, erfolgreich zu wirtschaften. Nur ungern würde ich deiner Isabel den Mann nehmen müssen. Gebt mir zwei von drei Teilen, die ihr bei Plaston widerrechtlich abgezweigt habt. Für den Rest kauft eurer Frau ein neues Tuch und neue Sandalen. Vergesst die Kinder nicht. Geizt dabei nicht, deine Frau wird es dir danken. Ich prüfe alles nach. Noch ein Hinweis, Sklave Abner, die doppelte Buchführung ist noch nicht erfunden worden. So glaubte ich es bis heute. Wirtschaftet in Zukunft ohne doppelten Boden, sonst kann ich für euer Leben nicht noch einmal garantieren. Heute bleibt dein dünner Hals noch einmal ohne Schlinge. Hat mein Freund Abner mich eben verstanden?«

Der Sklave Abner bekommt sichtlich einen roten Kopf und ringt nach Luft. Er greift sich prüfend an den Hals, ob die Drahtschlinge sich schon zusammen zieht. Ihm wird eben erst bewusst, was er in seinem blinden Glaubenseifer der Herrin verraten hat. Nach Worten ringend fleht er: »Es wird... wird... wird alles so sein, wie ihr es verlangt, ich schwöre es bei meinem Herrn. Bis an mein Ende bin ich tief in eurer Schuld, ihr seid also doch eine Schwester!«

Der Mann verschwindet hinter einer Tür und kommt mit einem großen ledernen Beutel zurück. Er greift in den Beutel, holt einige Münzen heraus und hält dann Aphrodite den Beutel hin.

Schweigend nimmt Aphrodite den Beutel an sich und steigt auf den Wagen. Der flüchtige Blick in den Beutel sagt ihr, dass es das Jahreseinkommen eines ihrer Vorarbeiter bei weitem übertrifft. Habe ich den Bock zum Gärtner gemacht? Ein waches Auge auf den Mann muss ich in jedem Fall behalten. Sein mathematisches Wissen überragt das Können aller Männer auf meinem Hof. Eine künftige Steuerhinterziehung kann ich mit diesem Mann perfekt organisieren. Denn die Steuerbefreiung des Prätors wird nicht ewig Bestand haben, dann werde ich diesen Mann dringend brauchen. Reich sein kann ja so anstrengend und vor allem auch gefährlich sein, auch hier in der Antike.

Sie steigt in den Wagen und findet ihre Tochter Mira noch schlafend vor. Sie hat von den Wirren mit diesem Mann eben nichts mitbekommen. Aphrodite nimmt ihre Tochter liebevoll in den Arm und gibt dem Mann auf dem Wagen ein Handzeichen. Der Mann nickt und fährt los. Zufrieden mit der unerwarteten Ausbeute ihres Ausfluges fährt Aphrodite nach Haus.






  

Mit dem Schiff nach Hadrumetum
 

Die für Aphrodite längst zur neuen Heimat gewordene Insel Sicilia verschwindet als schemenhafter Streifen vor ihr am Horizont. Der gleichmäßige Nordwestwind hat für schnelle Fahrt in Richtung Afrika gesorgt. Machon erklärte zwar, dass wir später dadurch kräftig gegensteuern müssen, aber er rechnet in den nächsten Tagen mit den für die Jahreszeit typischen Südwinden. Der Frühsommer wird schon dafür sorgen, glaube ich auch. Wenn es so kommt, sind wir in drei oder vier Tagen in Hadrumetum, versicherte mir Machon. Irgendwelche Häfen sollen laut Plan vorher nicht angelaufen werden. Zu unsicher sind die Zeiten, meinen einstimmig alle Männer und in diesen politischen Dingen kann ich den Männern sicher vertrauen.

Aphrodite hat es sich mit Mira unter dem Zeltdach bequem gemacht. Von hier aus sieht sie ihren Mann mit Eklasteos und Machon diskutieren. Zwar hat mein Mann am Anfang die beleidigte Leberwurst gespielt, als ich ihn dann doch mitnehmen wollte. Aber meine Argumente haben ihn überzeugt. Die Bitte um seinen Schutz für mich und meine Tochter hat gewirkt. Sein männliches Ego ist neu erwacht. Als ich dann auch noch meinem Wunsch nach einem Sohn von ihm auf mein Angebot drauf packte, stimmte er freudig zu. Machon und Eklasteos hatten keine Einwände, als ich versicherte, dass am Vertrag, an der Gewinnverteilung sich nichts ändert. Sicher glauben die Männer auch, dass ich so besser zu bändigen sei. Wohl ist allen Männern nicht, dass eine Frau hier die Fäden in der Hand hält. Es beruhigte sie nicht, als ich ihnen versicherte, dass Frauen schon über große Königreiche erfolgreich geherrscht haben. Klar ist mir, dass ich vor den Männern ständig auf der Hut sein muss, aber ohne sie geht es nun leider wirklich nicht. Meine Träume von den Männern mit den Speeren sind Alarmsignal genug.

Mira plappert im Schlaf und holt so Aphrodite aus ihren Gedanken kurz heraus, sie scheint das Schaukeln des Schiffes überhaupt nicht zu stören. Meine Technik mittels Waschmaschine Typ Mittelmeer die Windeln zu waschen, hat sich auch bewährt. Nur muss die Windel gute vierundzwanzig Stunden im Wasser treiben, bis sie nahezu persilweiß ist. Leichtes Vorarbeiten und Nacharbeiten mit Seife und Bürste sind zu empfehlen, aber ich habe genug Windeln mit. Mit jedem Tag wächst aber auch die Anspannung: Was wird mich dort erwarten? Was ist, wenn ich den Kurier nicht finde, wenn der Igel weg oder zerstört worden, wenn dort überall Mord und Totschlag regieren? Was ist, wenn… ich muss positiv denken! Das Diskutieren der Männer scheint ein Ende gefunden zu haben.

Mein Mann kommt auf mich zu und sagt: »Weib höre mir zu! Wir haben beschlossen, dass du in Hadrumetum als Mann an Land gehst. Den Vorschlag von Machon dich als Sklavin für einen Stammesfürsten auszugeben, halten wir nicht für so gut. Eine hübsche Sklavin zu rauben ist zwar Diebstahl, aber kein Verbrechen. Schließlich wurdest du schon einmal geraubt. Unsere Tochter werde ich im Arm halten und erklären, dass die Mutter umgekommen ist, was in diesen Zeiten nichts Ungewöhnliches ist. Zur Tarnung kauf ich obendrein von den Ammen der Stadt Muttermilch auf. Sobald wir genügend Kamele und Helfer angeheuert haben, verlassen wir die Stadt. Natürlich können wir dem Karawanenführer deine Identität als Weib nicht verbergen, das würde auf Kosten deiner Tochter gehen. Wie lange kannst du deine Milch zurückhalten? Wann schadet es deiner Brust, wenn du eine kurze Stillpause einlegst?«

Überrascht von diesem Vorschlag sagt Aphrodite: »Als Mann zu gehen finde ich auch besser! Das habe ich ja schon einmal gemacht. Nur wie damals lasse ich mir nicht die Haare abschneiden und schon gar nicht schwarz färben. Das kannst du den Männern gleich bestellen. Sagt das auch Eklasteos!«

»Was? Eklasteos hat dir die schönen Haare einfach abgeschnitten?«, staunt ihr Mann.

Aphrodite nickt und sagt: »Das lasse ich diesmal nicht zu. Doch sonst, denke ich, dürfte mit viel Tuch schon etwas zu machen sein. Auch eine nicht zu lange Pause dürfte mein Mädchen gut überstehen. Bisher habe ich alle vier bis sechs Stunden gestillt. Einmal hat Mira schon acht Stunden durchgeschlafen. Nun ich denke, dass zwölf bis vierzehn Stunden Pause überhaupt kein Problem sind. Was über diese Zeit hinausgeht, kann in dieser Hitze für mich gefährlich werden. Doch bis dahin wird sicher schon ein unbeobachteter Ort in der Stadt gefunden worden sein, der für meine Erleichterung sorgt. Sonst muss ich mir eine Pumpe basteln, die mir die Milch abnimmt!«

»Was ist eine Pumpe?«, fragt er unsicher.

Aphrodite: »Nichts von Belang. Es macht alles nur leichter für mich. Okay? Alles klar?«

Ihr Mann ist erst verwirrt, dann nickt er zufrieden und geht wieder zu den Männern. Die Männer schätzen wohl die Situation dort immer noch als sehr gefährlich ein, glaubt Aphrodite jetzt. Es wird ein Abenteuer werden, das ich sicher nicht so schnell vergessen werde.

Mittschiffs macht ihr Mann plötzlich kehrt, kommt wieder auf sie zu und sagt: »Ich bin dein Herr und Gebieter!«

Erstaunt, fast erschrocken vom herrischen Ton steht Aphrodite sicherheitshalber auf, verneigt sich leicht vor ihm und sagt: »Marcus Lutatius Catullus, ihr seid mein Ehemann, ihr seid mein Herr und Gebieter! Wie kann ich euch dienen?«

Wohl gut gelaunt, dass sein herrischer Ton noch Wirkung zeigt, sagt er: »Unser Schiffskoch hat sich in den Finger geschnitten. Ich möchte, dass du ihm zur Hand gehst. Die Männer bitten darum. Wir haben ja diesmal keine Sklavinnen mitgenommen, die ihn unterstützen könnten. Hilfst du dem Mann, machst du das bitte?«

Erleichtert, aber etwas verstimmt ,erwidert sie: »Ich helfe gerne, aber bitte jage mir nicht wieder so einen Schrecken ein. Davon kann die Milch in der Brust sauer werden!«

Wohl etwas an ihren Worten zweifelnd, blickt er auf ihre Brüste und dann in ihre Augen. Er winkt ab und sagt: »Ja, ja, ich werde in Zukunft daran denken!«

Er geht jetzt wieder Richtung mittschiffs und schüttelt dabei mit dem Kopf. Aphrodite hört ihn noch murmeln: »So was Verrücktes, die Milch wird davon sauer, alle Weiber sind verrückt!«

Vorsichtig wickelt Aphrodite ihre kleine Mira ein und geht hinunter zum Koch. Dort unten werkelt ein kleiner Mann mit schwarzem Lockenkopf, freiem Oberkörper und Dreitagebart herum. Als Aphrodite vor ihm steht, reicht der Mann ihr gerade bis hoch zum Busen. Seine kleinen Schweinchenaugen über der vernarbten Knollennase starren wie hypnotisiert auf ihre Brust.

Deswegen schaut sie herab und bemerkt, dass ihre Brustwarzen sich deutlich unter dem Tuch hervorheben. Nun weiß er, das ich eine Frau bin.

Sie lächelt den kleinen Mann an und sagt: »Ave! Ich bin Aphrodite und soll euch hier unterstützen!«

Er nickt nur und brummt: »Das ist gut! Hilf mir bitte, die Zwiebeln zu schneiden! Dort ist der Korb mit den Zwiebeln!«

Der Mann zeigt dabei in eine Ecke. Hilfesuchend blickt Aphrodite sich nach einem Platz für Mira um. Der Mann scheint ihren suchenden Blick zu begreifen und verschwindet im Schiffsheck. Gleich darauf kommt er mit einem Netz wieder und hängt es an der Decke auf. Dann winkt er Aphrodite zu. Jetzt ist Aphrodite klar, was der Mann will und Mira wird in das Netz gelegt.

Die Hängematte ist also in der Antike erfunden worden, meint Aphrodite belustigt und sagt: »Tolle Idee von euch! Wie ruft man euch überhaupt?«

Der doch recht wortkarge Mann sagt knurrend: »Matthäus«

Aphrodite nickt und beide gehen, um den Korb mit Zwiebeln zu holen. Ihre Tochter hat einen sicheren Platz auf dem Schiff.

Erst jetzt sieht sie die schlecht verbundene Hand des Kochs und sagt: »Zeigt mir bitte eure Hand. Ich versteh etwas vom Heilen!«

Mürrisch hält er ihr die Hand hin. Als Aphrodite die verdreckte Wunde sieht, bekommt sie einen richtigen Schreck. Ohne was zu sagen, läuft sie hoch, holt ihr OP-Besteck, Verbandsmaterial und eine Tonflasche voll Schnaps aus ihrer neu eingerichteten Notfallkiste. Eigens für diese Reise hat Aphrodite größere Mengen Verbandsmaterial und Kräuter zusammenstellen lassen. Reich sein ermöglicht viele Dinge.

Jetzt reicht sie ihm die Flasche und sagt: »Das wird jetzt wehtun. Trink einen kräftigen Schluck aus der Flasche!«

Er nimmt einen kräftigen Schluck aus der Flasche, hustet überrascht und nimmt dann noch einen zweiten kräftigen Schluck.

Sie nimmt ihm die Flasche für den dritten Schluck weg. Alle Männer der Welt sind wohl Säufer. Aphrodite untersucht die Wunde nun gründlicher. Als sie diese leicht öffnet, zieht er seine Hand ängstlich zurück.

Energisch sagt Aphrodite zu ihm: »Wenn wir jetzt nichts machen, muss die Hand später ganz abgenommen werden, noch ist es nicht ganz zu spät!«

Nervös reicht er ihr wieder seine Hand. Sie reicht ihm nochmals die Flasche, aus der er erneut einen kräftigen Schluck nimmt, sich schüttelt und mit abgewandtem Blick sagt: »Macht schon!«

Flink schneidet sie die Wunde auf und säubert alles gründlich. Ein fester Verband wird angelegt und der Arm in einer Binde ruhig gestellt.

Er nimmt wieder einen Schluck aus der Flasche und sagt schon mit schwerer Zunge: »Toll, wie soll ich nun so für die Männer kochen?«

»Das muss sein! Sagt mir Chefkoch, was ich zu tun habe!«, erklärt Aphrodite mutig.

Er blickt sie erstaunt an und fragt: »Ihr seid doch eine Herrin! Könnt ihr denn überhaupt kochen?«

»Ich kann nicht kochen. Ich konnte noch nie kochen, das ist wahr! Ihr müsst es mir eben erklären. Sagt einfach, was ich machen soll!«, erwidert Aphrodite unsicher, denn Kochen und Backen war noch nie ihre Stärke. Ein paar Eier in die Pfanne hauen ist noch lange keine Kochkunst.

»Nun gut, versuchen können wir es miteinander!«, brummt er und geht zur Feuerstelle mit dem Kessel. Dort kocht eine undefinierbare Suppe vor sich hin.

Aphrodite schaut auch hinein und fragt: »Was wird das?«

»Eigentlich soll es eine Fischsuppe werden, aber wenn die Männer oben nicht bald etwas fangen, wird es eine ziemlich dünne Gemüsesuppe!«, lallt der Mann betrunken. Ihm scheint schwindlig im Kopf zu sein, denn er setzt sich recht wacklig auf ein Holzfass. Seine Koordinierungsprobleme werden immer schlimmer und mit einem Mal ist er bewusstlos.

Aphrodite gibt ihm schallend eine Ohrfeige, so dass andere Männer erschrocken zu ihnen herunter schauen. Sogar Mira wird kurz wach, schließt aber gleich wieder ihre müden Augen.

Der Mann kommt wieder zu sich, reibt sich seine getroffene Kopfseite und klagt: »Ihr habt aber einen kräftigen Hammer. Mein Gott, mit euch lege ich mich lieber nicht an. Wo habt ihr als Weib diese Kraft her?«

»Ihr seht selbst, dass es besser ist, für einige Zeit eine Pause einzulegen. Also erklärt mir bitte, was ich zu tun habe?«, belehrt Aphrodite ihn ernsthaft.

Mit Blick hoch zu den Männern an der Reling, sagt er: »Wenn die Idioten nicht endlich den versprochenen Fisch bringen, habt ihr nicht mehr viel zu tun. Schneidet noch ein paar Zwiebeln hinein. Das war es erst einmal!«

Auch wenn die Suppe im Topf bis jetzt nach nichts aussieht, auf Fische putzen hat sie aus Erfahrung keinen Bock. Sie hat ein paar Zwiebeln geschnitten und will sich in der Ecke ausruhen, als zwei Männer mit einem Korb voller Fische kommen. Der Koch muss Aphrodites langes Gesicht gesehen haben, denn er lacht laut los.

Die beiden Männer wollen gerade verschwinden, als Aphrodite lospoltert: »Halt Männer, hier geblieben, ihr müsst mir beim Fischeputzen helfen. Ich bin alleine und bei der Masse Fische habt ihr sonst erst beim nächsten Vollmond euer Essen!«

»Wir haben Vollmond!«, sagt einer der Männer.

»Eben!«, kontert Aphrodite.

Jetzt verziehen die Männer ihre Gesichter. Aber welch Wunder, nach kurzem Nachdenken, greifen sie zu den gereichten Messern und helfen ihr tatsächlich. Der Koch liegt in der Ecke und schläft seinen Rausch aus.

Während anfänglich Aphrodite beim Putzen und Filetieren der Fische etwas schneller als die Männer ist, hat sie am Ende zu tun, mit beiden Männern mitzuhalten. Bei der Arbeit diskutieren die Männer über den Krieg in Afrika auf Griechisch. Sie wollen wohl keine Zuhörer haben, schon gar keine Frau und unterhalten sich darum weiter auf Griechisch.

Der eine meint so in griechischer Sprache: »Jetzt, wo Karthago so gut wie am Boden liegt, werden bestimmt die Stämme aus der Wüste wieder die Dörfer an der Küste überfallen und ausrauben!«

»Ach was Armin, ich weiß von einem Genossen zuverlässig, dass vor allem in den letzten Jahren sehr viele Stämme von Karthago geplant ausgelöscht wurden. Man wollte die Stadt auf künftige Konflikte besser vorbereiten. Deswegen hatte Karthago umfangreiche Festungsbauten geplant und im Bau gehabt, die einen nicht enden wollenden Bedarf an Sklaven erzeugten. Die Nomadenstämme waren dabei eine reichlich sprudelnde Sklavenquelle. Karthagos Reiterei konnte kein Nomadenstamm entkommen!«, belehrte der andere ebenso auf griechisch seinen Kumpanen.

Das konnte Aphrodite sogar auf schmerzliche Weise bestätigen. Doch diesmal zog sie es lieber vor zu schweigen. Meine Kommentare wollen die Männer bestimmt nicht hören. Sie müssen auch nicht unbedingt wissen, dass ich sie verstehe.

Armin meint: »Was meinst du, die Preise für Sklaven müssten doch dort in Afrika noch niedriger sein als in Syrakusae?«

»Kann gut sein. Was für einen Sklaven suchst du denn?«, fragt der andere Mann.

Armin verzückt erklärend: »Blödmann! Eine Frau will ich mir kaufen. Am besten so eine wie diese Schönheit vor uns. Schau nur, wie beim Putzen ihre schönen üppigen Brüste beben. Vorhin habe ich eine Brustwarze von ihr gesehen. Da möchte ich selbst mal daran nuckeln. Herrlich! Hast du vorhin ihren tanzenden Hintern gesehen, als sie zum Kessel ging. Das schöne Teil muss ein Eigenleben führen. Tausende Nächte werde ich von diesem Hintern träumen. Die Götter selbst müssen Hand an diesen schönen Hintern gelegt haben. Noch nie sah ich so eine schöne Frau. Tausend Sünden fallen mir dazu ein!«

Aphrodite versucht ihre Röte zu verbergen, indem sie nach unten schaut und eifrig weiter Fische putzt. Die Männer glauben doch glatt, dass ich sie nicht verstehe.

Der andere Mann erwidert: »Es ist schon wahr, für so ein tolles Weib musst du überall auf dieser Welt richtig viel Geld ausgeben! Schau nur in ihr ebenmäßiges Gesicht, der sinnliche Mund! Ja, so ein Weib möchte ich auch gerne haben. Schau nur, wie ihr goldenes Haar in der Sonne leuchtet. Man könnte glauben, es ist aus purem Gold. Nur bei ihr soll man sich in Acht nehmen. Schon vielen Männern soll sie den Verstand geraubt haben. So habe ich es gehört. Gar eine wilde Amazone, Männer fressend, soll sie gewesen sein!«

Dieser Armin wirkt überrascht und sagt: »Eine Amazone ist sie gewiss nicht. Schau, sie hat doch noch beide Brüste. Sie ist eine aufregend schöne Frau. So eine hätte ich auch gerne! Mit ihr hätte ich viele Söhne und Töchter gemacht! Fruchtbar scheint ihr herrlicher Schoß. Das breite Becken schreit nach einem Mann. Ihr Schoß muss eine Augenweide sein. Ich sehe sie breitbeinig schon direkt vor mir. Ach wie herrlich!«

Der andere Mann lacht laut auf und erzählt: »Dich Dummkopf hat es voll erwischt. Höre zu! Mein Bruder gehört zur Stadtwache und hat diese Schönheit oft begleiten dürfen. Wenn sie nackt im Meer baden gegangen ist, hat er sich immer so hingestellt, dass er ihr zwischen die Beine schauen konnte. Sie hat dort auch goldenes Haar, das an einigen Stellen rötlich schimmert. Sie leuchtet dort ebenso schön, wie eine zarte gerade erblühte Rose. Er behauptet sogar, dass sie sich extra vor ihm gebückt hat, damit er ja auch alles richtig sehen konnte!«

Aphrodite presst die Zähne zusammen, sie will schweigen. Kocht aber innerlich vor Wut. Dass Männer uns Frauen immer so schlecht machen müssen. Niemals habe ich mich freiwillig und schon gar nicht absichtlich den Männern zur Schau gestellt. Niemals!

Armin lacht: »Sie ist ja ein richtiges Biest!«

Der andere Mann: »Hast du dir schon mal eine Frau dort zwischen den Beinen genauer angesehen?«

»Nein, warum auch? Ich habe dort den Schwanz reingesteckt und fertig war es nach dem Abspritzen!«, sagt Armin und hört überrascht mit dem Putzen der Fische auf.

Der andere Mann belehrend: »Solltest du aber mal tun. Dort gibt es viel zu sehen. Sie haben dort eine Erbse, die…!«

Das geht Aphrodite jetzt doch zu weit, das ist doch hier kein Gynäkologen-Kongress.

Auf Lateinisch poltert Aphrodite dazwischen: »Ihr sollt arbeiten, nicht quatschen!«

Armin in lateinischer Sprache: »Weib, du hast uns gar nichts zu sagen, wir helfen nur!«

Der andere Mann in griechischer Sprache: »Lass die Fotze doch quatschen. Geh du zu einer Hure und lass dir dort von ihr alles zeigen. Es lohnt sich!«

Armin: »Ja, das werde ich tun. Aber lassen wir das Thema, ich bekomme meinen kleinen Helden kaum noch gebändigt!«

Beide Männer seufzen andächtig, hören wieder mit dem Putzen auf. Sie blicken Aphrodite jetzt ungeniert an und scheinen sie bereits nackt vor sich zu sehen, glaubt Aphrodite.

Männer sind schon eine komische Spezie, meint Aphrodite und ist eifrig bemüht sich nicht, zu verraten. Sie verschließt ihr Gewand so gut es geht, fühlt sich aber trotz alledem jetzt nackt vor den Männern.

Jetzt putzen auch die Männer schweigend weiter Fische. Sie haben sich beruhigt, glaubt Aphrodite.

Sie holt tief Luft und freut sich, dass schon viele Fische geputzt sind. Die Arbeit geht inzwischen wirklich gut voran. Filetiert und in Stücke geschnitten landet der Fisch im Kessel.

Als alles fertig ist, schenkt Aphrodite beiden Männern einen dicken Kuss, als wäre nichts geschehen und sagt auf Lateinisch: »Danke Männer für eure Hilfe!«

Stolz, von ihr geküsst worden zu sein, gehen sie wieder nach oben. Nur Armin greift ihr wie rein zufällig beim Hochgehen an ihren Hintern. Aphrodite schweigt, er war ja nicht derb. Ihre Lektion bekommen sie noch, wenn sie mitbekommen, dass ich auch griechisch spreche.

Aphrodite legt jetzt reichlich Holz auf das Feuer und rührt die Suppe kräftig um. Sie denkt, ist nicht schlecht, Männern beim Mann-zu-Mann-Gespräch zu hören. Es ist für mich immer wieder überraschend, wie Männer uns Frauen beobachten und uns wohl immer in ihrer schmutzigen Fantasie auch ausziehen müssen. Kein Wunder, dass wir sie regelrecht explodieren lassen, wenn wir uns dann wirklich vor ihnen nackt ausziehen. Ich bin auf ihre Gesichter gespannt, wenn sie mitbekommen, dass ich griechisch verstehe.

Mattäus, der Koch wird wach, schnuppert wie ein Hündchen mit der Nase und sagt: »Das riecht schon richtig gut Aphrodite! Lass mich mal kosten von der Suppe!«

»Es ist deine Suppe Mattäus! Ich habe nur etwas Fisch hinein getan, Meister!«, wiegelt Aphrodite ab. Wenn die Suppe misslungen ist, möchte ich nicht die Schuldige sein.

Er probiert, geht danach in eine Ecke und holt ein Säckchen, greift hinein und streut etwas vom Inhalt in den Kessel.

Dann rührt er herum und sagt: »Köchin Aphrodite, lass es noch eine gute Stunde kochen, dann kannst du zum Essen rufen! Ich schlafe noch ein Stündchen, meine Liebe!«

Mattäus wäre sicher gleich eingeschlafen, wenn nicht Mira ihr Recht eingeklagt hätte! Zum Glück hat Aphrodite Klein-Mira schnell beruhigt und gestillt. Zwar hat Mattäus dabei Stielaugen bekommen, doch das ist Aphrodite egal.

Der Mann schläft mit Mira zeitgleich ein.

Am Kessel wird es Aphrodite zu warm, darum flüchtet sie für einen kurzen Moment nach oben. Dort wird wohl gerade ein Wendemanöver durchgeführt. Am Segel wird herumgezurrt und laute Kommandos halten Männer auf Trab. Fast belustigt beobachtet Aphrodite die schwitzenden Männer. Manchmal ist es gar nicht so schlecht, eine Frau zu sein, denn die Arbeit der Männer hier ist eine echte Plackerei.

Als sie unten den Koch am Kessel unbeholfen hantieren sieht, geht sie wieder hinunter. Mit einer Hand ist es wirklich unmöglich den Inhalt des Kessels zu bewegen. Darum reißt sie ihm den großen Holzlöffel aus der Hand und beginnt mit dem Rühren. Er schiebt dafür neue Holzscheite auf das Feuer.

Eigentlich weiß ich von diesem Mann gar nichts, darum fragt sie: »Der Fisch muss noch kochen. Erzählt mir dafür, dass ich euch helfe, eure Lebensgeschichte. Ich möchte immer gerne wissen, mit wem ich es zu tun habe!«

Der Mann schaut sie erstaunt an und sagt: »Meinetwegen. Ich habe seit zwei Jahren eine Frau, die hat mich so etwas noch nie gefragt. Sie ist wie alle Weiber sehr neugierig, aber von meinem Leben vor ihr wollte sie noch nie etwas wissen. Warum ausgerechnet ihr, Herrin?«

Aphrodite ganz ehrlich: »Ich finde das Leben jedes Menschen sehr interessant und immer kann man etwas dabei lernen!«

Er überlegt wohl, dann aber sagt er zu ihr: »Ihr wollt alles wissen?«

Aphrodite nickt und sagt: »Ja, ich will eure Lebensgeschichte kennen lernen, das Leben, eure Abenteuer faszinieren mich!«

Etwas skeptisch schaut er sie an. Ihr Lachen in den Augen, lässt ihn für alles offen werden. Er setzt sich bequem auf ein Fass und beginnt bedächtig zu erzählen: »Du verdammt schönes Luder willst also alles von mir wissen! Gut höre: Ich bin der Sohn einer Sklavin, die ursprünglich aus Jerusalem stammt. Der eigene Vater hatte sie als fünfte Tochter in die Sklaverei verkauft. Mein Vater kaufte sie für sich. Er hatte eine Frau, die ihm schon das vierte Mädchen schenkte, aber keinen einzigen Sohn. Er schwängerte meine Mutter. Ich war der zweite Sohn meiner Mutter. Er hat uns als seine Söhne angenommen. Mein Vater war ein recht gewalttätiger Mensch. Seine erste Ehefrau hat er mit einem anderen Mann im Bett erwischt, weil er einmal zu früh nach Hause gekommen war. Er hat sie einfach an die Wand geklatscht. Ich sah sie mit hervorgequollenen Augen und mit viel Blut aus Nase und Mund tot an der Wand sitzen! Spätestens von da an war mir klar, dass mein Vater ein Unmensch ist. Die Toten, den Mann hat er auch anschließend getötet, wurden wie Abfall in eine der Gruben vor Rom geworfen. Die vier Töchter der Frau wollte er danach sofort verkaufen. Die älteste Tochter hat sich deswegen am selben Tag umgebracht. Ihre letzten Worte waren: Lieber tot sein als ein Leben in Sklaverei. Die kleinen Töchter hat er trotzdem verkauft. Das erworbene Blutgeld hat er für Wein und Huren verschleudert. Meine Mutter hoffte, nun endlich seine rechtsmäßige Frau zu werden. Das war ein tragischer Irrtum. Nur fünf Tage nach dem Tod seiner Frau hat er meine Mutter im Streit mit einem einzigen Fausthieb getötet. Auch sie landete einfach in den Abfallgruben. Weil auch ich fürchtete, verkauft zu werden, bin ich geflüchtet und habe auf einem Schiff angeheuert. Gut zwei Jahre später traf ich einen Jungen aus unserer Nachbarschaft. Der erzählte mir dann vom kläglichen Ende meines Vaters. Als ich schon längst auf dem Schiff war, hatte er wieder Unmengen von Wein getrunken und im Suff einen hohen Offizier auch nur mit der bloßen Faust erschlagen. Er wurde nun offiziell zum Mörder. Dadurch sind auch der Tod meiner Mutter und seiner ersten Frau beim Prätor zur Sprache gekommen. Um es kurz zu machen, man hat ihn mit einer Drahtschlinge erdrosselt. Er wurde wie seine Frauen in die Abfallgrube geworfen. Mein Leben danach? Wie ging es weiter? Ich musste von Anfang an auf den Schiffen für die Köche arbeiten und bin so jetzt ein Meister meines Faches! Reich wird man dabei wirklich nicht. Aber als ich schon gute drei Jahre für Machon gearbeitet hatte, kam die Wende. Weil viele Legionäre schnellstens nach Afrika mussten, hat Machon sich auch gewinnbringend am Transport der Legionäre beteiligt. Ein Seeräuberschiff hat uns gesichtet und für ein Handelsschiff gehalten. Wir sind auf das Spiel eingegangen und haben sie kommen lassen. Ich will das Abschlachten der Seeräuber nicht weiter beschreiben. Nur dreiundzwanzig Männer haben überlebt. Weil aber Eile geboten war und nicht genug zu essen für alle da war, gab es drastische Entscheidungen. Den Seeräubern wurden die Augen ausgestochen und die Schwänze abgeschnitten. Danach warf man sie alle ins Meer. Die Schwänze wurden auf einen Draht gespießt und auf dem Mast zum Trocknen aufgehängt. Sie sind der Beweis für die getöteten Seeräuber. Dass auch die eigenen toten Kameraden ihren Schwanz opfern mussten, ist doch klar! Jeder Schwanz soll wohl einen Denar gebracht haben. Wir waren aber an der Ausbeute beteiligt. Ich hatte endlich genügend Geld, um mir eine Sklavin zu kaufen. Sicher, sie ist nicht so eine Schönheit wie ihr, sie ist aber eine liebe Frau. Heute habe ich mit ihr einen Sohn und wir sind verheiratet. Nun fahre ich mit euch nach Afrika!«

Noch immer etwas übel bei der Vorstellung vom Anblick getrockneter Glieder schüttelt sich Aphrodite und sagt: »Ihr seid hart im Nehmen. Behandelt ihr wenigsten eure Frau vernünftig!«

»Wie meint ihr das Herrin?«, fragt er unsicher.

»Na ja, bekommt sie von dir wenigstens regelmäßig ihre Ration Schläge?«, spottet Aphrodite.

Er tut ehrlich empört und sagt: »Was denkt ihr von mir! Ich liebe meine Frau über alles. Nie würde ich gegen sie die Hand erheben. Sie ist eine kleine zierliche Frau mit einem großen Herzen. Sie kann meine Gedanken lesen. Alle meine Wünsche erfüllt sie mir! Wie kann man so einer Frau wehtun! Lass uns jetzt lieber das Essen austeilen!«

Aphrodite steckt sich zwei Finger in den Mund, pfeift ohrenbetäubend und ruft: »Essen ist fertig!«

Alle Männer blicken sie erstaunt an. Aber ihr Kommando bleibt nicht ohne Wirkung. Hätte Matthäus, der Koch, nicht aufgepasst, wäre Aphrodite selbst leer ausgegangen, denn einige Männer holen sich schon Nachschlag!

Machon kommt herunter und sagt: »So eine gute Fischsuppe habe ich schon lange nicht mehr gegessen. Aphrodite könntest du dir vorstellen, meinem Koch auch weiterhin zur Hand zu gehen?«

Etwas überrascht sagt sie spontan: »Eigentlich nicht, aber wenn mein Mann es mir erlaubt, werde ich Mattäus bis zu seiner Genesung gerne weiter helfen!«

Kaum ausgesprochen, bereut sie es und hofft auf Rettung durch ihren Mann.

Machon winkt ihren Mann herunter und sagt zu ihm: »Marcus, erlaube deiner Frau, dass sie unserem Matthäus auch weiterhin hilft. Sie scheint eine begnadete Köchin zu sein!«

Ohne auch nur Aphrodite anzusehen, sagt er trocken: »Wenn meine Frau kochen kann, bekomme ich in Zukunft die Kinder! So lange Matthäus mit seiner Hand noch nicht richtig arbeiten kann, mag sie eine Hilfe sein, aber danach rühre ich keinen Bissen aus ihrer Hand an. Glaube mir Machon, hast du schon eine blonde Frau gesehen, die kochen kann? Kennst du eine?«

»Ich kenn keine blonde Frau, die kochen kann!«, sprudelt es aus Machon spontan heraus.

Ihr Mann sagt triumphierend: »Na also Machon, mach also jetzt keinen Fehler! Meine Frau kann oben im Zelt nicht so viel Schaden anrichten wie hier unten!«

Das ist also Marcus Lutatius Catullus, ein Scheißkerl von Ehemann. Eigentlich hat er mich eben beleidigt. Aber ich könnte ihn diesmal dafür küssen. Scheinbar sind die Blondinenwitze doch älter als von mir angenommen.

Ihr Mann geht auf sie zu, greift ihr etwas derb ins Haar, küsst sie auf den Mund und sagt: »Sie soll lieber meine Tochter mit Milch versorgen und nicht irgendwelche Fische putzen. Sie ist zu meinem Vergnügen da und keine billige Sklavin für Drecksarbeit!«

Artig kniet Aphrodite erleichtert vor ihrem Mann nieder, küsst seine Hände und sagt: »Herr, es geschehe so, wie ihr es wünscht, nur so soll es geschehen!«

Die Männer lächeln und haben sie längst durchschaut. Sie gehen nach oben und Aphrodite hört noch Machon sagen: »Marcus, du bist wirklich zu beneiden, eine so gehorsame Frau findest du im ganzen Imperium nicht noch einmal!«

Innerlich triumphierend steht Aphrodite wieder auf. Aber der bittere Beigeschmack, sich selbst erniedrigt zu haben, kommt in ihr auf. Eine Maria Lindström hätte so etwas nicht gemacht. Wie sehr haben mich doch diese Jahre in der Antike verändert.






  

Hadrumetum
 

Tatsächlich hatte der Wind gedreht und weht nun aus südöstlicher Richtung. Man glaubt den heißen Atem der Sahara zu spüren. Ein Föhn, der in Minuten Haare trocknet. Hadrumetum soll nur noch einen halben Tag vor uns liegen. Aphrodite blickt über die Reling auf das schöne blaue Wasser.

Ich bin jetzt ein Mann. Alle Männer standen vor einer Stunde um mich herum. Jeder der Männer schien es besser zu wissen, wie ich als Mann auszusehen hätte. Man zupfte und zerrte an meinen Sachen herum. Ich komme mir vor wie ein üppig verpacktes Weihnachtsgeschenk. Weil meine doch jetzt recht fülligen Brüste nicht einfach weggesteckt werden konnten, bekam ich viel Stoff um meinen Bauch gewickelt. Die langen blonden Haare sind in einem langen schwarzen Tuch versteckt worden. Sonst bin ich in schlichtes weißes Tuch gehüllt.

Die letzten zwei Tage waren eigentlich ruhig. Mein Küchendienst wurde auf das Nötigste beschränkt. Matthäus meinte, eine hohe Dame hat eben nichts beim Koch zu suchen. Nun bin ich als Mann dafür dem Gespött der Männer ausgesetzt.

Einer aus der Mannschaft meint: »Man kann eben aus einem Weib keinen Mann machen. Schaut sie euch doch an. Sie sieht wie ein in Tücher gewickelter runder Käse aus. Aber ein Mann ist das niemals! Sie riecht doch auch einen Speerwurf weit nach Weib!«

Alles lacht.

Ich roch daraufhin an meinen Armen und meine, der Mann übertreibt aber mächtig.

In forschem Schritt kommen jetzt die Männer auf mich zu.

Eklasteos sagt bestürzt: »Er hat recht, mit deinen üppigen milchtriefenden Brüsten kann man einfach keinen Mann aus dir machen. Du bist wieder Sklavin, das ist besser. Du musst eben ständig bewacht werden. Wir behaupten, das du für einen Stammesfürsten bestimmt bist!«

Mein Mann meint dagegen: »Das mit der Sklavin gefällt mir nicht. Und wenn sie nun als das an Land geht, was sie auch wirklich ist, dass sie doch als meine Ehefrau in Hadrumetum ankommt, weil ich in diesem Land eine neue Existenz für mich und meine Familie aufbauen will!«

Eklasteos scheint zu überlegen und meint dazu: »Ich glaube auch, das ist die beste Lösung. Aphrodite ist zu sehr Frau und eben auch eine Mutter geworden. Denkt an ihre Tochter!«

Etwas genervt ich darauf: »Darf ich auch etwas dazu sagen?«

Machon nickt und sagt: »Du bist der Mittelpunkt unserer ganzen Reise. Ich gebe ehrlich zu, du musst letzten Endes selbst entscheiden!«

»Ich gehe in Hadrumetum als das an Land, was ich bin. Befreit mich endlich von diesem riesigen Fummel! Nur meine Haare will ich in einem Tuch verstecken! Es muss ja nicht jeder sehen, dass ich blonde Haare habe!«, beschließe ich.

»Die Herrin hat gesprochen. Wir gehorchen!«, sagt mein Ehemann mit zynischen Unterton.

Die Männer schmunzeln und Aphrodite wird endlich von ihrem Fummel befreit. Beruhigt geht sie zu ihrer Tochter hoch. Endlich muss sie nicht mehr in den dicken Sachen schwitzen.

Von dort kann sie die karge Küstenlandschaft immer deutlicher sehen. Als das Schiff eine Landzunge umschifft hat, taucht vor ihr eine Stadt auf. Neben den Befestigungsanlagen am Hafen ist weiter oben auf einem Berg deutlich eine Festung zu erkennen. Vom Zustand der Wehranlagen ausgehend, sind die Römer noch nicht hier gewesen oder erfolglos abgezogen. Nur zwei kleine Fischerboote entdeckt Aphrodite, Kriegs- oder gar Handelsschiffe kann Aphrodite nicht ausmachen. Dementsprechend werden sie dort auch freundlich begrüßt. Als die Kunde von ihrer Getreidelieferung die Runde macht, wird es hektisch und direkt vom Schiff aus wird der Weizen verkauft. Viel Geld scheinen die Leute in der Stadt aber nicht zu haben, denn nur recht kleine Mengen werden ihnen abgenommen. Vom Schiff aus beobachtet Aphrodite das Feilschen der Leute um jedes Kupferstück. Aber weil immer mehr Menschen kommen, nimmt der Vorrat auf dem Schiff stetig ab. Anscheinend nimmt auch niemand von ihr Notiz. So kann sie entspannt das Treiben beobachten.

Nun kommen auch Händler zum Schiff und wollen ihre Waren anbieten. Ein Mann spricht Aphrodite direkt auf griechisch an: »Hohe Herrin, ich habe hier herrlichen Schmuck für euch. Wollt ihr nicht herunterkommen und meine Auslagen anschauen?«

Ohne lange zu überlegen, antwortet sie ebenso auf griechisch: »Ich kann im Moment keinen Schmuck gebrauchen, aber wenn wir zurück sind, kaufe ich euch vielleicht etwas ab. Danke!«

In diesem Moment fällt ihr ein, dass ja noch ihre Fischputzer an Bord sind. Sie blickt zu diesen Männern hinüber und blickt in aschfahle Gesichter. Beschämt weichen sie jetzt ihrem Blick aus.

Ihr tun die Männer mit einem Mal leid und sie geht auf sie zu und sagt freundlich: »Entschuldigt Männer! Ihr habt beide so unbekümmert erzählt, dass meine Neugier stärker war als meine Aufrichtigkeit. Wann hat eine Frau schon einmal die Möglichkeit, Männergespräche ungestört mitzuhören. Entschuldigt noch einmal, es war von mir nicht ganz fair. Danke noch für die Komplimente Männer. Schön, wenn man als Frau noch so begehrenswert ist. Danke! Nur überlegt besser, was ihr in Zukunft so daher redet!«

Armin sagt: »Wir nehmen deine Entschuldigung an, doch es ist unsere eigene Schuld. Immer gehen wir davon aus, dass Weiber dumme Geschöpfe sind. Du hast uns gelehrt, in Zukunft besser aufzupassen!«

Ihr Mann kommt hoch, geht auf sie zu und fragt: »Was wird hier gerade beraten? Wollt ihr wieder zusammen kochen?«

Aphrodite: »Nein, nein Gebieter. Wir haben nur festgestellt, dass Mann und Frau sich oft nicht verstehen und aneinander vorbei reden!«

»Es ist schwer, die Weiber zu verstehen!«, bestätigen die Männer im Chor.

Ihr Mann lacht und sagt: »Ja, Weiber, wem sagt ihr das!«

»Mal was anderes«, sagt ihr Mann, nimmt sie an die Seite und spricht weiter: »Ich habe herausgehört, dass dieses hier noch kein römisches Gebiet ist. Die Römer waren zwar hier, sind aber nach Verhandlungen und gegen Zahlung einer Getreidelieferung wieder abgezogen. Darum sind die Einwohner jetzt so wild auf unser Getreide! Wir haben uns als griechische Händler ausgegeben. Eklasteos war unser Wortführer. Nach etlichen Fragen eines hier ansässigen Griechen hat man uns die Kreta-Nummer abgenommen. Bei ihm werden wir auch die erste Nacht verbringen. Er will uns auch helfen, Kamele und Männer für die Reise zu besorgen! Pack schon mal deine Sachen Aphrodite, Männer kommen und holen dein Gepäck ab. Ich muss mit Eklasteos und Machon noch hier bleiben, bis das Getreide verkauft ist. Wir kommen dann später nach!«

Sie geht zu ihren Sachen und die beiden Männer helfen ihr unaufgefordert, alles hinunter auf die Kaimauer zu stellen. Die Männer haben sich zum Glück mit mir wirklich ausgesöhnt. Siehst du, wenn man mit den Männern in vernünftigem Ton redet, kommt manchmal sogar etwas dabei heraus, stellt Aphrodite erfreut fest. Sie hat gerade alles unten zusammengestellt, als drei pechschwarze Sklaven sich bei ihr in gebrochenem Griechisch ankündigen. Aphrodite hat Mühe mit ihrer Tochter im Arm den Muskelmännern durch die Stadt zu folgen.

Hinter den riesigen Lagerhallen beginnt eine relativ breite Straße mit ein- und zweigeschossigen Häusern. Es sind weiß gestrichene Fassaden mit meist in leuchtendem blau gehaltenen Türen und Fensterläden. Vor einem ebenfalls blauen Tor bleiben sie stehen. Nach mehrmaligem Klopfen öffnet ein alter zahnloser Mann das Tor. In genuscheltem Griechisch begrüßt er Aphrodite und führt sie über den Hof in ein Zimmer. Dort stellen die Sklaven das Gepäck ab. Aphrodite steckt den Sklaven noch ein paar Kupfermünzen zu, worauf die Männer sich freudig von ihr verabschieden.

Aphrodite fragt den alten Mann auf griechisch: »Junger Mann, wo kann sich eine Frau hier waschen und zurecht machen?«

Er nickt nur und verschwindet ohne ein Wort. Aphrodite hat noch gar nicht richtig Platz auf dem Bett genommen und Mira in die Mitte gelegt, als ein vielleicht acht-, aber höchstens zehnjähriges Mädchen kommt und nach einer Verbeugung ebenfalls in griechischer Sprache sagt: »Herrin, wollt ihr mir bitte ins Waschhaus folgen!«

Aphrodite nimmt Mira in den Arm und folgt dem Mädchen. Auf dem Weg über den Hof spielt der warme Wind mit dem langen schwarzen Haar des Mädchens. Sie ist recht klein und geht barfuß. Aber eine Sklavin scheint sie nicht zu sein. Die halbnackte Schulter des Mädchens zeigt kein Brandzeichen und ein Halseisen bemerkt sie auch nicht.

Hinter einer schwarzen abgegriffenen Tür erkennt Aphrodite eine große Holzwanne, gefüllt mit Wasser. Aphrodite taucht die Hand ins Wasser, es ist recht kühl. Dennoch legt Aphrodite Mira auf eine breite Bank und springt selbst kurz danach splitternackt ins Becken. Mit großen Augen wird sie dabei von dem Mädchen beobachtet. Als der alte Mann durch die Tür kommt, scheucht das Mädchen den Mann mit vielen ihr unverständlichen Wörtern hinaus. Er hat aber offensichtlich genug gesehen, denn mit breitem Grinsen verschwindet er widerstandslos. Als der Mann endlich weg ist, springt Aphrodite flink aus der Holzwanne. Noch eine solche Überraschung möchte sie heute nicht mehr erleben. Das Mädchen hilft mit einem Tuch, sie trocken zu reiben. Ganz vorsichtig greift sie dabei in ihr langes blondes Haar und betrachtet es ungläubig. Sie hat wohl noch nie eine blonde Frau gesehen. Schnell hat sich Aphrodite wieder angezogen und lässt ihr Haar wieder unter dem Tuch verschwinden. Jetzt wäscht sie Mira ganz vorsichtig. Miras kleiner blonder Lockenkopf findet bei dem Mädchen ebenfalls Bewunderung.

Als auch Mira gewaschen und frisch gewickelt ist, fragt Aphrodite die Kleine: »Wann und wo bekommt man hier etwas zu essen?«

Wichtig tuend sagt das kleine Mädchen: »Herrin, ihr müsst mir in die Küche folgen. Frauen und Männer essen bei uns stets getrennt voneinander. Wir Frauen essen in der Küche und die Männer haben einen kleinen Saal dafür. Nur die Huren dürfen dort ein- und ausgehen! Eine Hetäre seit ihr doch nicht?«

Eine Sekunde überlegt Aphrodite und sagt statt einer Antwort: »Lasst uns zur Küche gehen!« Das Mädchen geht keinen Schritt, die ausweichenden Worte Aphrodites genügen dem Mädchen nicht und es sagt: »Huren lassen wir nicht in unsere Küche, ihr müsst dann auf eurem Zimmer essen!«

Soll ich ihr die Wahrheit sagen oder besser lügen. Dann holt sie tief Luft und sagt: »Als ich noch eine Sklavin war, musste ich den Männern als Hure dienen, aber heute bin ich verheiratet und wie du siehst, habe ich mit meinem Mann ein Kind. Ich verkaufe mich nicht mehr!«

Eine Sekunde zögert das Mädchen, dann sagt sie: »Ich bin Lea, kommt, lasst uns in die Küche gehen und etwas essen! Schön, dass ihr ehrlich zu mir seid. Danke!«

Aphrodite ist erleichtert, dem Mädchen die Wahrheit gesagt zu haben. Wieder geht das Mädchen etwas voran.

An einer Tür bleibt sie stehen und Aphrodite nutzt den Moment, um ihr zu sagen: »Ich werde Aphrodite gerufen!«

»Gut Aphrodite, weil du zu mir ehrlich bist, habe ich auch entschieden, dich mit in die Küche zu nehmen. Als du nackt in die Wanne gestiegen bist, war ich mir schon sicher, dass du eine Hure bist. Denn eine ehrbare Frau zeigt sich hier selbst nicht einmal dem Mond so. Wir Frauen baden immer mit Tuch!«, sagt das Mädchen für Aphrodite überraschend selbstbewusst.

Das Mädchen reißt die Tür auf und erst allmählich kann Aphrodite im Halbdunkel drei Frauen an einem Tisch erkennen. Sie hört das Mädchen in einer ihr fremden Sprache zu den Frauen sprechen. Die Frauen tuscheln eine ganze Weile miteinander.

Dann sagt eine Frau in holprigem Griechisch: »Willkommen Aphrodite! Nimm mit deinem Kind Platz an unserem Tisch!«

Aphrodite verneigt sich und setzt sich zu den Frauen. Eine Frau steht auf und kommt mit Brot und Ziegenkäse zurück. Die Frauen reißen sich vom Brot etwas ab und nehmen in die andere Hand etwas vom Käse. Aphrodite tut es ihnen gleich. Schweigend essen alle. Aber das Schweigen hält nicht lange an, denn die kleine Lea fängt wieder, für Aphrodite unverständlich, zu erzählen an. Die Frauen schauen erst das Mädchen und dann Aphrodite ungläubig an.

Dann sagt Lea zu Aphrodite auf griechisch: »Zeige uns bitte dein goldenes Haar!«

Etwas umständlich nimmt Aphrodite ihr Tuch vom Kopf und lässt ihr langes blondes Haar mithilfe ihrer Hände locker auf ihre Schultern herabfallen. Staunend betrachten die Frauen ihr Haar.

Die kleine Lea sagt etwas und die Frauen kichern albern.

»Was hast du erzählt Lea?«, fragt Aphrodite genervt.

Lea lächelt: »Ich habe ihnen nur erzählt, dass du auch unten goldenes Haar trägst. Sie glauben mir nicht!«

»Dann glauben sie dir eben nicht. Deinetwegen hebe ich nicht mein Gewand!«, erklärt Aphrodite sauer.

Lea ganz frech: »Dann erzähle ich ihnen, dass der alte Georgius dich nackt gesehen hat und du ihm den blanken Hintern hingehalten hast!«

»Warum willst du so gemein lügen?«, schimpft Aphrodite.

Lea erpresst sie frech lachend: »Zeig ihnen kurz deinen goldenen Schoß und schon ist alles vergessen!«

Aphrodite rührt sich nicht und Lea redet mit übertriebener Mimik und Gestik auf die Frauen ein. Mal schütteln die Frauen mit dem Kopf, dann lachen sie wieder.

Eine der Frauen sagte auf griechisch zu Aphrodite: »Du hast also dem alten Georgius richtig eingeheizt. Er ist mit einer Beule im Gewand zu uns gekommen, hat seine Frau geholt und ist sofort mit ihr verschwunden. Ist bei dir wirklich unten auch alles aus Gold?«

Aphrodite nickt nur.

Lea sagt: »Aphrodite kannst du uns nicht von deinem goldenem Haar etwas verkaufen? Alte Mythen berichten davon, dass Wünsche in Erfüllung gehen, wenn man dazu solche goldene Haare verbrennt. Bitte opfere etwas von deinem Haar für uns!«

Aphrodite überlegt kurz, ich habe schon so viel Unmögliches durchgemacht, auf einmal mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht an. Die Frauen könnten mir sogar eine wichtige Hilfe sein und sie sagt darum: »Gut, ich gebe euch etwas von meinem Haar, aber Geld will nicht von euch! Ich bin keine Sklavin mehr, ich verkaufe mich nicht selbst! Einen Wunsch müsst ihr mir dafür erfüllen. Erzählt niemandem, dass ich goldenes Haar trage. Sonst verlieren die Haare ihre Zauberkraft und schaden euch und mir nur!«

Die Frauen nicken zustimmend und auf einmal ist eine Schere da. Nun heben die Frauen ihr Gewand hoch und der kleine Flaum Haare ist schnell abgeschnitten. Sie kann ihr Gewand gleich wieder fallen lassen.

Aphrodite beobachtet, wie um jedes Haar bei der Aufteilung gefeilscht wird. Scheinbar höchst zufrieden steckt jede Frau ihren Anteil weg.

Wirklich wohl fühlt sich Aphrodite zwischen den Frauen nun nicht mehr und sie bittet: »Lea, bring mich bitte auf mein Zimmer. Ich finde alleine nicht mehr dort hin!«

Lea nickt zustimmend und sagt: »Ich nehme auch noch gleich etwas zu trinken für euch mit!«

Mit einem Krug aus einer Ecke kommt sie zurück und geht vor.

Tatsächlich ist der Weg zu ihrem Zimmer recht verwinkelt.

Lea schüttelt das schmale Bett auf und sagt noch beim Hinausgehen: »Noch einmal Danke für dein Opfer!«

Im Zimmer legt Aphrodite die schlafende Mira mit in ihr schmales Bett und ist schnell eingeschlafen.

Das Bett ist doch zu schmal für beide, zweimal hat Mira durch ihr Strampeln Aphrodite geweckt. Wie auf dem Schiff hängt sie darum Mira in einer Decke an einem Haken, der für eine Öllampe gedacht ist, an die Decke zum Schlafen. Weil es immer noch recht warm ist und sie etwas schwitzt, legt sich Aphrodite nackt ohne Zudecke auf das Bett und schläft sofort ein.

Sie wird vom Knarren der Tür wach und das Licht einer Fackel erhellt den Raum. Aphrodite gibt sich noch schlafend, aber aus den Augenwinkeln erkennt sie ihren Mann. Die Fackel hängt er in einen eisernen Wandhalter. Er scheint sich auszuziehen und steht kurze Zeit danach nackt vor ihr. Offensichtlich betrachtet er Aphrodite. Vorsichtig streichelt er ihren Po und küsst ihren Hintern sogar.

Aphrodite beschließt jetzt wach zu sein und sagt betont verschlafen: »Oh mein Gebieter, habt ihr euch nicht im Zimmer geirrt?«

»Ganz gewiss nicht, Aphrodite! Ich habe nur so große Sehnsucht nach dir!«, sagt er und streichelt sie mit beiden Händen ganz sanft. Seine Küsse und Streicheleinheiten bringen Aphrodite in Wallung, alles in ihr schreit nach ihm. Alles kann, alles soll jetzt geschehen, wünscht sich Aphrodite auf einmal. Die Gefahr, jetzt von ihm schwanger zu werden, verdrängt sie völlig. Sie will jetzt diesen Mann haben und alles kann und soll geschehen. Sein heißer Körper scheint sie zu verschlingen. In diesem Moment vergibt sie ihm alles, will nur noch eins mit ihm sein. Alles, was er tut, macht er unglaublich zärtlich. Sie will ihn nur noch überall spüren, will diesen Mann ganz aufnehmen. Endlich darf sie wieder ganz Frau sein. Als er endlich ganz Besitz von ihr ergreift, versinkt sie im Meer des ewigen Glücks. Kann es überhaupt etwas Schöneres geben als eine Frau zu sein?






  

Weiber unter sich
 

Die kleine Lea weckt sie sanft und sagt: »Wacht endlich auf. Es gilt als unschicklich als Frau lange zu schlafen. Dich hat dein Mann wild durchgefickt. Alles habe ich gesehen. Du bist eine der versauten Huren, das weiß ich jetzt. Wirst du jetzt von ihm schwanger sein?«

»Kann schon sein Lea. Du musst es mit einem Mann auch so machen. Nur dann bekommst du Kinder. Sei so lieb Lea, bring mich ins Bad!«, bittet Aphrodite. Diese Spermadusche ist nicht mein Ding. Hat er mich geschwängert?

Ihre Mira schläft tief und fest.

So folgt sie Lea ohne Mira durch die Gänge über den Hof. In der großen Holzwanne sitzen schon die Weiber von letzter Nacht.

Die dicke Tana richtet sich auf, schiebt ihr Tuch beiseite und präsentiert stolz ihre üppigen Brüste. Zurück im Wasser tanzen die Brüste und die Frau sagt: »Zier dich nicht Mädchen, komm herein. Das Wasser ist noch schön kühl!«

»Danke!«, erwidert Aphrodite und steigt nackt ins Wasser. Erst jetzt bemerkt sie, dass die Frauen mit Tuch im Wasser sitzen.

Die dicke Frau: »Man merkt, dass du nicht von hier bist. Eine schöne Frau bist du. Ich bin Tana und sie ist meine Schwester Musa. Schau nicht so dumm, wir sind wirklich Schwestern!«

Unterschiedlicher könnten zwei Frauen wirklich nicht sein. Die dicke Tana hat von allem reichlich. Ihre Schwester Musa dagegen ist das Sparprogramm. Aphrodite betrachtet die Frauen und meint: »Wir Frauen müssen uns akzeptieren, wie wir sind. Männer stehen auf üppige Frauen genauso wie auf schlanke Varianten. Eher ist unsere Art des Seins ihr Problem. Ich gelte als schön, auch das verschafft mir Probleme!«

»So schön wie ihr seid, kann es doch keine Probleme mit den Männern geben!«, meint schnippisch Tana.

In diesem Moment kommt der alte Mann herein, lässt sein Tuch fallen und steigt nackt in die Wanne.

Die dicke Tana keift den Mann an: »Verschwinde hier alter Bock. Unser Gast ist nackt. Es gehört sich nicht, nackt als Mann in die Wanne der Frauen zu steigen!«

Der alte Mann steigt aus der Wanne und sorgt dafür, dass sein Gehänge Aphrodite an der Nase streift. Angeekelt schließt sie Mund und Augen.

Die dicke Tana sagt: »Mach die Augen auf. Er ist weg. Seinen Schniepel musst du nicht fürchten. Er hat mich schon viele Jahre lang nicht mehr angefasst. Den Göttern sei Dank!«

Aphrodite öffnet erleichtert ihre Augen. Die kleine Lea steigt in diesem Moment im Gewand in die Wanne. Der Geruch von Männerpisse steckt aber immer noch in ihrer Nase. Die Götter mögen mich davor bewahren, im nächsten Leben ein Mann zu sein. Sie atmet tief durch und sagt: »Habt ihr noch mehr solche ekligen Böcke zu bieten?«

Die dürre Musa behauptet: »Haben wir. Meiner fickt jede dreckige Hure, die nicht schnell genug auf dem Baum ist. Ihm ist jedes noch so dreckige Loch recht. Nur ich, sein angetrautes Weib, bin für ihn Luft!«

Aphrodite enttäuscht: »Puh, rosig ist euer Leben auch nicht!«

Die dürre Musa meint: »Die Männer sind schon nicht verkehrt. Ich habe keine Lust, jedes Jahr ein Kind in diese Welt zu setzen. Deiner hat dich ja letzte Nacht ordentlich durchgefickt. Ich habe kurz zugesehen. Ihr lasst wirklich keine Sauerei aus. Hunde ficken auch so. Bist du wirklich so wild auf Kinder?«

Dass es auch hier keine Intimsphäre gibt, nervt Aphrodite. Wo kann ich hier ohne Gaffer Liebe machen? Wohl nur auf dem Olymp, spottet sie innerlich. Zu den Frauen sagt sie lächelnd: »Ich muss ihm einen Sohn schenken. Vorher habe ich keine Ruhe vor diesem Mann. Zehn Töchter ersetzen keinen Sohn!«

»Wohl wahr!«, erwidert die hagere Musa.

Die dicke Tana meint: »Du musst dich nach dem Pipi mit einem Tuch sauber machen. Das Tuch halte ihm unter die Nase. Was für dich nur stinkt, macht Männer rasend vor Geilheit!«

»Danke für deinen Tipp!«, erwidert Aphrodite. Diese Frau weiß mehr, als sie vorgibt.

Die dicke Tana meint: »Ich habe länger zugeschaut. Du liebst deinen Mann, das sah ich. War es eine Liebesheirat?«

Aphrodite lächelt und erklärt: »Der Mann wurde mir vom Prätor bestimmt. Wie eine Kuh zu Zuchtzwecken hat mich mein Mann am Hochzeitstag vor den Augen des Prätors und anderen Zeugen bestiegen. Die erfolgreiche Besamung wurde in einen Dokument bestätigt. Mein Gatte wusste damals schon, dass ich vom Prätor geschwängert worden war. Ich bin froh, dass er meine Tochter dennoch angenommen hat. Darum darf er mich jetzt in allen Stellungen und an jedem Ort dieser Welt ficken, so oft es ihm gefällt!«

»An deiner Stelle hätte ich es auch so getan. Am Frühlingsfest, du weißt schon, das Fest der Huren habe ich…!«

»Ich habe dort auch meine Pflicht erfüllt!«, bestätigt Aphrodite.

Die dicke Tana lächelt: »Ich habe mich dort gleich von zwanzig Männern ficken lassen. Unter meinen dicken Titten wächst ein Kind heran. Nur eben nicht von meinem Schwachkopf!«

»Wird das keinen Ärger geben?«, fragt Aphrodite besorgt.

»Gewiss nicht. Ab und an kriegt er ihn doch noch hoch. Es reicht aber nicht für ein Kind. Doch bekanntlich versetzt allein der Glaube Berge! Ich habe seinem Glauben eben nur nachgeholfen«, spottet die dicke Tana.

Die dürre Musa meint: »Diese Art der Befruchtung brauche ich nicht. Meiner besteigt genug Frauen und sein Samen ist begehrt! Er soll mir vom Acker bleiben«

Aphrodite steigt aus der Wanne und erklärt: »Hat mich gefreut. Meine Tochter verlangt nach meiner Milch!«

»Woher wisst ihr das?«, fragt Musa überrascht.

Aphrodite lächelnd: »Meine prallen Brüste sagen es mir!«

»Mir ging es auch so mit Aischa!«, behauptet Musa.

Lea ist mit ihr aus der Wanne gestiegen und hilft ihr beim Abtrocknen.

Mit Leas Hilfe findet sie auch ihr Zimmer und Mira wieder. Die Tochter schläft immer noch tief und fest.






  

Das Wüstenschiff
 

Krampfhaft versucht Aphrodite auf dem Kamel endlich Halt zu finden. Immer wieder reden die Männer auf sie ein. Sprüche wie:« Werde locker, verkrampf dich nicht so«, muss sie sich anhören. Ihr ist selbst klar, dass sie so keine Stunde länger auf dem Kamel durchhält. Schon damals im Urlaub vor etlichen Jahren, besser gesagt in über zweitausend Jahren, hatte sie sich mit den Kamelen nicht anfreunden können. Nun soll sie viele Tage, vielleicht sogar Wochen auf diesem Wüstenschiff verbringen. Mira dagegen steckt das Geschaukel bestens weg. Sie ist sofort eingeschlafen. Eigentlich habe ich die Männer noch gar nicht gelobt. Wirklich nur drei Tage haben sie gebraucht, um die Karawane zusammenzustellen. Vielleicht vergaß ich es, weil nach der Nacht mit Marcus die Tage unwichtig wurden, Die Frauen haben mir auch klar gemacht, dass mein Mann die Ausnahme sei. Alles in mir freut sich auf die nächste kommende Nacht mit ihm. Mein geliebter Mann hat für mich sogar einen Spaziergang durch die Stadt organisiert. Selbst diese eine Stunde durch Hadrumetum war jetzt unwichtig geworden. Weil die Männer viel zu tun hatten und draußen viel Diebesgesindel herumlaufen soll, hat mein Mann einen Sklaven organisiert, der uns durch die Stadt begleitete. Das Stadtzentrum von Hadrumetum hatte einen schon recht alten Tempel zur Verherrlichung des Apollon und einen Brunnen mit schönen Mosaiken zu bieten. Interessant waren die großen Lagerhallen, die Krananlagen und der große runde Wehrturm am Hafen. Hadrumetum, das wohl das spätere Sousse in Tunesien sein könnte, hatte noch nicht viel mehr zu bieten. Die Stadt erblüht wohl erst unter den Arabern im ersten Jahrtausend der christlichen Zeitrechnung zu der prächtigen Stadt, die ich als junges Mädchen damals im Urlaub erleben durfte. Eine Festungsanlage auf dem Berg gibt es hier aber auch schon. Doch dort durfte ich nicht hin. Ein kauziger Stammesfürst soll dort leben, der junge Frauen sammelt wie mancher Bayer im München des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts Bierkrüge zu sammeln pflegt. Ich meinte zwar zu dem Sklaven, dass ich dann ja nichts zu befürchten hätte. Schließlich bin ich auch nicht mehr so taufrisch. Der Sklave meinte nur lachend, dass ich es lieber nicht darauf ankommen lassen sollte. Eine so hübsche Frau fehlt ihm garantiert noch in seiner großen Sammlung.

Ein leichter Krampf in den Beinen holt mich aus meinen Gedanken. Ich muss einfach loslassen und merke überrascht, dass ich tatsächlich nicht vom Kamel falle.

Nun kann ich mich das erste Mal etwas entspannter umschauen. An der Spitze reitet mein Göttergatte mit unserem Führer. Dahinter reiten Machon und Eklasteos. Dann kommen fünf gut bewaffnete Männer. Danach vier Kamele nur mit Gepäck. Dann komme ich und hinter mir reiten weitere vier schwer bewaffnete Männer. Ein Zeichen dafür, dass wir keinen lustigen Trip durch die Wüste wie in einem bunten Reisekatalog gebucht haben. Gestern Abend hat der Karawanenführer mich wegen des künftigen Wegs ausgequetscht. Alles, was mir so einfiel, erzählte ich ihm. Weil er immer wieder fragte, fürchtete ich schon, dass aus der Nacht mit meinem Mann nichts mehr werden würde. Auch wenn es schon spät war, mein Mann kam und hatte sich für mich etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Er hat auf meinem Rücken ein ganzes Töpfchen flüssigen Honig ausgekippt und mich dann von den Füßen bis zum Hals mit Honig bestrichen. Dann hat er mich wortwörtlich vernascht. Es war ein irres Gefühl. Immer dann, wenn er an besonders exponierten Stellen heftig an mir saugte oder biss, habe ich ins Kissen gebissen um nicht vor Glück laut zu schreien. Wir haben uns die ganze Nacht pausenlos geliebt. Es war einfach nur herrlich!

Der Karawanenführer ist plötzlich neben ihr und reißt sie aus ihren erregenden Träumen.

Der Mann sagt: »Herrin, ich werde immer noch nicht aus euren Beschreibungen schlau. Eigentlich reiten wir ins Unbekannte. Die Ecke, die ihr schildert, ist kein Karawanenweg. Selbst von Nomaden wird dieses Gebiet bewusst gemieden. Was bei allen Göttern sucht ihr dort?«

»Herr vergebt mir, das habe ich schon gestern Abend versucht zu erklären. Ich hatte durch einen Sandsturm meine Karawane verloren. Weil ich mich mit meinem wertvollen Gepäck nicht abschleppen konnte, habe ich es versteckt. Jetzt will ich es mir holen! Mehr nicht!«, erklärt Aphrodite ausweichend.

Der Mann darauf: »Fast bin ich geneigt, euch nicht zu glauben, dass ihr so tief in der Wüste gewesen seid. Dass ihr dort unbeschadet überlebt haben sollt, grenzt an ein Wunder. Einzig eure Beschreibung vom Horizont erinnert mich an ein Stück Wüste, gut zwei Tage von hier entfernt. Das kann man nur so detailliert beschreiben, wenn man dort war. Die drei Bergkuppen sieht man nur von dort so. Ich weiß es, ich war schon in dieser Hölle. Aber dass ihr, wie ihr sagt, vor drei Jahren dort etwas vergraben habt, das ihr wieder finden wollt, halte ich für unmöglich! Das ganze Zeug kann unter einem riesigen Berg von Sand längst verschwunden sein!«

»Das kann nicht möglich sein, dort gibt es nur Salz- und Steinwüste. Weit und breit habe ich dort keine Wanderdünen gesehen, verehrter Kenner der Wüste!«, kontert Aphrodite spitz.

Er lächelt darauf breit und sagt einlenkend: »Ihr scheint tatsächlich dort gewesen zu sein. Mein Respekt junge Frau. Trotzdem wird es unmöglich sein, die Stelle wieder zu finden. Es sei denn, es ist so groß wie ein Elefant und trompetet auch wie er, wenn wir in der Nähe sind!«

Aphrodite muss schmunzeln und denkt, mit dem Elefanten hat er gar nicht mal so Unrecht. Der Kurier ist ja gut acht Meter lang und vier Meter hoch, also deutlich größer als ein Elefant.

Laut sagt aber Aphrodite zu diesem Mann der Wüste: »Einen Versuch ist es alle Male wert, danach zu suchen!«

Der Mann: »Die Götter mögen uns gewogen sein, Herrin! Vielleicht habt ihr ja recht. Euer Mann hat uns versichert, dass auch bei einem Fehlschlag unser Geld stimmen wird. Nur für euch sehe ich dann schwarz. Der mächtige Machon will euch eigenhändig zu Tode peitschen und dann an die Hunde verfüttern. Der geile Eklasteos will, dass mindestens tausend Männer sich an euch auslassen dürfen. Wenn ihr das übersteht, werdet ihr von ihm auf den Pfahl gespießt. Nur euer Mann kann euch diese Qualen ersparen. Mit einem Schwert werdet ihr von ihm eigenhändig geköpft. Rührend nicht wahr, wie die Männer um euch besorgt sind!«

In Aphrodite dreht sich alles. Das sind ja tolle Aussichten. Aber scheinbar ungerührt sagt sie zu ihm: »Die Männer haben wenigstens Charakter. Sie wissen, was ich ihnen wert bin. So viel Mühe nur für eine Frau, das hat doch was!«

Überrascht sagt der Mann: »Wenn man das so betrachtet, stimmt das sogar. Tote Frauen und Kinder hat noch niemand gezählt oder gar erwähnt. Eine tote Frau ist tatsächlich etwas völlig Wertloses. Ein toter Mann dagegen ist der besiegte Gegner, der den Sieger erhöht. Mich wundert überhaupt, dass Männer mit Macht und viel Geld den Worten eines geringen Weibes Glauben schenken. Sie glauben den Worten eines Weibes und gehen gar freiwillig mit ihr in die Wüste. Euer zugegeben hübsches Gesicht und der sicherlich heiße Hintern können nicht der Grund dafür sein! Was habt ihr zu bieten, was diese Männer unbedingt haben wollen?«

Der Mann weiß von mir mehr, als er zugibt. Sicherlich haben die Männer im Suff gequatscht. Was weiß er? Auch wenn er ziemlich frech und ordinär zu mir ist. Dumm ist dieser Mann gewiss nicht. Ich sollte bei ihm auf der Hut sein. Der Mann würde keinen Augenblick zögern, wenn er mich vergewaltigen könnte, stellt Aphrodite besorgt fest. Sobald ich diesen Mann nicht mehr brauche, muss ich mich von ihm trennen. Im Notfall muss ich ihn eben töten! Er tötet mich, ohne zu zögern, da bin ich mir ganz sicher. Sein Interesse für Frauen scheint sich ohnehin nur auf seinen Schwanz zu reduzieren. Betont naiv sagt Aphrodite zu ihm, den Blick auf seine Hand gerichtet, die immer noch sein bestes Stück hätschelt: »Ich glaube schon, dass auch dein bestes Stück mich interessiert!«

»Ihr seid eine Hure?«, fragt er gespielt erstaunt.

»Ich war eine berühmte Hetäre, Hure eben auch, bis mein Mann mich kaufte und zur Frau nahm!«, antwortete Aphrodite lächelnd mit vielsagendem Blick und leckt sich eindeutig lüstern die Lippen.

Er hat sie verstanden. Mit rotem Kopf reitet er ohne ein weiteres Wort wieder nach vorne. Der Mann hat längst gewusst, dass ich als Hure arbeiten musste. Der wollte mich doch nur aushorchen. An mir wird der Mistkerl keine Freude haben, lacht Aphrodite in sich hinein. Auf jeden Fall muss ich aufpassen. Es ist eben ein Irrtum zu glauben, dass Männer etwas für sich behalten können. Jetzt beginnen aber ihr Po und ihr Rücken richtig zu schmerzen. Verzweifelt versucht sie das Tier auf Trab zu bringen. Bloß wie? Das Vieh hat ja kein Gaspedal. Mit allen möglichen Lauten und Hackentritten in die Seiten versucht sie das Kamel zu beschleunigen.

Ein Legionär hinter ihr kommt auf ihre Höhe und fragt: »Herrin, kann ich helfen?«

»Wo ist hier der Beschleuniger, das Gaspedal?«, fragt sie verzweifelt.

»Wie bitte, Gaspedal? Beschleuniger?«, fragt der Mann überrascht.

»Ich meine, wie läuft das Kamel schneller?«, fragt sie den Mann.

Der Mann lacht laut. Dann schnalzt er einfach mit der Zunge und sein Kamel wird schneller. Aphrodite macht den Ton nach und tatsächlich wird auch ihr Kamel schneller.

Sie ruft ihm noch nach: »Wie wird das Kamel wieder langsamer?«

»Am Zügel ziehen!«, hört sie ihn noch rufen.

Tatsächlich bekommt sie ihr Kamel neben ihrem Mann zum Halten und trabt nun neben ihm. Aphrodite fragt: »Wann machen wir eigentlich Pause? Mir tut der Po mächtig weh!«

Ihr Mann: »Du hast so einen schön gepolsterten Hintern, der kann doch unmöglich jetzt schon wehtun! Wenn du noch zwei Stunden durchhältst, machen wir in einer Oase nicht nur Rast, sondern übernachten dort!«

Zwei Stunden noch, denkt Aphrodite entsetzt, sagt aber: »Da muss ich wohl durch. Wirst du mir meinen Po heute Nacht massieren?«

Er schmunzelt, schaut sich verlegen um und sagt leise: »Mit Vorliebe!«

Mit den Aussichten auf Streicheleinheiten geht es ihr gleich besser. Aber der Kampf gegen die Schmerzen wird mit der Zeit zur Höllenqual. Weil die Sonne so brennt, hat sie ihren Schleier ganz übers Gesicht gezogen. So sehen die Männer ihre Tränen nicht. Nur Mira scheint von allem nichts mitzubekommen. Auf einmal tauchen Palmen am Horizont auf und auch ihr Kamel wird ganz von alleine schneller. Nein, nach einer Fata Morgana sieht das wirklich nicht aus. Tatsächlich sind es nur zwölf Palmen, mehr nicht. Das soll die Oase sein?, fragt sich Aphrodite enttäuscht. Tatsächlich wird abgestiegen. Sie rutscht vom Kamel und wartet nicht erst darauf, dass das Tier sich hinsetzt. Unten angekommen, heult sie laut auf und schmeißt sich einfach in den heißen Sand.

Sie sorgt so bei den Männern für Gelächter. Aber das ist ihr jetzt völlig egal, sie bleibt einfach liegen. Ich helfe beim Zeltaufbau kein Stück. Langsam lassen die Schmerzen nach.

Die Männer haben schon längst die Zelte aufgestellt. Erst jetzt schafft sie es mit Mühe, ihre Mira vom Kamel zu holen. Weil das Kamel nicht mehr schaukelt, ist die Kleine wach geworden und will ihre Milch haben. Aphrodite weiß gar nicht, wie sie sitzen soll. Halb im Liegen gibt sie Mira dann die Brust. Diese Variante gefällt aber Mira überhaupt nicht. Notgedrungen setzt sie sich hin und stillt so ihre Tochter. Zwar glotzen einige Männer, weil sie beide Brüste freigelegt hat, denn Mira soll beide Seiten entlasten. Aphrodite beschließt, morgen ihre Tochter auch unterwegs zu stillen. Das ist für uns beide besser, entscheidet Aphrodite. Als Mira gesättigt eingeschlafen ist, hat sie Zeit sich umzusehen. Zwischen zwei Palmen hantieren die Männer an irgendeinem Steinhaufen herum.

Eklasteos geht gerade an ihr vorbei, darum fragt sie ihn: »Eklasteos, was machen die Männer dort?«

»Siehst du das nicht! Der Brunnen wird gerade freigelegt!«, brummt er.

Zweifelnd fragt Aphrodite: »Das ist ein Brunnen?«

Als der erste Ledereimer voll Wasser hoch geholt wird, sind auch Aphrodites Zweifel verflogen. Aphrodite will jetzt zum Brunnen. Will auch vom Wasser kosten. Etwas gequält versucht sie aufzustehen. Ihr Mann ist schneller und reicht ihr einen Wasserschlauch. Erst nach dem dritten Schluck schmeckt sie den leicht fauligen Geschmack heraus.

»Das Wasser schmeckt nicht besonders, darum trink hinterher einen Schluck Wein!«, erklärt ihr Mann und reicht ihr einen Weinkrug. Der Wein ist warm, aber besser als das faulige Wasser. »Komm ins Zelt, ich will endlich deinen süßen Po verhauen!«, sagt er zu ihr.

»Wieso verhauen?«, fragt sie etwas begriffsstutzig. Aber sein Lächeln sagt ihr, dass diese Schläge ein Genuss für sie sein werden. Im Zelt sind Matten ausgelegt. Erst bekommt Mira ihren Platz, dann legt sich Aphrodite mit weit gespreizten Beinen hin. Flink schiebt ihr Mann das Gewand hoch und betrachtet erst genüsslich Aphrodites Kehrseite. Wieder hat er ein Töpfchen mit Honig und Öl zur Hand und reibt ihre gereizten Stellen liebvoll ein. Der Mann ist seit einigen Tagen wie ausgewechselt, denkt sie.

Darum sagt sie schnurrend die Streicheleinheiten genießend: »Ich liebe dich. Du bist so unglaublich zärtlich zu mir. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich dir danken soll!«

»Die letzte Nacht hast du dich auf eine ganz tolle Art bei mir bedankt! Noch nie hat mir eine Frau soviel gegeben. Öffne dich weiter so für mich!«, erwidert er und knetet ihren Rücken und den Po jetzt richtig durch.

Auch wenn es dabei knackt und teilweise schmerzt, sagt sie: »Hör bitte noch nicht auf!«

Danach geht es ihr deutlich besser. Sie ist jetzt so fit, dass sie Brot und Datteln für beide holt. Feuer wird nicht gemacht. Es könnte Räuber anlocken, erklärte der Führer.

Zurück bei ihrem Mann hält sie es nicht mehr aus und fragt ihn: »Du bist so ganz anders geworden! Was ist mit dir passiert?«

Ihr Mann zögert für einen Moment und sagt: »Weib höre, ich habe in Hadrumetum die Götter noch einmal befragt. Erst herrschte im Tempel völlige Stille, dann aber trat ein sehr alter Priester in die Tempelhalle, ging direkt auf mich zu und fragte nach meinem Begehr. Ich erzählte ihm mein Problem mit dir Aphrodite. Er legte seine beiden Hände auf meinen Kopf und schien zu horchen. Wie erstarrt verharrte er so eine ganze Weile. Als ob er aus einem Traum erwachte, sprach er zu mir: »Du Glückseliger, dir gehört eine Göttin! Sie ist dein Eigentum! Sie dient dir bis in den Tod. Aber bedenke! Schenkst du ihr deine Liebe, erfährst du tausendfache Liebe von ihr. Strafst du sie, erhältst du tausendfache Strafe von ihr und den Göttern. Wird sie getötet, musst du auch sterben! Deine Zukunft, dein Glück und dein Leben hängen von ihrem Glück und Leben ab! Und als ob das nicht genug gewesen wäre, schenkten mir die Götter auch noch ein weiteres Zeichen. Zwei Vögel waren im Liebestanz in der Luft miteinander singend vereint. Als ich darauf in der kommenden Nacht zu dir gegangen bin, hast du mir tatsächlich wie verkündet die tausendfache Liebe geschenkt. Genügt dir das?«

Aphrodite ist beeindruckt und irgendwie auch erleichtert.

Darum kniet sie vor ihm nieder und sagt: »Mein Herr und Gebieter, die Götter haben gesprochen. Ihr Wille soll geschehen, ich bin deine Sklavin!«

»Die Götter haben gesprochen!«, sagt er glücklich mit Tränen in den Augen. Eng aneinander geschmiegt lieben sie sich und schlafen später glücklich ein.

*

Lärm weckt beide. Gefahr liegt in der Luft. Die Gefahr wird geradezu greifbar, als eine Staubwolke am Horizont auftaucht. Die Befürchtung, eine Räuberbande käme, weicht dem blanken Entsetzen, denn ein Sandsturm kündigt sich an. Die gerade aufgehende Sonne verdunkelt sich, es wird scheinbar wieder Nacht. Hastig wird alles festgezurrt und verstaut. Über Aphrodite und Mira wirft ihr Mann noch eine Decke. Doch nach wenigen Minuten ist die Decke weg und das Zelt nur noch eine Fahne an einer der Palmen, die sich im Sandsturm biegen. Mira liegt unter ihrem Gewand hoffentlich geschützt. Die Kleine kuschelt sich an ihre Brust. Scheinbar gelangweilt lacht sie Aphrodite an. Das ohrenbetäubende Getöse beeindruckt Mira nicht. Notdürftig versucht Aphrodite sich mit einer vorbei fliegenden Decke zu schützen. Wichtig ist vor allem, dass Mira vor dem Sand geschützt wird. Für Aphrodite reicht die kleine Decke nicht ganz. Längst sind Augen, Ohren, Nase und Mund voll feinstem Sand. Wie lange sie so liegt, weiß sie nicht. Doch stetig lässt der Wind nach, bis er fast ganz erstirbt. Ein strahlend blauer Himmel tut sich über Aphrodite auf. Halb vom Sand vergraben steht sie mühsam und benommen auf. Die Stille ist Mira unheimlich und sie schreit jetzt unter ihrem Gewand. Aphrodite holt das Mädchen heraus und gibt ihr zu Beruhigung die Brust. Lachend trinkt Mira. Um sie herum herrscht jetzt geschäftiges Treiben. Sachen werden zusammen gesucht, Kamele von ihren Fesseln befreit. Weil die Sonne den Zenit schon überschritten hat, ist Eile geboten. Noch vor Sonnenuntergang will man die nächste Oase erreichen. Schnell wird Brot aufgeteilt und dann geht es auch schon los. Den Kamelen wird jetzt richtig Ballett gemacht. Aber die Stunden vergehen dennoch in qualvoller Langsamkeit. Wieder schmerzen ihr Rücken und Po. Doch diesmal will sie eisern durchhalten. Auch das Stillen unterwegs funktioniert ganz gut. Die Sandwüste weicht langsam und die trockene Ebene des Salzsees bestimmt die Landschaft immer mehr. Im Norden und Nordwesten taucht eine Gebirgskette auf. Dort versinkt jetzt auch die Sonne. Der Sternenhimmel hat seine volle Pracht entfaltet, als im Westen Lichter sichtbar werden. Nach Stunden haben sie die Oase erreicht. Völlig fertig schlingt Aphrodite etwas Brot und Käse in sich hinein. Auch das Wasser schmeckt hier wirklich gut. Todmüde schläft Aphrodite mit Mira ein. Ganz fern merkt sie nur, dass wohl ihr Mann etwas später auch neben ihr zur Ruhe kommt. Doch auch er ist geschafft und lässt sie in Ruhe.






  

Endlich, es geht in Richtung Kurier!
 

Die Nacht verliert im Osten den Kampf gegen den neuen Tag. Ein Silberstreifen kündigt den neuen Tag an, als Aphrodite unruhig aufwacht. Sie geht mit Mira im Arm aus der Lehmhütte an schlafenden Männern und einem erloschen Feuer vorbei. Irgendetwas treibt sie nach Süden. Sie geht durch den noch im Dunklen stehenden Palmenhain. An einer kleinen Anhöhe mit verfallenen Hütten geht sie vorbei und steht plötzlich vor der nicht enden wollenden Wüste. Immer noch von ihrer Unruhe getrieben geht sie weiter in die Wüste. Der nun schon farbenprächtige Horizont im Osten kündigt die Morgensonne an. Sie dreht sich um. Als wenn ein Schleier von ihrem inneren Auge fällt, erkennt sie die von der Morgensonne in verschiedenen braunen und gelben Tönen strahlenden Berge im Nordosten wieder. Das Bild im Sucher, als sie auf dem Kurier stand, taucht unwillkürlich vor ihr auf. Die Palmen links und der weiße Turm rechts sehen wirklich so aus wie im Sucher damals. Nur heute stehe ich hier. Sie ist fest davon überzeugt, dass sie jetzt nur in gerader Linie zu diesen beiden Punkten Richtung Süden gehen muss, um unweigerlich auf den Kurier zu stoßen. Nur weiß sie natürlich nicht mehr, welche Entfernung der Sucher damals für diese Häuser anzeigte. Es können viele, sehr viele Kilometer sein. Denn irgendwo dazwischen haben mich die Nomaden auch aufgegriffen. Weil damals der Blick durch den Sucher von einer Anhöhe erfolgte, kann sie jetzt natürlich diesen Punkt von hier aus nicht sehen. Erleichtert macht Aphrodite sich auf den Rückweg. Im Palmenhain kommt ihr der Karawanenführer entgegen.

»Was habt ihr hier am frühen Morgen zwischen den Dattelpalmen zu suchen?«, herrscht er sie böse an.

Große Gefahr geht von diesem Mann aus, das spürt sie ganz deutlich, sagt aber betont gelassen: »Mein Kind wollte nicht einschlafen, darum gehe ich hier spazieren!«

Er grinst nur abstoßend, zieht sein Schwert und sagt: »Das war eine gute Idee von dir. Du machst jetzt eine kurze Pause und verwöhnst mich etwas!«

Ich weiß, der Mann sticht mich wie ein Schwein ab, wenn ich schreie oder Widerstand leiste. Ich muss ihn dann bekämpfen, wenn er am verwundbarsten ist. Aphrodite ist zu allem entschlossen. Dieser Mann stellt sich ihr so kurz vor dem Ziel nicht mehr in den Weg.

Darum sagt sie geheuchelt: »Ich bin glücklich, wieder einem richtigen Mann dienen zu können. Lass mich nur schnell mein Kind unter die Palme legen, dann will ich alles für dich tun!«

Er grinst zufrieden, fuchtelt aber immer noch mit dem Schwert herum.

»Es ist also doch wahr, einmal Hure immer Hure!«, grinst er und mit gierigen Augen beobachtet er, wie Aphrodite sich bückt und das Kind unter eine Palme legt. Schon in freudiger Erwartung greift er ihr von hinten zwischen die Beine. Sie lässt es zu. Lächelnd richtet sie sich auf. Ihr Gewand fällt schwebend in den Sand. Nackt steht sie vor ihm und greift sich mit der Hand sein entblößtes Glied. Das Ding strotzt vor Dreck und stinkt entsetzlich. Sie dreht sich vor ihm, bückt sich so, dass er ihr Geschlecht in voller Pracht sehen muss. Mit den Fingern spielt sie provozierend an ihren Schamlippen. Er muss jetzt einfach alles von mir sehen. Seine Schwanzsteuerung muss einfach anspringen. So wird er sicher noch nie eine Frau gesehen haben. Er muss einfach wie alle Männer funktionieren, hofft Aphrodite jetzt innig in ihrer Angst.

Tatsächlich, der Mann heult wie ein Wolf auf, reißt sich seine Sachen ganz vom Leib. Sein Schwert wirft er weit von sich in den Sand. Aphrodite weiß jetzt, dass sein Verstand ausgesetzt hat. Er gehört jetzt ihr, sein schrumpliges völlig verdrecktes Glied reckt sich ihr immer größer werdend freudig entgegen.

Den Ekel vor seinem stinkenden Glied schluckt sie tapfer herunter. Mutig sagt sie süßlich zu ihm: »Komm leg du dich hin, damit ich dein Prachtexemplar ganz und gar in mich versenken kann! Ich sehe, du bist besonders gut bestückt! Ich liebe solche Männer, du bist der Beste!«

Aphrodite weiß, dass Männer bei Lob und Übertreibung besonders gut funktionieren.

Wie von Sinnen, am ganzen Körper vor Erregung zitternd, legt er sich gehorsam auf den Boden und winselte lüstern: »Komm Perle von Syrakusae, komm! Komm du geile Hure!«

Mit gespreizten Beinen hat sie ihn jetzt unter sich. Wie hypnotisiert blickt er ihr zwischen die Beine und hechelt wie ein Hund dabei.

Als ob sie sich helfend sein Glied einführen will, greift sie mit beiden Händen zu und hätschelt seine Männlichkeit. Er dankt es ihr mit einem Lächeln und schließt die Augen dabei.

Aphrodite konzentriert sich jetzt voll auf ihren Plan. Sie springt aus der Hocke wie eine Katze hoch. Ihre Füße landen auf seinem Bauch und auf einem Bein. Ihre Last soll verhindern, dass er ihr entkommt. Dann greift sie mit aller Kraft, die in ihr steckt, nach seiner Männlichkeit. Sie hofft, ihm seine Hoden und den Penis so zu zerquetschen wie den Trinkbecher bei der Geburt ihrer Tochter. Den Rest besorgen hoffentlich ihre langen Fingernägel.

Ein wahnsinniges Heulen erfüllt den Palmenhain.

Sie quetscht alles mit so einer Kraft, dass die Hoden zwischen den Händen im gleichen Moment zerplatzen. Nur sein harter Penis leistet noch etwas Widerstand. Doch jetzt spritzt auch dort das Blut. Blutig an den Händen und überall bespritzt richtet sie sich sie auf. Nun tritt sie wie eine Wahnsinnige auf den Mann ein. Als sie erschöpft inne hält, betrachtet sie zufrieden ihre blutige Tat. Der Mann liegt reglos im Sand. Hoffentlich ist das Schwein tot.

Nein, er kommt leider zu sich und windet sich vor Schmerzen. Er will verzweifelt nach seinem Schwert greifen. Das aber liegt jetzt viel zu weit weg im Sand. Er blickt sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an und schreit unablässig dabei. Seine Augen scheinen dabei aus seinen Augäpfeln zu quellen.

Aphrodite wendet sich von diesem Mann ab. Mit Sand reinigt sie sich. Ruhig holt sie ihr Gewand und streift es sich über. Mira weint jetzt. Aphrodite rennt mit ihr im Arm einfach los. Erst als sie aus Richtung der Häuser schon Stimmen hört, geht sie langsamer. Noch immer hört sie die Hilferufe des Mannes. Schnell springt sie vom Weg unter die Orangenbäume, die zwischen den Datteln wachsen, als ihr aus der Ferne Männer entgegen kommen. Sie haben sie nicht bemerkt. Hastig laufen fünf Männer mit kurzen Schwertern in den Händen an ihr vorbei. Als die Männer weit genug weg sind, läuft sie weiter zu den Hütten. Aber bis zur Hütte kommt sie gar nicht. Auf dem Platz ist längst das Feuer neu entfacht und dort läuft sie ihrem Mann direkt in die Arme.

Ihr Mann fragt besorgt: »Wo warst du Aphrodite?«

Sie behauptet kühn: »Mira konnte nicht einschlafen. Um dich nicht durch ihr Jammern zu wecken, bin ich spazieren gegangen!«

»Du bist wohl wahnsinnig geworden. In der Nacht gehört die Wüste den wilden Tieren. Du hättest tot sein können!«, schimpft er, wie Aphrodite jetzt weiß, nicht zu Unrecht. Nur dass die wilden Tiere Männer sind.

Aphrodite sagt beruhigend: »Du hast recht mein Gebieter! Ich werde es nie wieder tun!«

In diesem Moment wird der Karawanenführer in einem Tuch auf den Platz getragen. Der Mann schreit erbärmlich und dazwischen hört auch Aphrodite die Flüche, wie: »Die Hure bringe ich um – die Hure soll sterben!«

Dann fällt er in Ohnmacht und die Stille ist gespenstisch.

Auf einmal wird Aphrodite von hinten recht derb am Ohr gepackt.

Es ist Eklasteos, der zu ihrem Mann sagt: »Komm Marcus, wir müssen mit deiner Frau ein ernstes Wort reden. Aber nicht hier! Komm bitte mit in den Palmenhain!«

Verdutzt folgt er ihm mit Aphrodite.

»Eklasteos lass doch bitte los, ich komme doch freiwillig mit!«, jammert Aphrodite.

Eklasteos bleibt zwischen den Palmen stehen und sagt: »Aphrodite, möchtest du uns nicht etwas beichten?«

Leise sagt Aphrodite: »Ich war, wie schon erklärt im Palmenhain mit Mira spazieren, weil sie…!«

Eine saftige Ohrfeige von Eklasteos klatscht auf ihre rechte Gesichtshälfte, so dass es ihr im Kopf dröhnt.

Erregt, vor Wut schnaubend, sagt Eklasteos: »Sag die Wahrheit, sonst ist die andere Seite dran!«

Jetzt schreitet ihr Mann ein und sagt: »Was fällt dir eigentlich ein Eklasteos? Das ist meine Frau und nicht mehr deine Sklavin, so geht das nicht! Sie gehört mir und nur ich darf sie schlagen! Was geht hier überhaupt vor?«

Eklasteos nimmt Aphrodites Hand und hält sie ihrem Mann vor die Nase und sagt: »Schau, woher hat deine Frau wohl das Blut zwischen den Fingern?«

»Weiß ich doch nicht! Sie hat vielleicht ihre Ta…!«, stottert ihr Ehemann.

Eklasteos explodiert fast und sagt: »Ach wirklich? Ich kenn nur eine Frau unter dieser Sonne, die einen Mann so übel zurichten kann!«

Jetzt scheint ihr Mann wie vom Blitz getroffen und schaut recht finster auf sie: »Was hast du dazu zu sagen, Weib? Hat Eklasteos mit seiner Vermutung etwa recht?«

Aphrodite überlegt kurz und entscheidet sich für die Wahrheit: »Wie gesagt, ich war im Palmenhain! Auf dem Rückweg kam er mir entgegen. Nach anfänglichem dummem Gerede hat er mir sein Schwert an den Hals gehalten. Er drohte mich und meine Tochter zu töten, wenn ich ihm nicht gefügig bin! Zum Schein ging ich auf seine Verlangen ein. Ich spielte ihm die geile Hure vor. Er vergaß jede Vorsicht. Mit all meiner Kraft habe ich dann zugepackt!«

Für einen Moment schweigen die Männer.

Dann sagt ihr Mann: »Das Schwein bringe ich um!«

Eklasteos wiegelt ab: »So, wie der Mann zugerichtet wurde, dürfte er die kommende Nacht nicht überleben. Bald redet er nur im Fieber. Was er dann sagt, ist unwichtig. Wir beide bestätigen, dass Aphrodite nie im Palmenhain war! Viel schlimmer ist, dass wir jetzt ohne Führer sind! Alles war umsonst! Wer wird uns jetzt führen?«

Aphrodite wehrt den Vorwurf mit einer Hand ab und sagt trocken: »Wir hätten dieses Schwein ohnehin nicht mehr gebraucht!«

Ihr Mann erstaunt: »Wie meinst du das?«

»Das musst du uns jetzt aber genauer erklären, Aphrodite!«, sagt auch Eklasteos überrascht.

Aphrodite dreht sich in Richtung Süden, zeigt mit ihrer freien Hand dorthin und erklärt: »Nach einem schnellen Frühstück reisen nur noch wir vier weiter. Zwei Lastenkamele nehmen wir zusätzlich mit. Proviant für sechs bis acht Tage dürfte uns reichen!«

Eklasteos erstaunt: »Du willst den Weg jetzt selbst kennen?«

»Ja!«, sagt Aphrodite kurz, aber ist innerlich jetzt doch zerrissen. Zweifel kommen in ihr auf. Aber ihre Intuition sagt ihr, dass alles gut wird.

Eklasteos scheint auch zu zweifeln, sagt aber: »Gut, dann ist es besser, wenn wir sofort aufbrechen. Ich zahle die Männer aus und du Marcus organisierst für uns Proviant. Wo steckt Machon überhaupt?«

Der kommt gerade aus dem Haus, wo man den Karawanenführer untergebracht hat und begrüßt sie alle aufgeregt: »Avete Männer! Ist das nicht entsetzlich, wie sie diesen Mann zugerichtet haben? So etwas habe ich noch nie gesehen. Was müssen das für Bestien sein, die so etwas machen! Ist denen nichts mehr heilig?«

Aphrodite schaut verlegen nach unten und Eklasteos sagt etwas genervt: »Das ist hier nun mal so, mein Freund. Raue Sitten. Darum brechen wir vier auch ohne die anderen Männer sofort in die Wüste auf!«

»Was, jetzt gleich?«, fragt Machon ungläubig.

Wie im Chor antworten Eklasteos und ihr Mann: »Ja, jetzt gleich und sofort!«

Machon hofft auf Rettung durch Aphrodite, doch auch sie nickt zustimmend und er fragt ganz entsetzt: »Seid ihr jetzt komplett durchgeknallt? Ohne Führer und Träger, nur wir vier gehen weiter? Weiter in diese unendliche Wüste?«

Eklasteos schon wütend: »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Wir packen sofort, tränken noch die Kamele und füllen auch unsere Wasserschläuche auf. Danach brechen wir sofort auf!«

Machon schüttelt nur noch mit dem Kopf, scheint sich aber zu fügen.

Gemeinsam gehen sie zurück.

Es muss jetzt alles rasch gehen. Zum Glück ist Mira sofort wieder eingeschlafen. So geht es schneller die Sachen zu packen.

In der Tür steht ihr Mann und sagt: »Es soll wirklich ohne die anderen weiter gehen, das ist doch Selbstmord!«

»Die anderen Männer sind nur eine Last und Gefahr für uns! Glaub mir das bitte! Geh lieber und zahle die Leute aus und hilf mir dann beim Packen!«, bittet Aphrodite.

Am Brunnen beginnt Machon wieder zu diskutieren und sagt: »Ich habe überrascht hören müssen, dass du, Aphrodite, der treibende Keil bist. Wir Männer müssen komplett verrückt sein. Wir folgen tatsächlich einem Weib in die Wüste. Eines kann ich dir versichern Aphrodite, bevor ich dort in der Wüste verrecke, werde ich dich eigenhändig töten. Dein Blut und dein Fleisch werde ich essen. Vorher werde ich dich qualvoll sterben lassen. Du wirst den Tag verfluchen, an dem du geboren wurdest!«

Eklasteos: »Schon gut Machon. Sie weiß selbst, dass wir aus ihr Hackfleisch machen, wenn sie versagt!«

»Ich glaube an ihre göttliche Bestimmung. Die Götter werden sie auch diesmal leiten. Sie hat schon so viele Wunder vollbracht. Warum nicht auch dieses Mal!«, beschwichtigt ihr Mann.

Aphrodite macht sich auch selbst Mut, als sie zu den Männern sagt: »Die Götter haben mich bis hierher geführt. Sie werden mich auch weiter auf meinem Weg begleiten!«

»Die Götter mögen mit uns sein!«, antworten die Männer im Chor.

Das ist auch das Signal, die kleine Gruppe setzt sich jetzt in Bewegung. Diesmal wird die Gruppe von Aphrodite geführt.

Als Aphrodite dann schurgerade in Richtung Süden tief in die Salzwüste reitet, murren die Männer erneut.

Machon meint ängstlich: »Dort ist nichts. Dort ist keine Oase und auch kein Brunnen mehr zu finden. Dort ist nur noch der Tod!«

»Das mag stimmen, dass dort nur noch Wüste ist, darum sind wir ja auch auf dem richtigen Weg!«, behauptet Aphrodite kühn.

Immer den Blick nach hinten und auf magere Fixpunkte im Süden gerichtet, reitet Aphrodite unbeirrt weiter. Nur eine Frage lässt ihr keine Ruhe, wie weit muss sie in die Wüste gehen? Damals hatte sie ganz andere Entfernungsrelationen. Hoffentlich verschätze ich mich nicht zu sehr. Ohne Sucher ist die Markierung hinter ihr jetzt schon verschwunden. Neue Orientierungshilfen sind nicht mehr auszumachen. Um keinen Preis darf ich irgendwelchen Hindernissen ausweichen. Denn dann wird es für mich schwierig. Als wenn sie das Problem herbeigerufen hätte, kommt das erste Hindernis! Sie sind kaum drei Stunden unterwegs und schon ist ein breiter Wassergraben in Sicht. Der Wassergraben liegt quer vor ihnen und nimmt scheinbar in beiden Richtungen kein Ende. Der Versuch, den Graben zu umgehen, könnte bis zum Sonnenuntergang dauern und sie keinen Schritt weiter bringen. Darum fordert sie: »Wir müssen hier direkt durch!«

Die Männer fallen aus allen Wolken und reden aufgeregt durcheinander. Dann erklärt Eklasteos mit fuchtelnden Händen: »Das ist viel zu gefährlich! Unter dem Wasser liegen oft verdeckt riesige Hohlräume voller Salzwasser, in die selbst ein Elefant auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Man kann nicht so einfach hindurch!«

Aphrodite überlegt kurz. Er kann damit recht haben. Dann müssen wir es wie im Gebirge machen und sie sagt entschlossen: »Gut, dann müssen wir uns gegenseitig anseilen. Bricht einer ein, können die anderen ihn herausholen! Das machen wir auch mit den Kamelen so!«

Machon nickt und sagt zu Aphrodites Überraschung: »Einen Versuch ist es in jedem Fall wert! Ich bin dabei! Wahr ist, dass wir beim Umgehen des Grabens enorm viel Zeit verlieren!«

Gesichert von den Männern geht Aphrodite mit Mira als erste hinüber. Nichts passiert. Die Männer sind von ihrem Mut beeindruckt. Heiter beobachtet Aphrodite, wie die Männer vor Angst am ganzen Körper schlottern. Aber dass eine Frau vorgegangen ist, kratzt mächtig am Ego der Männer. So sind die Männer sogar zu Scherzen aufgelegt, als alles überstanden ist.

Machon scherzt sogar: »Stellt euch vor, ich wäre hier ertrunken. Im Totenreich hätte es mir niemand abgenommen, das ich in der Wüste ertrunken bin!«

Alle lachen etwas gequält.

*

Stunden sind sie nun schon unterwegs. Alle sind so geschafft, dass sogar das Jammern hinter ihr aufgehört hat. Zu sehr sind alle erschöpft.

Die Last der Verantwortung bedrückt Aphrodite doch sehr. Diesmal trottet sie niemandem folgsam hinterher. Nein diesmal muss sie die Männer selbst führen. In dieser kargen Landschaft ein Unding. Sie kann in alle Richtungen schauen. Überall flimmert von der Sonne aufgeheizte Luft. Ein klarer Horizont ist nicht mehr auszumachen. Worauf habe ich mich bloß eingelassen? Wenn ich bis heute Abend den Kurier nicht finde, werden die Männer mich töten. Noch ein weiterer Tag in die gleiche Richtung bedeutet für alle den sicheren Tod. Denn von da an reicht das Wasser nicht mehr, um zurück zur Oase zu kommen. Der Tod irgendwo in dieser Wüste ist uns dann allen sicher.

Jetzt taucht die zweite Rinne vor ihr auf.

Die zweite Rinne ist deutlich schmaler. Schon werden die Männer unvernünftig. Murren schon, wozu noch anseilen.

Aphrodite blickt nach vorne und sieht noch einen Graben. Er scheint besonders breit zu sein, es könnten gute zwanzig Meter sein.

Alle steigen ab. Als Aphrodite dem stolzen Machon das Sicherungsseil anlegen will, wehrt er mit einer Handbewegung ab.

Aphrodite schimpft: »Werde bitte jetzt nicht unvernünftig mein Freund. Komm lege bitte dein Seil an! Das Wasser ist zwar sehr flach hier, aber ich möchte keinen von euch verlieren!«

Eklasteos spottet: »Höre endlich auf deine Mama. Sie meint es doch nur gut mit dir, Machon!«

Mürrisch lässt sich jetzt auch der große Machon von ihr anseilen.

Aphrodite geht wie immer als Erste durch das Wasser. Dann folgt Machon. Beide sichern sie jetzt das erste Lastkamel für die Querung. Das zweite Lasttier strauchelt plötzlich im Wasser.

Brüllend bricht das Tier ein und ist mitsamt dem Gepäck zur Hälfte im Wasser verschwunden. Das Tier brüllt zum Wahnsinnigwerden und durch die heftigen Bewegungen sinkt das Tier immer tiefer ins Wasser. Alle ziehen jetzt am Seil. Alle Mühe ist umsonst, das Tier bekommen sie nicht heraus. Deprimiert gibt Aphrodite Eklasteos einen Dolch. Er soll das Tier töten, damit es nicht leiden muss!

Eklasteos ist nicht begeistert und sagt: »Das Tier zu töten ist mir zu gefährlich. Es könnte mich mit in die Tiefe reißen. Es verschwindet doch bald alleine im Loch!«

Wütend nimmt Aphrodite dem Mann den Dolch ab. Sie hält jetzt den Dolch auch Machon und ihrem Mann hin. Beide schütteln mit den Köpfen und blicken zu Boden.

Sie geht nun selbst zum brüllenden Kamel. Ihr tut das Tier unendlich leid. Auch ein Tier sollte nicht unnötig leiden. Machon und ihr Mann halten das Seil. Jetzt selbst bis zur Brust im Wasser, versucht sie das Kamel zu erreichen. Das Wasser ist sehr warm. Unter einem Solebad habe ich mir bisher immer etwas ganz anderes vorgestellt, denkt sie und nähert sich vorsichtig dem Tier. Immer wenn man die Männer braucht, ziehen sie ihren Schwanz ein, ärgert sich Aphrodite maßlos. Gott, wie tötet man so ein riesiges Kamel, fragt sie sich, als sie das Kamel erreicht hat. Intuitiv durchschneidet sie die angeschwollene Halsschlagader des Kamels und dann die Kehle des schwächer werdenden Tieres. Noch im Wasser säubert sie sich ihr blutgetränktes Gewand notdürftig.

Das Kamel wird schnell schwach und stirbt ruhig.

Dem toten Tier kann noch ein Teil des Gepäcks abgenommen werden. Das Gepäck wird auf die restlichen Tiere verteilt. Nur wenige Sachen müssen zurückgelassen werden.

Schweigend geht es jetzt weiter.

Hoffentlich schämen sich die Männer wenigstens, dass eine Frau so eine Drecksarbeit erledigen musste, hofft Aphrodite. Männer sind und bleiben doch Scheißkerle.

Der viel breitere Graben ist sehr flach und schnell überschritten.

Als die Sonne hinter den Bergen versinkt, entscheidet Aphrodite, dass endlich das Nachtlager aufgebaut wird. Eine sanfte Hügelgruppe erstreckt sich im Süden vor ihnen. Doch das schwache Abendlicht lässt Aphrodite nichts mehr erkennen.

Das mitgenommene Zelt wird nicht aufgebaut. Auf dem Boden, hart wie Beton, wird das Gepäck als Unterlage genutzt. Mira ist gestillt und schläft längst. Nur Aphrodite findet mit Blick zum grandiosen Sternenhimmel nicht die innere Ruhe für den Schlaf. Immer wieder fragt sie sich, wie weit ist es noch bis zum Kurier?

Eklasteos kommt zu ihr und sagt: »Wir haben beschlossen, dass wir morgen umkehren. Das restliche Wasser reicht sonst nicht für den Rückweg. Das Wasser vom toten Kamel ist verdorben. Gehst du weiter, musst du alleine gehen! Keine Angst, töten wird dich keiner von uns. Nur musst du unsere Entscheidung annehmen! Wirst du mit uns kommen?«

»Nein!«, antwortet Aphrodite.

Das auch noch, denkt sie. Ich muss den neuen Tag abwarten, beschließt sie.






  

Auf ins zweiundzwanzigste Jahrhundert, zumindest für kurze Zeit
 

Das leise Wimmern von Mira weckt Aphrodite. Beim Stillen denkt Aphrodite, ein Glück, dass ich immer noch genug Milch für sie habe. Durch einen braunen Schleier am Horizont, stößt die Sonne nach oben. Auch die Männer werden wach.

Eklasteos entfacht das Feuer neu und kocht für alle Pfefferminztee. »Einen Spritzer Milch aus deiner Brust könntest du für uns übrig haben Aphrodite!«, scherzt er und fährt fort: »Der Tee würde…!«

Aphrodites böser Blick lässt ihn den Satz nicht beenden.

Machon meint: »Unseren Beschluss kennst du. Wir wollen umkehren!«

»Männer, gebt mir bitte noch einen Tag. Es kann nicht mehr sehr weit sein. Glaubt mir bitte. Dort gibt es genügend Wasser und reichlich zu essen!«, versucht Aphrodite die Männer umzustimmen.

Eklasteos: »Wie viele Tage werden wir hier noch herumirren? Eines versichere ich dir Aphrodite, wenn unsere Vorräte aufgebraucht sind, wirst du zuerst gemolken und danach schlachten wir dich wie das Kamel ab. Wir Männer sterben als Letzte. Darauf kannst du dich schon einstellen!«

»Ihr wollt mich tatsächlich essen?«, fragt Aphrodite entsetzt.

»Das Fleisch einer Frau soll nicht schlecht schmecken!«, meint Eklasteos ironisch.

Machon ergänzt bitter: »Tatsache ist, dass wir hier weit weg von jeglichem menschlichen Leben sind. Ich glaube, dass hier noch nie ein Mensch gewesen ist!«

»Genug gejammert!«, sagt Aphrodites Mann.

»Gebt mir bitte noch einen Tag Männer!«, bittet Aphrodite mit einem dicken Kloß im Hals, denn jetzt stellt sie sich gerade vor, wie ihr die Kehle durchgeschnitten wird und sie selbst noch sieht, wie das eigene Blut in einen Lederschlauch läuft. Fakt ist, es wird eng für sie!

Die Männer gehen etwas abseits und beraten sich erneut.

Machon kommt und sagt: »Gut, bis heute Abend noch. Dann geht es zurück. Reicht auf dem Rückweg das Wasser nicht bis zur Oase, werden wir erst deine Milch und später dein Blut trinken. Deine Tochter wird den Göttern geopfert. Das ist eine von uns einstimmig beschlossene Sache!«

Mit trockener Kehle sagt Aphrodite: »Danke Männer. Lasst uns aufbrechen!«

Auch mein Mann opfert mich bereitwillig. Wenn es den Männern an den Kragen geht, wird eine Frau schnell fallen gelassen. Nun, nach ihrem Verständnis ist eine Frau ja auch etwas Wertloses. Aphrodite ist aber in diesem Moment froh, dass sie ihr doch noch diesen Tag weiter in die Wüste folgen. Denn ganz ohne diese Männer geht es leider wirklich nicht.

Schweigend setzt nach dem Frühstück die kleine Karawane ihren Weg nach Süden fort. Die unendliche Weite dieser Landschaft erschlägt Aphrodite jetzt. Zu viel ist seit ihrer Landung hier in dieser Wüste vor drei Jahren geschehen. Die Frau, die damals diesen Wüstenboden betrat, bin ich schon lange nicht mehr.

*

Die Sonne hat ihren Zenit erreicht, als die kleine Hügelkette, die morgens nur ein flacher Streifen am südlichen Horizont war, jetzt nur noch einige hundert Meter entfernt ist.

Aphrodite treibt ihr Kamel jetzt an.

Nach einigen Minuten steht sie unmittelbar davor.

Ihr wird fast schwindlig bei der Vorstellung, dass das hier die gesuchte Hügelkette sein muss. Es muss einfach der Berg sein, an dessen Fuß sie den Kurier versteckt hat. Der Kurier muss hier irgendwo sein. Aber wo? Aber wo verdammt steht das Ding?

Jetzt haben die Männer sie mit ihren Kamelen auch erreicht.

Zu ihnen sagt sie mit betont fester Stimme: »Männer, hier machen wir Rast. Ich schau mich mal um!«

»Das ist doch nicht dein Ernst Aphrodite. Wir können doch nicht hier Rast machen!«, ruft Machon ihr wütend hinterher.

»Macht bitte Pause. Ich muss mich hier erst einmal orientieren. Ruht euch bitte aus!«, versucht sie die aufgebrachten Männer zu beruhigen.

Ziemlich schnell hat sie jetzt den Fuß des Berges vor ihr erreicht.

Aphrodite springt vom Kamel, ohne abzuwarten, bis es sich hingelegt hat. Zielstrebig geht sie auf die Anhöhe zu. Etwas schwerfällig erklimmt sie mit Mira im Arm den Hügel. Von ganz oben sieht sie im Norden schwach die Berge, die zur Oase passen. Theoretisch sind wir hier richtig, schlussfolgert sie. Das muss hier sein. Denn zwischen der Anhöhe und der Oase war damals nur flaches Land. Was fehlt, ist der Kurier. Sie blickt sich um. Unter ihr ist nur Geröll in allen Größen und eine zerklüftete flache Hügelkette zu beiden Seiten. Doch vielleicht nur einige hundert Meter rechts oder links muss dieser verdammte Kurier stehen. Von einem acht Meter langen und vier Meter breiten Kurier ist in allen Richtungen aber nichts zu sehen. Klauen kann so etwas auch niemand. Mit fast vier Metern Höhe und dem Eigengewicht von dreißig Tonnen nimmt man das Ding nicht so einfach mit. Sie schaut weiter die Anhöhe entlang. Der komische Fels rechts von ihr mit der Nase kommt ihr auch irgendwie bekannt vor. Sie vergleicht den Abstand von der Nase zu ihrer Position. Wenn ich noch mehr nach rechts gehe, müsste unter mir der Kurier stehen. Sie schaut nach unten und sieht nur Geröll und Fels. Damals hatte sie lediglich einige handliche Steine auf den verstaubten Kurier gelegt. Die Steine sollten nur aus der Entfernung die Konturen des Kuriers aufheben. Aber eben nur aus der Ferne. Farblich war er ja dem Gestein angepasst. Dort unten muss irgendwo der Kurier stehen. Nach dem Motto, was nicht sein darf, kann auch nicht sein, geht Aphrodite in ihrer Verzweiflung dorthin, wo der Kurier sein sollte. Aber außer großen und kleinen Steinen, die den Abhang bedecken, ist nichts zu sehen. Ihr ist zum Heulen zumute. Wenn sie nur die Augen schließt, sieht sie sich schon auf einer Schlachtbank. Verzweifelt läuft sie herum, greift einen der vielen Steine und wirft ihn in ihrer Verzweiflung den Hang hinunter. Dann nimmt sie den zweiten und dritten Stein und wird beim Werfen immer wütender. Mira spürt die Verzweiflung ihrer Mutter und heult jetzt Rotz und Wasser. Irgendetwas muss ich jetzt tun. Sie legt die heulende Mira in den Schatten eines großen Steins. Beim vierten Stein, einem besonders großer Stein, den sie nur mit beiden Händen werfen kann, gibt es fast ganz unten ein ganz anderes Geräusch. Gerade so, als wenn Stein auf Metall kommt. Wie von Sinnen nimmt sie Mira wieder in den Arm und rennt hinunter. Sie hat Mühe ihre Tochter im Arm zu halten. Fast unten angekommen klingt es wieder nach Metall, als ihr Füße zwischen den Steinen nach Halt suchen. Ein sandiger, aber glatter, ebener Untergrund ist zu ihren Füßen auszumachen. Tatsächlich, unter Unmengen von Geröll liegt jetzt der Kurier. Einen Jubelschrei kann sie jetzt nicht mehr unterdrücken.

»Ja, ja, ja, ich habe es geschafft!«, schreit sie in den strahlend blauen Himmel und hebt dabei ihre Tochter in den Himmel. Augenblicklich lacht ihre Tochter mit, scheint fast zu begreifen, was eben geschehen ist. Mira wird wieder in den Schatten gelegt.

Mit übermenschlicher Kraft schiebt sie Steine beiseite. Konturen vom Dach des Kuriers lassen sich nun erkennen. Hier muss jemand mit viel Fleißarbeit versucht haben, das Fahrzeug zu verstecken. »Aber wer hat das getan?«, fragt sich Aphrodite. Oder gab es hier ein Erdbeben? Kann es auch ein Sandsturm gewesen sein?

So laut sie rufen kann, brüllt sie zu den Männern hinüber: »Wir sind da, kommt Männer, ihr müsst mir helfen!«

Ohne auf Antwort zu warten, beginnt sie erneut die Steine vom Dach des Kuriers nach unten zu werfen. Ihre Hände sind schon blutig von ihrer Arbeit, als wenige Schritte unter ihr die Männer stehen und sie fragend angeschaut wird.

Eklasteos sagt: »Wobei sollen wir dir helfen Aphrodite? Du kannst unmöglich diesen komischen Berg abtragen! Wozu?«

Sind die Männer blöd. Aphrodite beginnt wütend auf dem Dach des Kuriers zu hüpfen und der metallische Klang ist jetzt auch für die Männer deutlich zu hören. Sie scheinen aber nichts zu begreifen.

Dann sagt sie schon böse zu den Männern: »Der Wagen, der Wagen der uns zum Schiff bringen wird, liegt hier unter den Steinen und muss von uns nur freigelegt werden! Verdammt, begreift das doch endlich!«

Die Männer beginnen sehr zögerlich zu helfen. Es kann sich wohl keiner von ihnen vorstellen, dass unter den Steinen und dem graubraunem Etwas ein Wagen steht.

Machon wettert: »Selbst wenn der Wagen unter den Steinen begraben wurde, so ist er doch jetzt für uns völlig unbrauchbar!«

»Machon hat recht, hör auf mit dem Unsinn. Aphrodite, du hast von der Sonne zu viel abbekommen. Lass uns endlich umkehren!«, meint auch ihr Mann wie zur Bestätigung.

Aphrodite läuft jetzt das Dach des Kuriers von vorne bis hinten ab und erklärt: »Das alles ist der Wagen. Ihr seht, größer als jedes Fischerboot. Begreift doch. Das ist kein Karren, den ihr mit den Kamelen ziehen müsst. Der Wagen bringt euch über Tausende Tagesmärsche an jedes beliebige Ziel. Begreift doch endlich, das ist ein Wagen aus dieser sehr fernen, euch völlig unbekannten Welt, Männer!«

Während sie das erklärt, arbeitet sie unbeirrt weiter.

Aber als auch die Männer immer mehr die glatten Oberflächen des Wagens erkennen können, beginnen sie hastig die großen und kleinen Steine wegzuwerfen. Nach einer halben Stunde sackt Aphrodite neben ihrer Tochter im Schatten des Kuriers erschöpft zusammen. Die Konturen des Kuriers werden immer deutlicher sichtbar. Eine weitere halbe Stunde später ist der Kurier so gut wie von den Steinen befreit. Die Männer hecheln wie gehetzte Hunde, sitzen ebenfalls im Schatten des Kuriers und schauen zu Aphrodite hoch.

Machon fragt: »Wie geht es jetzt weiter Aphrodite?«

»Die göttliche Aphrodite wird euch jetzt ihre unglaubliche Macht zeigen!«, sagt Aphrodite erholt und in bester Laune.

Noch immer mit wackligen Beinen klettert Aphrodite mit Mira nach unten. Einen Moment steht sie andächtig vor dem Kurier. So ohne sichtbare Fenster und Räder sieht der Kurier eher wie eines der Rennboote aus, die bei Wettrennen über den Atlantik jagen und das nun auf dem Trockenem steht. Habe ich es wirklich geschafft? Unsicher geht sie auf den Kurier zu. Sie legt ihre Hand auf eine glatte rote Stelle. Nach einigen Sekunden senkt sich dort eine Klappe ins Innere. Zahlen auf einer Fläche werden sichtbar. Aphrodite berührt einige Zahlen. Ein deutliches Summen ist zu vernehmen. Erschrocken springen die Männer vom Fahrzeug weg. Alles gerät an diesem Wagen in Bewegung. Der Kurier erhebt sich aus seinem Schlaf. Fenster und Räder werden sichtbar, eine Tür öffnet sich zischend.

Aphrodite holt ihre Tochter, steigt ein und schließt das Fahrzeug vor den staunenden Männern wieder. Der Kurier ist aufgeheizt wie ein Backofen. Schnell legt sie ihre Tochter auf einem der Sitze ab. Auf einer hellblauen Fläche sind die Konturen einer Hand dargestellt. Sie legt ihre rechte Hand auf die hellblaue Fläche. Hellgrün leuchtet sie jetzt.

»Hallo Maria! Schön, dass du da bist!«, sagt eine Frauenstimme in englischer Sprache.

Mit betont sachlicher Stimme sagt Aphrodite ebenso in englischer Sprache: »Hallo, ich bitte um den sofortigen und vollständigen Leistungsbericht!«

Einige Sekunden vergehen, dann meldet die Frauenstimme: »Leistung hundert Prozent, keine Schäden. Energie hundert Prozent. Funk zu den Satelliten und dem Igel in Ordnung! Nahrung für fünf Personen für zehn Tage an Bord. Klimaanlage ab jetzt aktiv. Fahrbereit in zehn Sekunden!«

Aphrodite ist erleichtert und sagt: »Ich habe noch Gäste, die wollen mit. Ich bin gleich wieder da!«

Aphrodite steigt glücklich aus und lässt Mira im Kurier zurück. Die Männer haben sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt. Wie Salzsäulen stehen sie da mit weit aufgerissenen Augen und Mündern.

Zu den Männern sagt sie: »Aufgewacht Männer. Befreit die Kamele von ihren Lasten und lasst sie laufen. Gebt ihnen vorher das restliche Wasser. Sie sind jetzt für uns nur noch ein Hindernis! Der meiste Plunder kann auch hier bleiben. Schmeißt alles, was ihr mitnehmen wollt auf einen Haufen, ich komme mit dem Wagen zu euch!«

Eher mechanisch als mit Eifer gehen die Männer zu den Kamelen. Sie wirken niedergeschlagen. Sie sind mit dem Erlebten eben sichtlich überfordert.

Aphrodite steigt wieder in den Wagen, die Klimaanlage hat jetzt innen für eine angenehme Kühle gesorgt. Während die Männer bei den Kamelen herumhantieren, wird Mira gestillt. Nebenbei gönnt sie sich einen Fruchtsaft. Dann hat sie den Navigator aktiviert. Mit wenigen Handgriffen ist das Ziel, der Igel, einprogrammiert. Erst jetzt merkt sie, dass ihre Hände immer noch dreckig und blutverschmiert sind. Darum steckt sie ihre Hände in den Wasch- und Pflegeautomaten. Der Nebeldruckreiniger kitzelt ihre Hände angenehm. Nach Sekunden sind die Hände so sauber und gepflegt wie schon lange nicht mehr. Obwohl die Männer immer noch an den Kamelen herumfummeln, fährt sie langsam zu ihnen hinüber. Die letzten Steine fallen polternd herunter oder werden vom Kurier zermalmt.

Das schreckt die Kamele auf und sie rennen verängstigt im Trab davon. Eines der Tiere verliert das restliche Gepäck gut hundert Meter weiter.

Die Männer beobachten den Kurier mit blankem Entsetzen.

Aphrodite stört sich nicht daran. Warum haben sie mir nicht zugehört, jetzt müssen sie die bittere Pille eben blanko schlucken.

Aphrodite fährt erst zum verlorenen Gepäck und schaut nach, was es ist. Wie schon befürchtet, ist es natürlich ihr Fummel und ihr Schmuck. Die Männer haben natürlich wieder nur an sich gedacht. Verärgert verstaut sie ihre Sachen von Wert im Kurier. Den Rest lässt sie jetzt achtlos liegen.

Dann wendet sie und fährt auf die Männer zu. Kurz vor ihnen bleibt sie mit dem Kurier stehen. Beim Aussteigen schleudert sie ihnen giftig entgegen: »Danke, dass ihr auch an meine Sachen gedacht habt!«

Eingeschüchtert blicken die Männer sie an.

Mit aschfahlem Gesicht fragt Eklasteos: »Wie bewegt sich dieses Ungeheuer? Wer zieht es?«

»Später erkläre ich es dir Eklasteos, jetzt eilt die Zeit, denn ich will heute noch an der Landefähre sein!«, antwortet Aphrodite ausweichend.

Dann schaut sie sich das Gepäck der Männer an und knurrt: »Ihr wollt doch nicht im Ernst den ganzen Plunder mitnehmen?«

Eklasteos scheint als Erster den Schock überwunden zu haben, das dieses Monster ihm eingejagt hat und meint empört: »Was meinst du mit Plunder? Wir können hier so tief in der Wüste doch nichts zurücklassen! Alles wird gebraucht!«

Aphrodite schmunzelt, sie können nicht wissen, was sie erwartet. Sie drückt auf den Multiplex in ihrer Hand und öffnet so hinten eine Luke und ordnet an: »Schmeißt bitte alles hier herein. Im Wagen selbst brauchen wir nichts davon! Nun macht schon. Hier draußen ist es mir einfach zu heiß. Steigt dann bitte ein!«

Die Männer rühren sich nicht von der Stelle.

»Die Luke beißt nicht, Männer. Schmeißt schon den Plunder rein. Bitte!«, sagt Aphrodite und hat Mühe ihr Lachen zu unterdrücken. Männer sind doch nur große Kinder. Sie begreifen das hier nicht und verweigern sich darum.

Doch auch dieses Mal ist es Eklasteos, der als Erster aus der Starre tritt und handelt.

In die offene Luke legen dann auch die anderen Männer ihre Sachen.

Erschrocken springen sie zurück, als sich die Luke wie von Geisterhand auch wieder schließt.

Machon steht als Erster draußen vor der offenen Tür und zögert mit dem Einsteigen. Eklasteos geht an ihm vorbei und nimmt drinnen auf dem Fahrersessel Platz. Machon und ihr Mann folgen ihm ängstlich.

Aphrodite sagt zu Eklasteos: »Mein Freund, du kannst hier nicht sitzen, nimm bitte den Platz daneben ein. Ich muss das Fahrzeug doch auch ab und an steuern!«

Umständlich rutscht Eklasteos einen Sitzplatz weiter.

Als die Tür sich zischend schließt, schauen die Männer sie Hilfe suchend an. Sind sie jetzt in einer Falle?

»Einen Moment, ich bin gleich für euch da!«, sagt Aphrodite und setzt das Fahrzeug in Bewegung. Sie hat die Geschwindigkeit auf fünfundvierzig Kilometer in der Stunde beschränkt, so dass der Wagen sehr ruhig fährt.

Nun wendet sie sich ihren Männern zu.

Die sitzen verkrampft auf ihren Plätzen und krallen sich an den Lehnen fest.

Als Erstes fallen Aphrodite die schmutzigen Hände der Männer auf.

»Damit der Wagen nicht unnötig beschmutzt wird, bitte ich die hohen Herren, sich die Hände zu waschen!«, sagt sie freundlich.

Aphrodite zeigt ihnen die Handwäsche und sagt: »Die Hände solange drinnen lassen, bis das Lämpchen grün leuchtet!«

Zur Demonstration steckt sie ihre Hände noch einmal hinein. Weil das Fahrzeug aber doch etwas schaukelt, traut sich zuerst keiner vom Platz.

»Nur mit sauberen Händen gibt es etwas zu essen!«, warnt Aphrodite.

Dieses Mal ist ihr Göttergatte der Held. Als Erster hält er seine Hände in die Waschanlage. Zwar schreckt er beim ersten Wasserstrahl zurück, aber dann lässt er tapfer seine Hände in dem Gerät. Auch die Männer gehorchen jetzt artig und sitzen danach wie verängstigte Schulbuben in einer Reihe stumm ihr gegenüber. Besonders der jämmerliche Anblick ihres ehemaligen Herrn und Besitzers Eklasteos bringt Aphrodite zum Schmunzeln. Wie klein ist der Mann jetzt, der über mein Leben so lange nach Lust und Laune entscheiden konnte. Wohl tausend Mal habe ich ihm unterwürfig die Füße geküsst. Wenn er mich rief, stand ich Tausende Ängste aus. Hier im Kurier ist das alles so irreal. Aber es ist eben nur ein kurzer Ausflug in das zweiundzwanzigste Jahrhundert. Bald habe ich wieder die gehorsame Ehefrau in Syrakusae zu sein. Darum will sie es sich nicht zu sehr mit den Männern verscherzen.

Weil sie selbst Hunger und Durst hat, fragt sie auch die Männer: »Ich habe Hunger und Durst. Wollt ihr auch essen und trinken?«

Ohne auf Antwort zu warten, drückt sie ein paar Tasten. Ein Tisch schiebt sich zwischen ihr und den Männern hervor. Die Männer kreischen ängstlich wie Jungfrauen. Aphrodite hat Mühe ihr Lachen zu unterdrücken.

Eine Luke öffnet sich und vier Becher mit Inhalt tauchen auf. Sie reicht jedem Mann einen Becher.

Dann greift sie sich ihren Becher und sagt: »Zum Wohl Männer! Auf eine erfolgreiche Expedition! Das ist Sekt! Na ja, wohl eher ein Perlwein. Aber eine besondere Art Wein schon!«

Zögerlich trinken die Männer, schweigen immer noch. Nach einem Blick auf die Armaturen sagt sie: »In drei Stunden sind wir am Raumschiff!«

»Ich dachte, das ist das Schiff!«, bricht ihr Mann endlich das Schweigen.

Aphrodite erklärt lächelnd: »Mein Gebieter, das ist nur ein Erkundungsfahrzeug! Dieses Fahrzeug ist im Verhältnis zur Landefähre ein Winzling! Sagt mir lieber, Männer, was ihr essen wollt? Ach entschuldigt, ich muss schauen, was überhaupt da ist!«

An ihrer Seite drückt sie einige Tasten und sagt: »Ach so Männer, bitte nicht irgendwelche Tasten drücken, so wie diese hier! Das kann zu erheblichen Problemen führen!«

Aphrodite überfliegt die Menüliste und sagt verärgert: »Viel Auswahl ist es nicht. Im Angebot sind ausreichend da:

Currywurst mit Pommes und Majo – das bestell ich mir!

Gulasch mit Nudeln!

Laksa Ayam, das sind Reisnudeln, Geflügel und Tofu!

Mee goreng, das ist, glaube ich, Schweinefleisch mit Nudeln!

Hamburger mit Pute oder Schwein!

Schnitzel, Salzkartoffeln mit Beilage.

Mehr steht hier nicht zur Auswahl. Auf dem Schiff ist das Angebot besser. Was wollen die hohen Herren essen?«

Wie ein Chor antworten die Männer: »Wir nehmen, was du essen willst!«

Aphrodite nickt, bedient das Gerät. Inzwischen hat der Kurier auf dem Salzsee eine deutlich ruhigere Fahrt. Aphrodite beschleunigt darum das Fahrzeug.

Ein Klingelton kündigt das Essen an und eine Frauenstimme sagt in englischer Sprache:

»Vier Portionen Currywurst mit Pommes und Majo!«

Ängstlich schauen sich die Männer um.

Aphrodite muss erklären: »Männer, das ist nur die Stimme einer Maschine. Sie hat uns in ihrer Sprache gesagt, was sie uns zu essen liefert!«

Gleichzeitig holt Aphrodite das Essen und Besteck aus dem Automaten und schiebt jedem seine Portion zu. Wieder warten die Männer, was sie macht. Aphrodite kommt sich dabei zwar blöd vor, sieht aber ein, dass die Männer ja nicht wissen können, was sie vor sich haben.

Aphrodite erklärt ihnen: »Ihr wollt wissen, was das ist? Nun die Stäbchen nennt man Pommes. In Wirklichkeit sind das Kartoffeln. Eine Frucht aus Amerika, die hier erst in knapp zweitausend Jahren bekannt wird. Die Wurst ist Schweinefleisch und die Soße auf der Wurst ist Tomate. Auch eine Frucht aus diesem Amerika. Einfacher erklärt, das alles hier ist aus einer Welt, die über zweitausend Jahre von hier entfernt liegt!«

Machon probiert als Erster und sagt: »Schmeckt gut, aber trägst du mit zweitausend Jahren nicht etwas zu dick auf. Können es nicht auch ein paar Jahre mit dem Schiff irgendwohin gewesen sein?«

»Tut mir echt leid, aber ich sage dir die Wahrheit!«, versichert ihm Aphrodite.

Vorsichtig probieren auch ihr Mann und schließlich auch Eklasteos vom Essen. Es scheint ihnen zu schmecken. Bald sind die Teller der Männer wie geleckt sauber.

»Noch einmal Currywurst oder mal was anderes probieren?«, fragt Aphrodite.

Ihr Mann sagt: »Ich könnte noch etwas vertragen! Was würdest du mir empfehlen?«

»Der Gulasch mit Nudeln ist auch nicht schlecht!«, empfiehlt Aphrodite ihrem Mann.

Alle Männer nicken. Sie ordert jetzt nur drei Essen. Als dann bekannte Gerüche von den Tellern in die Nasen der Männer steigen, wird von ihnen noch einmal richtig zugelangt.

Vom Teller ihres Mannes kostet sie den Gulasch. Eigenartigerweise schmeckt Aphrodite das Gulasch nicht so wie aus der frischen Küche in Syrakus. Ist schon eigenartig, bin ich jetzt so eine Art Öko-Fan geworden? Dieses Molekularessen ist auch nicht wirklich lecker. Aber die Männer schlucken es artig herunter. Ja die Männer, eine Spezies, die immer für Überraschungen gut ist.

Es ist gerade zwei Stunden her, da stand ich beinahe auf ihrem Speiseplan. Bei Gott, die hätten mich tatsächlich getötet. Aber was soll ich machen? Ich bin leider auf diese Männer angewiesen. Die ganze Technik der Landefähre nützt nichts, wenn die Männer mir nicht helfen. Außerdem ist mein Markus der allerbeste Mann, den ich je hatte. Ich brauche ihn wirklich. Als Frau muss ich eben auch Opfer bringen. Ohne ihn hätte ich mit meiner Tochter kein so sorgloses Leben führen können. Das Leben in der Antike ist sonst nicht so bequem.

Der Bordcomputer meldet sich in englischer Sprache: »Maria, in zehn Minuten Zielankunft!«

Wieder erschrecken die Männer.

»Denkt daran, das ist nur eine sprechende Maschine und diese hat gesagt, dass wir gleich da sind!«, versucht Aphrodite die Männer wieder zu beruhigen.

Tatsächlich ist vom Igel noch nichts zu sehen. Aphrodite dreht ihren Sessel und stellt die Verbindung zur Landefähre her.

Der Bordcomputer des Igels meldet sich auch auf Englisch: »Hei Maria, du warst ziemlich lange weg! Wie geht es dir?«

»Danke, ich bin okay, ich habe Gäste mitgebracht. Die Gäste kennen sich bei dir nicht aus. Darum bitte ich dich, alle technischen Schalter nur für mich zuzulassen!«, antwortet sie.

Der Computer: »Ist schon geschehen. Das Schutzschild wird für dich in zwei Minuten geöffnet, soll es anschließend wieder geschlossen werden?«

»Ja!«, antwortet Aphrodite und wendet ich an die Männer: »Wollt ihr gleich ins Schiff, oder wollt ihr es euch erst von außen anschauen!«

Eklasteos sofort: »Ich will erst sehen, wo ich einsteigen soll!«

Dem stimmen die andern beiden Männer zu. Etwas sehr Dunkles taucht auf und sie bleiben direkt darunter stehen.

Aphrodite nimmt Mira in den Arm und sagt: »Endstation, alles aussteigen bitte!«

Beim Aussteigen sind sie alle von der Hitze, die draußen herrscht, überrascht. Im Moment stehen sie direkt unter dem Igel. Mit dem Kopf im Nacken blicken die Männer erstaunt nach oben. Machon fragt: »Das ist gewaltig. Was ist das?«

»Das ist mein Schiff! Ein kleines Schiff für Flüge von den Raumschiffen zu den Planeten und zurück. Eigentlich nur eine Landefähre!«, erklärt Aphrodite.

»Das kann sich doch niemals in die Luft erheben! Das kann kaum einen Fingerbreit bewegt werden!«, protestiert Eklasteos.

Aphrodite nickt: »Eklasteos, du hast beinahe recht! Das Schiff hat nicht mehr genug Energie, um ganz der Schwerkraft der Erde zu entkommen. Ich hoffe es wenigsten in den Orbit heben zu können. In die unendlichen Weiten des Weltalls fliegen wir nicht mehr damit!«

Am Horizont kündigt sich ein neuer Sandsturm an, darum sagt Machon: »Wir sollten jetzt schnell in dieses Schiff. Wo ist eigentlich unser Wagen?«

»Ist schon im Schiff!«, sagt Aphrodite. Unbemerkt hat sich der Kurier automatisch in die Landefähre heben lassen.

Ihr Mann fragt: »Alleine?«

Aphrodite sagt lächelnd: »Er hat uns ja auch alleine hierher gebracht! Warum sollte er dann nicht alleine ins Schiff kommen!«

Zu allen sagt sie: »Kommt, lasst uns einsteigen!«

Sie zeigt dabei auf ein Rohr, den Lift! Weil das vorher nicht da war, kommen sie nur vorsichtig hinter ihr her.

Als der Lift sie nach oben bringt, sagt Aphrodite: »Hättet ihr das ohne mich auch bis hierher geschafft?«

»Natürlich nicht!«, schießt es aus ihrem Mann heraus. Mit offenem Mund betreten sie das Raumschiff.

»Am besten Männer, ich zeige euch zuerst das Schiff. Es ist etwas anders als die Schiffe, die ihr kennt. Darum bitte ich euch während des Rundgangs nichts anzufassen!«

Aphrodite macht mit ihnen nun den Rundgang. Über die Schleuse gehen sie gleich zum Cockpit! Nur grob versucht sie die Funktion des Raumes zu erklären. Auf den Monitoren kündigt sich jetzt der Sandsturm an. Erstaunt, nein fasziniert betrachten die Männer die Bilder. Denn durch die Fenster sieht man nur blauen Himmel und einen kleinen Streifen vom Horizont. Aber die Monitore zeigen, dass von der anderen Seite der Sandsturm unaufhaltsam auf sie zukommt.

Die Zugänge zu den Technikräumen lässt sie ganz aus.

Interessanter sind für die Männer die Wohnkabinen. Dabei teilt sie gleich die Wohnkabinen auf. Natürlich behält Aphrodite ihr Zimmer. Denn dort sind ja auch noch ihre Sachen. Mira schläft und wird auf ihr Bett gelegt.

In der Kabine für ihren Mann sagt sie: »Gebieter, hier ist euer Zimmer. Für dich und euch Männer erkläre ich die Bedienung hier in diesem Zimmer!«

Ihr Mann: »Was soll schon hier zu bedienen sein?«

»Wart es ab, mein geliebter Ehemann«, sagt Aphrodite lächelnd.

Sie geht jetzt auf die Duschkabine zu und erklärt: »Das ist eine Duschkabine. Marcus zieh dich bitte aus und folge meinen Anweisungen und ihr Männer schaut genau zu!«

Ihr Mann zögert kurz, zieht sich dann aber doch aus. Aphrodite öffnet die Kabine zweimal und schließt sie auch zweimal. Die Männer scheinen es begriffen zu haben. Jetzt steigt ihr Mann in die Duschkabine und Aphrodite wählt ein Duschprogramm.

Aphrodite warnt ihn: »Jetzt wird es gleich nass, Marcus!«

Die Kabine schließt sich, und als dann das Wasser kommt, erschrickt er doch noch. Aber bald genießt er die Dusche. Fast enttäuscht steig er dann vom Föhn getrocknet und sauber aus der Kabine. In der Zwischenzeit hat sie für ihren Mann einen neuen Kombianzug und Unterwäsche herausgesucht. Mit ihrer Hilfe kleidet er sich dann neu ein.

Von Eklasteos und Machon wird er jetzt bestaunt und Eklasteos sagt: »Marcus, du siehst ja richtig toll aus. So etwas möchte ich auch haben!«

»Kein Problem Eklasteos, in deinem Zimmer ist auch alles so wie bei ihm! Alle Zimmer sind gleich ausgestattet!«

Machon fragt unsicher: »Würdest du mir bitte auch helfen?«

»Ich brauche deine Hilfe auch«, meldet sich Eklasteos auch gleich.

Da habe ich mir was eingebrockt. Wie im Kindergarten muss ich jetzt die Männer duschen und ankleiden. Dabei wäre ich selbst gerne unter der Dusche, jammert Aphrodite im Stillen.

Damit ihr Mann keine Dummheiten macht, lässt sie ihn in seinem Zimmer Trickfilme anschauen.

Der sitzt wie ein Kleinkind staunend vor dem Fernseher. Alle Männer wollen jetzt von diesen bewegten Bildern nicht mehr weg.

Aphrodite muss den Männern versichern, dass alle so etwas haben und schauen können.

Aphrodite springt jetzt von Kabine zu Kabine, erklärt abwechselt den Männern die Bedienung und muss letzten Endes doch alles alleine machen. Danach sitzen die Männer einträchtig zusammen im Zimmer von Marcus vor dem Fernseher und Aphrodite hofft, endlich Zeit für sich selbst zu haben.

Jetzt kann sie endlich selbst duschen und genießt es ausgiebig. Danach zieht sie sich einen Freizeitanzug an und geht wieder zu den Männern.

»So Männer, können wir den Rundgang durch das Schiff fortsetzen?«, fragt sie.

Eklasteos: »Nicht nötig. Das ist viel lustiger mit diesen Figuren. Wie ist das nur möglich?«

Ihr Mann blickt sie erstaunt an und sagt: »Aphrodite, du siehst in diesen komischen Sachen richtig gut aus!«

Aphrodite: »Danke Marcus. Männer, ihr könnt nachher weiter den Trickfilm sehen. Aber vorher möchte ich euch das Schiff zeigen!«

Machon knurrt zwar, steht aber als Erster auf und sagt: »Männer, sie hat recht. Lasst uns erst das Schiff zu Ende ansehen!«

»Du kuscht ja ganz schön vor Aphrodite!«, spottet Eklasteos, steht aber auch auf. Auch ihr Göttergatte bequemt sich ihnen zu folgen.

Als sie die Lagerräume betreten, staunen die Männer nicht schlecht. Der Kurier verliert sich dort fast.

Sie zeigt ihnen auch die zerlegten Blöcke der Pyramidenspitze und sagt trocken: »Das ist alles reines Gold. Das Gold, was ich euch versprochen habe!«

Die Männer sind völlig fertig.

Eklasteos sagt mit weit aufgerissenen Augen andächtig: »Damit können wir die ganze Welt kaufen!«

»Das ist unmöglich Gold. Soviel Gold gibt es auf der ganzen Welt nicht!«, wiegelt Machon ab.

Ihr Mann sagt: »Wenn das Gold ist, hat meine Frau doch nicht übertrieben!«

»Beruhigt euch Männer, es ist Gold in einer Reinheit, wie ihr es überhaupt nicht kennt! Ihr könnt es mir ruhig glauben!«, versichert ihnen Aphrodite.

Wie Kinder streicheln sie das Gold. Eklasteos küsst einen Brocken sogar. Als sie diese Blöcke mit vereinten Kräften kaum von der Stelle bewegen können, sind alle davon überzeugt, dass es doch Gold ist. Sie kreisen um die Blöcke und können nicht fassen, dass es soviel Gold überhaupt gibt. Nachdem sich die Männer beruhigt haben, gehen sie zum Schluss des Rundgangs in den Clubraum. Im Clubraum nehmen sie am runden Tisch Platz. Eigentlich ist es ein Mehrzweckraum. Es ist ein Freizeit-, Speise- und Beratungsraum. An diesem runden Tisch lässt sie alle Platz nehmen und fragt: »Habt ihr noch Fragen? Na ja, ihr könnt auch noch später Fragen stellen, wenn ihr wollt!«

Eklasteos schaut sich kurz um und sagt: »Ich habe hier nirgendwo Fenster oder Luken gesehen! Wieso nicht?«

Sie erklärt: »Dieser Schiffstyp wird Igel genannt, weil er sich wie ein Igel total abschirmt und für die Landung auch an ungewöhnlichen Orten mit extremen Bedingungen geeignet ist. Wir können nur im Cockpit über spezielle Geräte nach außen schauen! Aber das Problem lässt sich ganz einfach lösen!«

Nach ein paar gedrückten Tasten entsteht im Raum um sie herum der Blick in die Wüste. Über Bildschirme ist jetzt der Rundumblick um den Igel möglich. Fasziniert blicken sich die Männer um. Der Sandsturm scheint immer näher zu kommen. Die Männer sind tief beeindruckt. Aphrodite schaut sie fragend an, aber die Männer schütteln mit den Köpfen.

Aphrodite darauf: »Keine weiteren Fragen? Gut, jeder von euch kennt seine Kabine! Markus, willst du auch deine eigene Kabine behalten?«

»Die Kabine gefällt mir. Ich will aber auch bei dir sein!«, sagt er.

Aphrodite: »Wie mein Gebieter es wünscht! Du kannst jederzeit zu mir kommen!«

Komisch, in diesem Raum klingen diese von ihr tausendfach ausgesprochenen sklavischen Worte ganz anders.

Sie erklärt weiter: »Meine Herren, ihr wisst jetzt, dass ich tatsächlich aus einer fernen Welt, aus der Zukunft komme. Wollt ihr euch diese ferne Welt von morgen anschauen? Ihr müsst nicht! Das Wissen über diese Welt kann für auch eine echte Belastung sein. Die Welt, die ich euch zeigen kann, ist nicht eure Welt. Über die kommenden Jahrhunderte wissen wir nur sehr lückenhaft Bescheid. Aber was in zweitausend Jahren geschieht, wissen wir recht genau. Ihr werdet vermutlich die ersten Menschen überhaupt sein, die so weit in die Zukunft schauen können!«

Machon sagt: »Du willst uns wirklich die Welt von morgen zeigen? Ich will es nicht glauben. Sag uns, was du über diese ferne Welt und über die Zukunft weißt! Sag es jetzt!«

Aphrodite klappt am Tisch etwas auf und tippt auf Tasten herum. Ihr fällt eine zusammengefasste Erdgeschichte und Geschichte der Menschheit ein. Sie stellt alles so ein, dass diese Sendung in lateinischer Sprache gezeigt wird.

Dann sagt sie: »Ich werde gar nichts tun. Ich bringe Mira ins Bett und komme später wieder. Dort an der Wand um euch herum wird euch in dreidimensionaler Art die Geschichte der Erde erklärt. Alles ist extrem realistisch dargestellt. Keine Angst, jede Art Monster oder Naturgewalt kann euch nichts antun. Männer schaut, diese Taste hält die Bilder an. Diese Taste ist für zurück und diese für weiter! Okay! Noch einmal, alles ,was ihr seht, ist nicht wirklich greifbar, ist nur zum Anschauen gedacht. Euch passiert nichts dabei! Niemand greift euch an! Es ist die Geschichte der Erde, ihre Entstehung und ihre Entwicklung, auch die Entwicklung des Menschen bist ins zweiundzwanzigste Jahrhundert, einer Zeitrechnung, die erst in knapp hundertfünfzig Jahren beginnt! Alles klar?«

Natürlich haben die Männer eben nichts verstanden, aber sie wollten es ja so.

Als Aphrodite hinausgeht, beginnt das Programm.

In ihrem Zimmer hat sie den Bildschirm eingeschaltet und kann die Männer nebenbei beobachten. Mit weit aufgerissenen Augen und Mündern verfolgen sie die Bilder. Manchmal wehren sie mit den Händen ab. Aber keiner flieht oder schaut weg. Die Faszination des bewegten Bildes hält sie alle gefangen. Jetzt legt sie sich zu Mira und kuschelt mit ihr. Dann fällt Aphrodite ein, dass auch Mira ein Bad vertragen könnte.

Die Duschwanne ist schnell zur Babywanne umfunktioniert. Mira lässt sich lachend von ihrer Mutter baden. Bisher hat sie nur gelallt und gelacht.

Aber jetzt sagt Mira: »Mammamm, Mama!« Aphrodite nimmt sie hoch, küsst sie und beide lachen. Dann bekommt Mira ihre Milch und schläft noch beim Trinken ein. Sanft legt Aphrodite ihre Kleine ins Bett. Sie schaltet den Babyalarm ein und geht jetzt rüber zu den Männern.

Diese bemerken ihr Kommen überhaupt nicht. Es wird gerade von der Entdeckung Amerikas berichtet. Auch von den Grausamkeiten der Eroberung und dem Sklavenhandel. Dann wird vom Sezessionskrieg, dem ersten und zweiten Weltkrieg berichtet. Die Explosion der Atombombe und die Grausamkeiten der Kriege danach werden schonungslos dargestellt. Auch die Zeit der Terroranschläge, die die Welt erschütterten, bekommen die Männer zu sehen. Die Naturgewalten und ihre Folgen für Natur und Mensch werden nicht vergessen.

Als die Bilder von Menschen, die auf dem Mond arbeiten, gerade zu Ende sind und die Marsforschung erklärt werden soll, stoppt Aphrodite das Programm und sagt: »Männer für heute ist Schluss. Alle gehen jetzt schlafen. Morgen könnt ihr weiter die Geschichte der Welt verfolgen!«

Die Männer blicken nachdenklich ins Leere! Die geballte Ladung Wissen für die Antik–Machos ist wohl deutlich zu viel für sie gewesen.

Auf einmal sagt Eklasteos: »Aphrodite, ist das wahr? Wird das wirklich einmal passieren? Die Macht Roms ist nur ein Moment der Zeit. Reiche kommen und gehen. Wie siehst du das alles? Du bist also eine Frau aus der Zukunft!«

»Ja, aus der Zukunft bin ich! Und das, was ihr gesehen habt, wird unaufhaltsam passieren!«, versichert Aphrodite ernst.

Machon sagt nachdenklich: »Morgen zeigst du uns alles noch einmal!«

Aphrodite: »Gerne, aber ich habe euch noch viel mehr zu zeigen! Wirklich viel mehr, meine Herren! Zwischendurch müssen wir alle aber auch noch arbeiten. Alles, was von Wert ist, nehmen wir mit. Gut zehn Tage können wir hier bleiben. Den Rest der Vorräte brauchen wir für die Rückkehr nach Syrakusae! Ich schlage vor, dass wir jetzt alle schlafen gehen! Ich komm kurz mit, ich muss euch noch einiges erklären. In der Eile habe ich vieles vergessen!«

Das Zimmer für Eklasteos ist gleich vorne rechts, darum nimmt sie alle mit hinein, geht auf eine Tastatur zu und erklärt gleichzeitig: »Hier drüben ist ein künstliches Fenster. Ein Fenster entsteht an der Wand, es zeigt die nun vom Sandsturm und der kommenden Nacht finstere Wüste.

Zu Eklasteos sagt sie: »Was für einen Blick willst du nach draußen haben? Vielleicht einen Palmenstrand?«

Eklasteos nickt unsicher.

Aphrodite drückt auf einen Knopf. Ein im Mondlicht silbern glitzerndes Meer mit Palmenstrand entsteht vor ihren Augen. Die Männer staunen.

»Oder hast du lieber eine Berglandschaft?«, fragt Aphrodite.

Schneebedeckte Berge und grüne Wälder und davor ein plätschernder Bach in Abendstimmung entstehen an der Wand .

Eklasteos schüttelt den Kopf und sagt: »Wenn du schon zaubern kannst, hast du nicht Syrakusae mit Blick auf das Meer?«

Aphrodite überlegt kurz, tippt herum und sagt: »Ich habe nur Syrakus, so wird die Stadt im zweiundzwanzigsten Jahrhundert genannt, im Programm. Schau dir das Bild einmal an!«

Eine Stadt mit vielen Lichtern von Häusern und fahrenden Autos ist zu sehen! Auf dem Meer und im Hafen sind Schiffe und beleuchtete Krananlagen zu erkennen. Fasziniert schauen die Männer auf das Stadtbild.

»Ja, dass will ich als Fenster haben!«, freut sich Eklasteos.

Aphrodite dazu: »Gut, dann zeige ich euch noch, wie Waschbecken und Toilette funktionieren! Kommt alle bitte mit!«

Artig folgen die Männer ihr.

Aphrodite erklärt: »Beim Waschbecken die Hand hier unter dieses Teil, diesen Wasserspender halten, mehr nicht! Habt ihr das verstanden?«

Staunend sehen sie wie das Wasser kommt und sofort nicht mehr fließt, wenn die Hand weg ist.

»Aphrodite hilf mir bitte noch beim Duschen. Wir könnten ja auch zusammen duschen?«, bittet Eklasteos Aphrodite.

Aphrodite schüttelt den Kopf: »Ich gehöre dir nicht mehr Eklasteos! Mit dir ist es auch zu eng in der Dusche! Ich weiß genau, dass du deine Finger nicht von mir lassen kannst! Also sei ein richtiger Mann und geh alleine unter die Dusche!«

Mit Blick auf eine in braun getönte Glastür erklärt Aphrodite: »Das ist die Toilette. Ganz einfach. Immer mit blankem Po hinsetzen, egal zu welchem Geschäft. Wer fertig ist, bitte diesen dicken roten Knopf eindrücken, dabei unbedingt sitzen bleiben. Es kommen eine Wasser- und dann eine Luftdusche! Verstanden? So Machon, dein Zimmer ist gleich daneben. Alles steht an der gleichen Stelle!«

Aphrodite ist mit ihrem Mann schon draußen im Gang, als Machon ruft: »Geht das? Ich möchte mit Eklasteos zusammen schlafen?«

Die Männer haben Angst wie kleine Kinder, stellt sie amüsiert fest.

Aphrodite dreht sich um und geht wieder ins Zimmer zurück: »Meinetwegen. Schau, hier ist dein Bett!«

Sie drückte auf einen Knopf und ein zweites Bett tut sich vor den Männern auf.

»Recht so?«, fragt sie.

Er nickt glücklich. Aphrodite und ihr Mann lassen die beiden alleine. In ihrem Zimmer bleibt ihr Mann vor dem Fenster stehen. Eine zerklüftete Küste mit Felsen, hohen Bergen und windgebeutelten Bäumen ist zu sehen.

Ihr Mann fragt: »Wo ist das?«

Sie erklärt: »Das ist hoch oben im Norden, natürlich auch am Meer. Dort sind selbst die Sommer recht kühl! Möchtest du jetzt in dein Zimmer?«

»Ich möchte bei dir schlafen!«, sagt er entschlossen.

Eigentlich ist es ihr gar nicht recht, aber seinen Willen respektiert sie. Er wird genauso Angst vor dieser fremden Welt haben wie die anderen Männer.

Sie klappt auch das zweite Bett auf und sagt zu ihm: »Komm, geh jetzt bitte auch duschen, mein Gebieter!«

Ihr Mann zieht sich aus und sagt dabei: »Du kommst mit unter die Dusche! Du hast mir zu gehorchen!«

»Meine langen Haare sind gerade trocken geworden!«, protestiert Aphrodite, schlüpft aber gleichzeitig mit ihm nackt in die Duschkabine. Mit ihm zusammen lässt sie das volle Duschprogramm gleich dreimal laufen. Sein Held hat sich auch austoben dürfen.

Als die Duschkabine sich endlich öffnet, fallen beide eng umschlungen auf den weichen Teppich. Dort können sie lange nicht voneinander lassen. Seine Zärtlichkeit kennt keine Grenzen. Erschöpft fallen sie später überglücklich ins Bett, wo sie beide augenblicklich einschlafen.

*

Aphrodite wird wach, weil Mira sich meldet. Nur ungern befreit sich Aphrodite aus den Armen ihres Mannes. Beim Stillen fällt Aphrodite ein, dass sie sich noch nicht die Verhütungsinjektion gespritzt hat. Ich habe praktisch jeden Tag mit ihm Sex. Tollen Sex! Abtreibungspillen habe ich ja auch hier. Kann ich ihm das überhaupt antun? Er hat Mira, ohne lange zu fragen wie selbstverständlich als Vater angenommen. Mein Wort hat er auch, dass ich ihm ein Kind schenke. Es ist besser, ich lasse mich jetzt auf eine Schwangerschaft ein und werde mich nach dem nächsten Kind mit den vorhandenen Verhütungsmitteln schützen. Ich liebe diesen Mann, meinen Herrn und Gebieter über alles. Ich bin zwar faktisch seine Sklavin, sein Eigentum, aber es gibt für mich nichts Schöneres als ihm zu gehören, stellt Aphrodite oder Maria Lindström glücklich fest. Dabei schaut sie auf die Illusion einer schwedischen Landschaft und merkt gar nicht, dass Mira längst schon wieder schlummert. Nur langsam kehrt sie in die Realität zurück und legt die Kleine vorsichtig in ihr Bett. Dann schiebt sie sich wieder ganz dicht an den warmen Körper ihres Mannes heran und schläft glücklich ein.






  

Alltag in der Landefähre
 

Schweißnass erwacht Aphrodite irgendwann in der Nacht. Ein Traum hat sie aus dem Schlaf gerissen. Sie versucht sich zu erinnern. Ja, jetzt weiß sie es wieder, sie lag wie viele Männer um sie herum nackt in einem Saal. Sie liebte sich heftig mit diesen Männern, bis eine große Tür aufging und eine übergroße Frau hereinkam. Es war Oma Gertrud, die mit bebender Stimme sagte: »Maria, warum bist du eine Hure geworden? Die Maria von früher finde ich nicht mehr! Ich verachte dich!«

Halblaut sagt Aphrodite zu sich selbst: »Ja, jetzt weiß ich es wieder, ich wollte ihr widersprechen, ich wollte mich vor ihr rechtfertigen, doch sie verschwand. Als sie ging, wollte ich ihr folgen. Doch sie war unerreichbar für mich und ich wachte auf. Was hat dieser Traum zu bedeuten?«

Nackt und schweißnass steht sie auf. Im Halbdunkel erkennt sie ihren schlafenden Mann und auch Mira lächelt im Schlaf ganz unschuldig. Unter der Dusche beschließt sie den Traum im Computer auszuwerten. Nur mit einem Tuch bekleidet läuft sie zum Cockpit. Schnell schildert sie kurz ihren Traum und ruft dann die Antwort ab. Die Antwort ist eine kleine Überraschung für sie.

In trocknen Worten sagte der Computer: »Der Traum deutet bei einer Frau auf hormonelle Veränderungen hin. Zum Beispiel Schwangerschaft, Wechseljahre, aber auch unerfüllte Wünsche können das sein!«

Aphrodite legt sich wieder zu ihrem Mann ins Bett. Mit dreiunddreißig in den Wechseljahren? Unsinn. Der Computer spinnt. Meinen Mann liebe ich doch auch. Mehr Männer brauche ich nicht. Was soll diese komische Deutung. Oder bin ich doch schon wieder schwanger? Schwanger von diesem Mann neben mir? Unruhig schläft Aphrodite wieder ein.

*

Am Morgen erwacht sie, weil die Tür mit einem Gongzeichen aufgeht.

Machon steht vor ihr, er ist frisch geduscht, aber splitternackt.

Mit spöttischem Lächeln sagt Machon zu ihr: »Ich störe nur ungern Mami, aber ich und Eklasteos hätten auch gern frische Sachen. Außerdem haben wir beide großen Hunger und selbst trauen wir uns nicht deine Maschinen zu bedienen!«

»Gut, ich komme mit!«, sagt Aphrodite, schlüpft nackt aus dem Bett, erschrickt darüber selbst und wirft sich darum schnell ihren Morgenmantel über.

Machon grinst sie breit an und sagt lobend: »Du siehst toll aus, Aphrodite! Die Schwangerschaft hat dich noch schöner werden lassen. Ich beneide deinen Mann!«

Ihr Mann schläft dabei immer noch den Schlaf der Gerechten.

»Danke Machon, du Heuchler! Aber es tut mir trotzdem gut! Danke!«, sagt Aphrodite schon auf dem Weg in sein Zimmer freundlich zu ihm. Aber in Wahrheit ist sie wütend auf ihn. Ich habe den Männern gestern alles dreimal, ach was, zehnmal erklärt, doch sie finden sich auf ihren Zimmern immer noch nicht zurecht. Angeblich sind doch Männer echte Technikgenies. Ich merke hier nichts von technikbegeisterten Männern. Außer Klo und Dusche haben sie noch nichts eigenständig genutzt. Bin ich hier in einem Kindergarten? Von den Männern werde ich jetzt sogar bevorzugt mit Mutter oder Mami angesprochen. Irgendwie sind Männer doch nur große Kinder und ihr Lieblingsspielzeug macht uns zu Frauen und Müttern. Vielleicht weigern sich die Männer auch zu lernen, weil ja alles Wissen ihnen später überhaupt nichts mehr nutzt?

Im Zimmer der Männer findet sie im Kleiderschrank für Eklasteos schnell dessen Sachen und hilft ihm noch beim Ankleiden.

Bei Machon ist es schwieriger. Er ist noch kleiner als Eklasteos. So schnappt sie sich den nackten Machon und schleppt ihn über den Flur in das so genannte Arsenal. Dort muss er in eine Kabine steigen. In Sekunden wird bei ihm Maß genommen.

Unsicher steigt Machon aus der Kabine und fragt verdattert: »Was war das eben?«

»Nun, die Maschine hat bei dir Maß genommen. Warte noch einen Moment, gleich kommen deine Sachen aus diesem Schlitz!«

Dabei zeigt Aphrodite auf einen breiten Schlitz an der Wand. Sie hat kaum zu Ende gesprochen, als die angekündigten Sachen auch schon aus diesem Schlitz geschoben werden.

Machon ist sichtlich beeindruckt, wie gut ihm die Sachen jetzt passen. Gemeinsam gehen sie nun zum Clubraum.

Im Klub sitzt schon Eklasteos und spielt den leidenden verhungernden Mann. Mit einem Löffel klopft er aus Protest laut auf der Tischplatte herum.

»Ave, Eklasteos! Entschuldige! Bei mir und Machon hat es etwas länger gedauert! Du bekommst jetzt auch sofort deinen Brei!«, zischt Aphrodite wütend.

Eklasteos schiebt frech seine Hand unter ihren Bademantel, streicht ihr mit der Hand sanft über den Po und fragt: »Hat Machon dich jetzt auch noch vernascht? Ich frage nur, weil du halb nackt hierher kommst!«

»Lass das Eklasteos. Alles Unsinn. Ich habe Machon nur schnell eingekleidet. Wir hatten so kleine Konfektionsgrößen nicht auf Vorrat. Darum hat er jetzt einen Maßanzug!«, widerspricht Aphrodite vehement und geht einen Schritt zurück, um die grapschende Hand am Po endlich los zu werden.

Aphrodite beginnt für die Männer im wahrsten Sinne des Wortes das Frühstück herbeizuzaubern.

Mehr an dem interessiert, was Aphrodite jetzt auf den Tisch zaubert, meint Eklasteos: »Ja, ja, unsere Aphrodite ist eine Perle! Schau, welches Wunder unsere Mami gerade vollbringt! Jetzt muss sie uns nur noch sagen, was das alles ist, dann kann sie ruhig ihren süßen Po wieder dem Lüstling in ihrem Zimmer hinhalten. Wir schaffen das hier auch ohne sie!«

Dabei schaut er gierig auf das, was der Tisch jetzt bietet.

Können Männer überhaupt eine Sekunde nicht an Sex denken, ärgert sich Aphrodite über diese Kerle.

Sie ärgert sich auch darüber, dass sie sich so leichtsinnig vor Machon nackt gezeigt hat. Hier im Igel ist doch alles so ganz anders als in Syrakus. Oder? Streiten möchte sie sich jetzt nicht mit den Männern. Sie will schnell zurück, sich duschen und dann anziehen. Darum beginnt sie ohne Widerspruch zu erklären: »Diese Tütchen sind hier an der Ecke ganz leicht aufzureißen. Drinnen ist immer das, was außen abgebildet ist. Einige Tüten, wie diese hier, sind ja auch durchsichtig. Brötchen kennt ihr ja. Hier an dem Ding muss man die leere Tasse unter den Hahn stellen und das gewünschte Getränk wählen, indem man auf die Symbole drückt. Ein Gong sagt, dass das gewünschte Getränk geholt werden kann. Das Symbol ist für Kaffee, das für Milch, das für Tee und das soll Saft sein! Die Geschmacksvarianten blende ich erst mal aus! Alles klar?« Dabei zeigt sie mit den Fingern auf Symbole und Funktionstasten.

»Was ist Kaffee?«, fragt Eklasteos interessiert und bekleckert sich gerade mit Marmelade.

»Stimmt ja, das kennt ihr noch nicht. Das Getränk hat zwar einen bitteren Geschmack, aber seine belebende Wirkung werdet ihr bald sehr schätzen!«, versichert Aphrodite und fragt schon besser gelaunt: »Kann ich die hohen Herren jetzt alleine lassen?«

Die Männer nicken mit einem breiten Grinsen, denn sie stopfen sich gerade beide ein ganzes Brötchen in den Mund.

Lachend verschwindet Aphrodite wieder in ihrem Zimmer. Sie ist kaum unter der Dusche fertig, als Mira sich meldet. Mit offenem Morgenmantel stillt sie ihre Tochter im Stehen. Ihr Mann wird wach und scheint schon wieder lüstern seine halb nackte Frau zu betrachten. Demonstrativ schiebt er eine Hand unter das Bett.

Aphrodite protestiert: »Nix da Marcus! Du gehst jetzt unter die Dusche und dann mit mir zusammen frühstücken!«

Mürrisch verschwindet er schleppend in der Duschkabine. Überraschend gut kommt er mit der Dusche alleine zurecht.

Aphrodite hat sich inzwischen eine knielange rote Hose und ein T-Shirt übergezogen.

Ihrem Mann hat sie ein blaues Poloshirt und eine Jeans hingelegt.

Der Mann kommt aus der Dusche und fragt: »Wo ist mein Gewand? Oder soll ich heute für dich nackt herumlaufen?«

»Dein Gewand wird gerade gewaschen und anziehen sollst du bitte das hier«, erwidert Aphrodite.

Damit zeigt sie auf die Kombination, wie sie auch die anderen Männer tragen. Als sie sieht, dass er damit nichts anzufangen weiß, hilft sie auch ihm beim Anziehen.

Im Klub wird er von den Männern freudig mit »Ave« begrüßt.

Machon fragt lächelnd: »Na Marcus, wie war die Nacht?«

Mit Blick auf Aphrodite: »Schön war die Nacht. Was sonst!«

Die Männer sind neu eingekleidet und sehen wie echte Astronauten aus. Diese antiken Machos würden im zweiundzwanzigsten Jahrhundert überhaupt nicht auffallen, stellt Aphrodite heiter fest. Kaum zu glauben, dass diese Männer ausgekochte Sklavenhalter und machtbesessene Kerle sind, die nicht zögern für ihre eigenen Interessen, Menschenleben zu opfern. Bin ich nicht schon längst Opfer dieser Männer geworden, philosophiert Aphrodite gedankenversunken und kaut dabei an ihrem Brötchen herum.

Beim Frühstück wird sie besonders aufmerksam von den Männern beobachtet. Wird von Aphrodite wieder ein Geheimnis um die vielen Wunderdinge gelüftet, wird ihr Trick schnell nachgemacht. Es geht dabei recht lustig zu und es wird viel gelacht.

Vor allem hat sich dabei Eklasteos von oben bis unten bekleckert.

Darum sagt Aphrodite: »Deinen Anzug sollten wir auch waschen, Eklasteos!«

Mit vollem Mund fragt Eklasteos zweifelnd: »Wirklich? Ich weiß nicht? Muss das denn unbedingt sein?«

Aphrodite lacht und versichert ihm: »Wir haben Unmengen von diesen Anzügen an Bord. Du könntest jede Stunde einen neuen Anzug haben, Eklasteos, wenn du es willst!«

»Gut, dann suchst du mir eben neue Sachen heraus. Du musst mir aber auch wieder beim Ankleiden helfen. Bitte Aphrodite!«, meint Eklasteos schon wieder ernst.

Machon fragt mit vollem Mund: »Aphrodite, wie geht es nach dem Frühstück weiter?«

Aphrodite zu den Männern: »Eine gute Frage Männer. Über das, was ich an Arbeit für euch habe, muss ich noch gründlich nachdenken. Am besten, ihr schaut euch in der Zwischenzeit noch einige Filme an. Ich möchte nichts überstürzen. Seid ihr damit einverstanden?«

»Deine bewegten Bilder anschauen, das finde ich gut!«, meint Machon begeistert.

Auch die anderen Männer nicken zustimmend.

Die Männer sind noch mit dem Frühstück beschäftigt, als Aphrodite das Programm für die sie zusammengestellt hat.

Als das Programm aktiviert wird, verlässt Aphrodite den Raum und ist sich sicher, keiner der Männer wird freiwillig diesen Raum verlassen. Viel Neues wird sie diesen Männern bieten.

Im Gang kommt sie am Med.-Punkt vorbei. Intuitiv geht sie hinein und weiß, sie macht jetzt ihren ultimativen Check-up. Schnell ist der OP-Roboter überprüft. Nachdem sein fehlerfreies Arbeiten bestätigt wurde, zieht sich Aphrodite aus. Zur Erkennung schiebt sie ihre Hand in den Scanner.

Nach wenigen Sekunden meldet sich eine Frauenstimme und sagt mit amtlicher Stimme: »Maria Lindström, Bordärztin. Der Check-up ist für Sie vorbereitet!«

Wie zur Bestätigung öffnet sich zischend der Schutzdeckel des OP-Roboters. Nackt legt sie sich in das Gerät und langsam schließt sich die durchsichtige Schutzhülle.

Als sich der Deckel endgültig zischend geschlossen hat, überkommt sie das Gefühl in diesem Raum zu schweben. Sie spürt wie Strahlen sie abtasten. Saugnäpfe beginnen sich auf ihrem Körper an vielen Stellen anzuheften. Sie weiß, auch winzige Mengen Blut, Urin und sogar Gewebeproben von Leber, Nieren und Knochenmark werden ihr beim großen Check-up entnommen. Gleichzeitig erfolgen notwendige Impfungen und aufbauende Injektionen. Doch beruhigende Klänge längst vergessener Musik wiegen sie in berauschende Sicherheit. Irgendwann öffnet sich der OP-Roboter wieder mit einem leisen Zischen. Mit einem eleganten Sprung, als würde sie einen Jungbrunnen verlassen, springt sie heraus und schlüpft wieder in ihre Sachen. Noch wandern die Lichter auf dem Monitor hin und her. Sie weiß, der Computer ist noch nicht mit seiner Auswertung fertig.

Dann ertönt ein ihr wohlbekannter Gong, vor dem sie sich jetzt fürchtet. Jetzt kommt der Moment der Wahrheit. Sie weiß, schonungslos wird dieses Monster ihr die Wahrheit ins Gesicht schleudern. Der Computer kennt ja keine Emotionen und keinen Tod. Mit Gleichmut und Routine wird ihr so sensibel wie der berühmte Elefant im Porzellanladen der aktuelle Gesundheitszustand vermittelt. Sie muss jetzt nur noch die rote Taste drücken und bestätigen, dann rattert diese Maschine vielleicht ein Todesurteil mit süßlicher Stimme herunter.

Etwas zitternd drückt sie die Tasten.

Ein erneuter Gong ertönt und die Stimme sagt: »Maria Lindström, biologisches Alter zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre. Gesundheitszustand hervorragend.

Haare und Hautgewebe dynamisch und belastbar. Zustand hervorragend gut.

Zähne leicht beschädigt, aber wieder regenerierbar. Zustand gut.

Leberwerte hervorragend gut.

Nierenwerte hervorragend gut.

DNA und Knochenmark leicht verändert. Auswirkungen für den Organismus unbekannt.

Qualität der Muttermilch hervorragend gut.

Seit etwa zehn Tagen schwanger.

Geschlecht des Kindes mit achtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit männlich. Erbgut des Mannes ungewöhnlich, aber gut verträglich, etwas fehlerhaft. Dennoch Zustand des Kindes hervorragend gut.

Schutzimpfungen erfolgreich abgeschlossen.

Keine weiteren Behandlungen erforderlich.

Check-up erfolgreich abgeschlossen.

Wie vom Blitz getroffen, sackt Aphrodite in den Sessel hinter sich.

»Oh Gott, ich bin wieder schwanger. Mein Mann hat wieder ganze Arbeit geleistet! Von wegen Wechseljahre!«, sagt sie halblaut in den Raum. Dann muss ich mir eben alle verfügbaren Verhütungsmittel nach Syrakus mitnehmen. Sie beschließt, ihrem Mann wird sie erst viel später die Schwangerschaft beichten. Noch ganz benommen geht sie ins Cockpit und arbeitet den Schlachtplan für die nächsten Tage aus. Nächster Schritt ist die Untersuchung und Schutzimpfung meiner Tochter. Dann sind erst die Männer dran. Ja, dann der Arbeitsplan. Vieles ist zu bedenken. Neben dem Gold sollen Waffen und viel Nützliches mit nach Syrakus genommen werden. Dazu gehören neben so profanen Dingen wie Spiegel, Besteck, Geschirr, Stoffe, auch Hi-Tech-Geräte, wie zum Beispiel Digitalkameras, Computer und Solaranlagen. Wirklich viel Arbeit wartet in den nächsten Tagen auf mich und die Männer.






  

Halbzeit
 

Einige Tage später sitzen die Männer im Clubraum wieder zusammen vor dem Bildschirm. Aphrodite setzt sich zu ihnen und geht noch einmal ihre Wunschliste durch. Viel haben sie in den letzten Tagen schon geschafft. Die Idee von Eklasteos, einen Schlitten aus den Titanrohren zu bauen um noch mehr transportieren zu können, habe ich begeistert aufgenommen. Ja Eklasteos, mein Ex–Gebieter, ist schon ein schlaues Bürschchen, lacht Aphrodite in sich hinein und beobachtet dabei ihre drei Männer, wie sie andächtig den Bildern folgen.

Sie wird aus ihren Gedanken gerissen, als ein Warnsignal ertönt und die Computerstimme sich in englischer Sprache meldet und sagt: »Einunddreißig Männer auf Kamelen kommen und nehmen den direkten Weg zum Raumschiff!«

Aphrodite übersetzt das ins Lateinische und ergänzt: »Hat jemand von euch etwas dazu zu sagen?«

Eklasteos gibt sich reumütig: »Aphrodite, wir wollten dich nicht unnötig belasten. Dein Freund, der Karawanenführer, ist wohl schneller genesen, als du glaubtest. Ich war dabei, ein Heiler hat die zermatschte Männlichkeit entfernt und alles zugenäht. Er wird wohl noch vor dem Sandsturm unseren Spuren gefolgt sein, um fürchterliche Rache an dir zu nehmen. Jetzt wird er uns nur schonen, wenn du geopfert wirst!«

Gut, vermehren kann sich der Mistkerl ohnehin nicht mehr, sein Tod kann also im Raum–Zeit–Gefüge keine Veränderungen erzeugen, stellt Aphrodite in Gedanken fest. Aber wenn ich diesen Mann einfach töte, dann bin ich doch genauso ein Monster wie er. Dass er mich vergewaltigen wollte, dafür habe ich ihn bestraft. Dass er jetzt auf mich Jagd macht, ist aus seiner Sicht sogar verständlich. Aber muss ich ihn deswegen töten?

Ich werde ihn nicht töten, entscheidet Aphrodite und sagt betont lässig zu den Männern am Tisch: »Was jucken uns die paar Männer da draußen! Lass sie doch dort in der Hitze schmoren. Wer kommt, der geht auch wieder!«

Eklasteos aufgebracht: »Du verkennst unsere Situation. Mag sein, dass ein Wunder geschieht und dein so genanntes Schutzschild der Horde dort draußen eine Weile standhält! Aber das rettet uns nicht davor, auf dem Weg zum Schiff von ihnen überfallen zu werden. Er wird uns gefangen nehmen und ausrauben. Du, Aphrodite, wirst qualvoll sterben!«

Aphrodite schluckt, sagt aber abwiegelnd: »Ich wollte es euch heute sowieso sagen, bis zum Schiff brauchen wir mit dem Kurier nur einen halben Tag. Nun gut, mit dem Schlitten vielleicht etwas länger! Einer von euch muss zum Schiff. Wir können das Schiff natürlich nicht in Hadrumetum beladen. Wir müssen es in eine menschenleere Bucht bringen. Der Kurier und die Kisten schwimmen alleine im Wasser. Mit dem Arbeitsarm des Kuriers werden wir das Schiff beladen. Der Kurier wird das Schiff danach nach Syrakusae ziehen. Die Horde dort draußen kann uns unmöglich so schnell einholen oder gar gefährlich werden!«

Die Männer schauen sie zweifelnd an und Machon sagt unbeeindruckt: »Mag sein, Aphrodite, dass es so gehen könnte. Doch ich bezweifle es. Besser wäre es für uns alle, wenn wir die Fronten hier klären könnten. Denn in Hadrumetum warten sicherlich auch weitere seiner Männer auf uns!«

Sie ahnt die Gedanken der Männer und sagt verächtlich: »Ihr hätte mich wohl lieber dem Kerl ans Messer geliefert, um eure eigene Haut zu retten!«

Machon wehrt mit den Händen ab und antwortet etwas unsicher: »Keiner will dich opfern. Es muss nur eine Lösung für das Problem her. Wer lässt sich schon gerne abschlachten und vorher grausam foltern!«

Eklasteos nickt und meint: »So einfach wie du Aphrodite machen wir uns das mit der Horde dort draußen nicht. Du bist ein Weib und hast nun mal keine Ahnung von der Schlagkraft dieser Kämpfer. Die machen Hackfleisch aus uns!«

Verärgert schaut sie zu ihrem Mann und fragt: »Nun mein Gebieter, willst du mich etwa auch opfern?«

»Niemals Aphrodite, lieber sterbe ich für dich! Ich liebe dich!«, wehrt er scheinbar ehrlich ihren Vorwurf ab.

Machon zu ihrem Mann: »Bist du so dumm, wegen der Rammelei mit ihr dein Leben zu opfern? Die Sklavenmärkte sind doch voll mit hübschen Mädchen. Du hast wohl vergessen, dass sie eine Sklavin und Hure war. Glaube mir, kein Weib der Welt hat würde jemals ihr Leben für einen Mann opfern. Das Opfern überlassen die Weiber lieber uns Männern!«

Aphrodite protestiert: »Danke Machon, für deine Belehrung. Du irrst aber gewaltig! Richtig ist, dass wir Frauen nicht blind vor Hass oder für eine fragwürdige Ehre in den Tod gehen. Wir können das nicht, weil wir die Verantwortung für das Leben unserer Kinder tragen, was die Männer allzu gerne vergessen. Ohne euer Machogehabe hätte diese Welt nicht so viele Witwen und Waisen. Glaubt ihr etwa wirklich, dass ich mich freiwillig vor diesem Monster, das dort draußen jetzt auf mich wartet, ausgezogen habe? Nur um das Leben meiner Tochter zu schützen und ihr nicht die Mutter zu nehmen, habe ich zur List gegriffen. Nur um jedes Risiko auszuschalten, habe ich mich nicht mit diesem Mann auf einen offenen Kampf eingelassen. Es scheint so, dass ich die Sache ohne eure Hilfe klären muss!«

Ihr Mann irritiert: »Wie sollen wir das jetzt verstehen? Willst du jetzt mit ihm kämpfen? Das lasse ich nicht zu! Dann muss ich es tun!«

Eklasteos hebt die Hand und sagt: »Halt ein mein Freund! Ohne dich beleidigen zu wollen kann ich dir versichern, im Zweikampf ist Aphrodite viel besser als wir alle drei zusammen. Das lass mal schön sein. Mich interessiert mehr, was unsere Goldlocke wieder für eine Schandtat ausgeheckt hat. Ich weiß, wovon ich rede. Die Frau hat es faustdick hinter den Ohren. Ihr beide habt anscheinend immer noch keine Ahnung, was Aphrodite alles kann. Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr es überhaupt zu tun habt!«

Aphrodite wird richtig verlegen, will Eklasteos aber nicht widersprechen und sagt etwas zurückhaltend: »Die sind in höchstens einer Viertelstunde an der Landefähre. Ich muss euch für einen Moment alleine lassen. Dem Mann will ich in Würde und mit Anstand begegnen. Bitte bleibt alle drei hier einfach sitzen! Das hoffe ich besonders von dir, mein Gebieter! Ich versichere euch allen, dass mir nichts geschehen wird!«

Aphrodite läuft in ihr Zimmer, wirft sich ein Gewand über, geht in die Werkstatt und holt von dort einen der Miniroboter. Eigentlich ist das ein größeres Buch mit vier unabhängigen Rädern. Je ein drehbares Rad an den flachen Seiten. Ohne Aufbauten oder Zusatzgeräte hat der Roboter kein Oben oder Unten. Das Gerät hat zusätzlich eine Sprunghilfe und kann so je nach Atmosphäre und Schwerkraft bis zu fünfzig Meter breite Hindernisse überspringen. Reichweite der Funksteuerung mindestens tausend Kilometer. Aphrodite muss eine Weile suchen, bis sie den Adapter und den Hologrammaufsatz für den Roboter gefunden und alles zusammen gesteckt hat. Sie merkt, dass ihr die übliche Routine für diese Arbeit fehlt. Sie geht zur Schleuse und entlässt den Roboter nach draußen.

Anschließend geht sie zu den Männern und sagt: »Ich schalte euch jetzt die Bilder von draußen zu!« Dort ist inzwischen ein unförmiger Punkt in ihrer Richtung unterwegs.

Machon sagt: »Sind sie das? Warum sind sie so winzig?«

Aphrodite ist jetzt in Eile, erklärt aber noch: »Das ist jetzt ohne Zoom, einfach dem menschlichen Auge angepasst. Hört mir bitte zu! Ich muss mich jetzt auf meinen Einsatz vorbereiten. Merkt euch bitte, was ich jetzt sage. Nichts ist so, wie es euch erscheint! Glaubt mir bitte! Eklasteos hat Recht, ich werde tricksen. Ihr alle dürft diesen Raum auf keinen Fall verlassen. Schaut euch alles in Ruhe an! Genießt den Spaß!«

Aphrodite verschwindet in einer Kabine. Dort setzt sie einen Helm ohne Sichtteil auf und drückt auf Start. Sie sieht sich augenblicklich unmittelbar unter der Fähre stehen. Auf ihr Kommando wird für dreißig Sekunden der Schutzschild geöffnet. Schon hat sie, nein besser der Miniroboter, die kleine Anhöhe erreicht. Die einzelnen Reiter sind jetzt schon gut auszumachen.

Die Männer haben jetzt die Landefähre aus dem Schutzschild heraustreten sehen. Sie bleiben stehen. Reiten aber dann langsam weiter auf sie zu.

Aphrodite schaltet um auf den Clubraum und fragt: »Männer wie geht es euch so?«

Sie hört ihren Mann toben: »Du bist wohl wahnsinnig geworden Aphrodite? Er wird dich auf der Stelle töten! Komm zurück! Sofort! Ich befehle es dir!«

Aphrodite dreht ihren Blick in die Kamera des Igels und sagt lächelnd: »Es ist nicht so, wie es dir erscheint Liebling! Sagt mir lieber, wie dieser Mistkerl überhaupt genannt wird. Der Titel Karawanenführer scheint mir diesen Mann unnötig zu überhöhen!«

Eklasteos, offenbar ruhiger, sagt: »Er wird Jassir Bar Ank genannt. Oder kurz Bark! Nicht alle Männer sind wirklich böse, Aphrodite, lass ein paar von ihnen am Leben!«

Bevor Aphrodite wieder die Funkverbindung unterbricht, hört sie noch ihren Mann sagen: »Deine Nerven möchte ich haben, Eklasteos!«

Keine fünfzig Meter sind die Männer jetzt noch entfernt und scheinen Aphrodite zu erkennen, denn sie bleiben erneut unschlüssig stehen und beraten. Dann kommen sie in breiter Front auf sie zu und bilden so im Abstand von knapp zehn Schritten einen Kreis um sie. Immer noch mit schmerzverzerrtem Gesicht zischt ihr ehemaliger Karawanenführer, dieser Jassir Bar Ank, hasserfüllt: »Nun habe ich dich endlich, du elende Hure, du bist des Todes. Bevor ich dich von den Männern besteigen lasse, wirst du verraten, wo die anderen Hurensöhne sind, die dich so schnell geopfert haben?«

Aphrodite zynisch: »Wie fühlst du dich nun als halber Mann?«

Jassir Bar Ank, der Frauenschänder, ist von der Kaltblütigkeit der Frau überwältigt.

Der Mann schäumt sichtlich vor Wut, zwingt sich aber zur Ruhe und sagt: »Nein, du schaffst es nicht, das ich dich in rasender Wut sofort töte. Denn das willst du Hure nur, um den bevorstehenden Qualen zu entkommen!«

Aphrodite winkt ab und sagt: »Ihr verkennt eure Situation! Jeder Mann, der sich mir nur auf drei Schritte nähert, wird von mir bestraft. Kommt er noch näher, bezahlt er es mit dem Leben! Bark kehrt zurück! Wir beide sind quitt. Ihr habt eure Strafe erhalten. Bestraft euch und eure Männer nicht noch unnötig!«

Die Männer brüllen vor Lachen und einer der Männer sagt schon erregt: »Genug gelacht, jetzt bist du dran Weib. Ich werde dir zeigen, was ein Mann ist!«

Er steigt von seinem Kamel, geht auf sie zu und öffnet bereits sein Gewand. Siegessicher will er wohl gerade seine Männlichkeit entfalten, als plötzlich aus dem Gewand von Aphrodite ein Blitz auf ihn zukommt. Der Mann zuckt zusammen, dann sackt er entkräftet zu Boden. Sofort ist es still. Fassungslos schauen alle auf den scheinbar bewegungslos im heißen Wüstensand liegenden Mann. Nach einigen Momenten versucht dieser sich aufzurichten, bricht aber wieder vor seinem Kamel erschöpft zusammen. Wütend holt ein anderer Mann mit einem Speer nach Aphrodite aus. Entsetzt müssen die Männer mit ansehen, wie der Speer durch Aphrodite fliegt und ein Kamel, das dahinter steht, schwer verletzt zusammenbricht. Panisch flüchten sie jetzt. Bis auf das verletzte Kamel und Jassir Bar Ank sind alle auf der Flucht.

Böse funkelnd sagt er zu ihr: »Wer bist du?«

»Ich bin dein Tod, wenn du nicht sofort und für immer aus meiner Nähe verschwindest!«, erklärt Aphrodite mit ruhiger Stimme.

Wie zum Beweis stirbt das Kamel in diesem Moment. Selbst auf zehn Schritte Entfernung hört Aphrodite das Knirschen von Banks Zähnen. Aber Bar Ank wendet sein Kamel und reitet den anderen Männern hinterher.

Als er weit genug weg ist, schaltet sie alles ab, nimmt den Helm vom Kopf und geht in den Clubraum, wo drei völlig geschockte Männer sitzen.

Wieder ist es Eklasteos, der sich zuerst fängt und sagt: »Ich wusste, dass du etwas Ungeheuerliches ausheckst. Doch was ich, nein wir, eben erlebt haben, sprengt alles, was ich bisher für möglich gehalten hatte! Nur wer wirklich mit den Göttern im Bunde oder selbst Gott ist, kann so etwas vollbringen. Nein, nicht einmal den Göttern habe ich bisher solch eine Macht zugetraut!«

Er steht auf, geht auf sie zu, greift in ihr Haar und nimmt ihre Hand. Er tastet ihr Hände ab und legt seine Hand an die Stelle der Schulter, wo der Speer durchschlug.

Eklasteos schüttelt den Kopf und sagt: »Wie ist das möglich? Du bist aus Fleisch und Blut! Aber völlig unverletzt! Wie ist das möglich?«

Aphrodite sagt: »Nehmt es als Willen der Götter, dass es so geschehen ist. Lasst uns nun lieber wieder unserer Arbeit nachgehen. Seid ihr satt geworden Männer?«

Immer noch mit offenem Mund nicken diese. Zögernd folgen sie ihr in den Lagerraum. Dort bleibt sie vor großen Metallkisten stehen, öffnet sie und ordnet an: »Diese Bohrproben müssen raus. Schmeißt alles durch die Luke in den Sand. Ich muss in der Zwischenzeit den Schmelzofen aufheizen. Wenn ich euch rufe, kommt bitte!«

Wortlos beginnen die Männer die Bohrkerne in den Wüstensand zu werfen. Auf dem Weg zum Ofen denkt sie nur, dass diese Proben vom Pluto im zweiundzwanzigsten Jahrhundert viele Millionen Euro wert sind. Das hilft mir hier aber überhaupt nicht weiter. Als die Kontrolllampe grün aufleuchtet, ruft Aphrodite die Männer. Diese kommen etwas verschwitzt zu ihr. Auf ihr Handzeichen folgen sie ihr zu einem Tisch. Dort zieht sie eine milchige Folie von der Tischplatte ab. Sechs exakt geschnittene Würfel werden sichtbar.

Trocken sagt Aphrodite: »Das ist das Gold, das ich euch schon am Anfang gezeigt habe. Aber ihr habt mir das nicht so recht abgenommen. Nun helft mir beim Tragen des Goldes!«

Eklasteos schüttelt mit dem Kopf und sagt stotternd: »Du bleibst also dabei, dass diese Dinger reines Gold sind. Ja?«

»Ja natürlich!«, sagt Aphrodite trocken.

Eklasteos: »Das kann nicht sein. Das… das… das ist unmöglich. Das kann kein Gold sein. Soviel Gold gibt es auf der ganzen Erde nicht!«

Ihr Mann kümmert sich, selbst wie abwesend und nichts begreifend, um Machon, der in Ohnmacht fällt. Mit einer Ohrfeige versucht er den Mann wieder zu beleben.

Machon kommt zu sich und sagt: »Was ist passiert?«

»Du bist in Ohnmacht gefallen, Machon!«, erklärt wie benommen Marcus Lutatius Catullus.

Machon steht auf und berührt als Erster mit zitternden Händen einen der Goldquader und schneidet sich den Zeigefingern an einem der vielen Hundert Diamanten, die auf der Oberseite der Quader eingelassen sind.

»Was sind das für Steine?«, fragt Machon und blickt dabei Aphrodite fragend an.

»Das sind Diamanten von höchster Reinheit! Der härteste Stein der Welt!«, erklärt Aphrodite und ergänzt in Gedanken, dass es künstliche Diamanten sind. Deshalb sind diese Steine viel schöner, viel größer, als sie in der Natur vorkommen. Die scharfen Kanten der Steine, die die wichtigsten Sterne unserer Galaxie darstellen sollen und nicht als Schmucksteine gedacht sind, erklären die Verletzung Machons.

Aphrodite fährt fort: »Das Gold will ich einschmelzen und diese Titanrohre damit füllen.« Sie zeigt auf einen Stapel Rohre. »Gleichzeitig kann ich so ohne Aufwand die Diamanten vom Gold trennen. Helft mir bitte die Goldklumpen in den Ofen zu tragen!«

»Warum soll das Gold in diese Rohre?«, fragt Eklasteos ablehnend.

Aphrodite erklärt: »Nur so wird niemand auf den Gedanken kommen, dass wir eine so große Menge Gold transportieren. Niemand, weder auf dem Schiff noch in Syrakusae, darf jemals vom Gold erfahren. Wird diese Goldmenge bekannt, fällt nicht nur der Goldpreis. Wir können uns dann auch nicht mehr ausreichend gegen Überfälle unserer zahlreichen habgierigen Feinde wehren. Wenn wir es geschickt anstellen, sind wir reicher als alle Könige der Welt zusammen. Wir können es mit dem legendären Schatz des großen Alexander locker aufnehmen!«

Die Augen der Männer leuchten bei ihren Worten. Mit Eifer geht es jetzt an die Arbeit. Bald sind die Monstergoldklumpen im Ofen verschwunden. Mit Sorge beobachtet Aphrodite den Energiebedarf des Elektroofens. Es wird in jedem Fall ein Spagat. Es muss genug Energie für den Igel bleiben, damit hoch oben im Orbit die Landefähre gesprengt werden kann. Nur so kann eine Kernexplosion ohne Folgen für das Leben auf der Erde überhaupt sichergestellt werden. Um energiesparend mit dem Ofen zu arbeiten, ist alles auf Optimum eingestellt worden. Das Gold wird laut Programm erst morgen früh in die Rohre gegossen werden können.

Sie wendet sich jetzt an die Männer und sagt: »Danke für eure Hilfe. Wir haben jetzt noch Zeit viele andere wertvolle Sachen aus diesem Schiff zu bergen. Wenn die Kisten geräumt sind, setzen wir das systematische Ausschlachten des Schiffes fort! Aber erst kommen die leeren Kisten auf den Schlitten. Ihr arbeitet bis zum Mittagessen, dann könnt ihr drei euch in Ruhe noch einige Sachen aus der Zukunft anschauen. Ich kann euch doch dann hoffentlich alleine lassen!«

Weil sie die Männer nicht unbeobachtet arbeiten lassen will, braucht sie die Zeit danach, um alleine die Geräte zusammenzustellen, die für die Informationen an die Menschen der Zukunft wichtig sind. Noch bei der Arbeit mit den Männern überlegt sie ihre weiteren Arbeitsschritte. Die Idee, die robusten Fahrtenschreiber der Raumanzüge und der Arbeitsmaschinen zu nutzen, erscheint ihr optimal. Diese gerade mal daumengroßen Datenspeicher sind extrem robust. Um die wichtigsten Daten des Fluges von Pluto 2 und der Landung des Igels auf der Erde zu speichern, brauche ich nur zwei Fahrtenschreiber. Einen weiteren Speicher benötige ich für meine Erklärungen mit Fotos und den bewegten Bildern aus der Antike. Das ist immerhin fast vier Stunden geballtes Leben der Antike. Klar ist, dass auch diese Speicher in den zweieinhalb Jahrtausenden leiden werden. Darum werden sie alle in dreifacher Ausführung in meinem Grab mit eingebaut. Durch ihre Titanummantelung sind sie für Grabräuber hoffentlich nicht von Interesse. Alle digitalen Kameras nehme ich auch mit. Nichts ist schlimmer, als wenn defekte Kameras meine Aufgabe gefährden, stellt Aphrodite fest.

*

Nach dem Mittagstisch fragt sie Eklasteos: »Was willst du uns heute zeigen?«

»Nachdem ihr gestern den ganzen Tag mit Begeisterung nur Trickfilme gesehen habt, schlage ich vor, dass ihr euch heute wieder etwas bildet. Ich zeige euch die Geografie und die Natur, das Leben auf der Erde!«, schlägt Aphrodite vor.

Die Männer nicken nicht ganz so begeistert, aber stimmen ihrem Vorschlag zu. Sie hält die Männer wieder über die Beobachtungskamera unter Kontrolle. So richtig kann und darf sie den antiken Machos nicht trauen. Auch wenn sie ihr wie ausgewechselt erscheinen.

»Immerhin war ich die Sklavin von Eklasteos. Auch Machon musste ich als Hure dienen und es sollen immer noch tausend Sklaven für ihn schuften. Bei meinem Mann darf ich auch nicht alles nur durch die rosarote Brille der Liebe betrachten. Zuviel steht für mich auf dem Spiel. Auch wenn ich vor lauter Glückseligkeit immer in seinen Armen liegen möchte.« Voller Energie stürzt sich Aphrodite in die Arbeit. Sie schaut auf die Uhr, erst in einer Stunde ist Mira wieder mit dem Stillen an der Reihe.

*

Nach getaner Arbeit sitzen sie heute unter dem Igel und genießen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Sie haben Tisch und Stühle aufgestellt, trinken Wein und hören die Musik aus der Zukunft. Als Machon einen Hustenanfall bekommt, sagt Aphrodite zu ihm: »Machon, ich müsste dich einmal gründlich untersuchen und etwas gegen deine Erkältung unternehmen. Das Raumklima im Schiff scheint dir nicht zu bekommen. Wollen wir das gleich machen?«

»Ist das gefährlich Aphrodite?«, fragt Machon unsicher.

Aphrodite: »Ganz sicher nicht, es kann nur gut für dich sein. Komm, lassen wir die anderen ein paar Minuten alleine! Die haben die Flasche Wein noch lange nicht ausgetrunken, dann bist du schon wieder hier! Einverstanden?«

Nur einen kurzen Moment zögert er, dann folgt er ihr in die Landefähre. Oben im Med-Punkt bleibt er überrascht vor der offenen Tür stehen und staunt: »Hier war ich ja noch gar nicht. Was ist das für ein Raum?«

Aphrodite erklärt: »Hier werden Verletzungen behandelt. Viele Operationen am Menschen können hier vorgenommen werden. Komm schon herein Machon!«

Vorsichtig blickt er sich um und bleibt interessiert vor dem OP-Roboter stehen.

»Ist das ein Sarkophag?«, fragt er und berührt vorsichtig mit beiden Händen die gläserne Oberfläche des OP-Roboters.

Aphrodite öffnet den Roboter und als helles Licht beim Öffnen austritt, geht Machon ängstlich einen Schritt zurück.

Aphrodite versucht zu erklären: »Natürlich ist das kein Sarkophag. Es ist eine Maschine, die dich untersucht und vielleicht heilen kann. Zuerst wirst du gründlich untersucht und dann kann sie dich heilen, wenn du Krankheiten hast. Nun nicht alle Krankheiten heilt sie, aber immerhin viele Krankheiten!«

Skeptisch läuft er um diese Maschine herum und scheint nachzudenken.

Plötzlich fragt er: »Was muss ich tun?« Aphrodite erleichtert: »Ganz einfach, lege dich nackt hinein und bei angenehmer Musik und warmem Licht untersucht er dich gründlich! Nach wenigen Minuten entlässt er dich wieder. Es ist alles sehr angenehm. Du fühlst dich danach viel jünger!«

Als Machon samt seiner Sachen in den OP-Roboter steigen will, hält Aphrodite ihn zurück.

»Ich habe doch gesagt, du musst nackt einsteigen. Die Untersuchung funktioniert hier nur ganz ohne Bekleidung!«, klärt sie ihn erneut auf.

Machon zögert, doch dann hat er flink seine Kombination abgelegt und steigt etwas zögerlich doch ein. Weil ihn eine wohlige Wärme empfängt, schließt er genüsslich die Augen und der OP-Roboter schließt sich leise zischend.

Nach wenigen Minuten öffnet sich der Deckel wieder und gut gelaunt springt Machon heraus. Er wirkt tatsächlich erholt und aufgepeppt. Der Rechner ist noch bei der Auswertung, als Machon in den Kombianzug steigt.

Ein erneuter Gong ertönt und die Stimme sagt in englischer Sprache:

»Machon, biologisches Alter fünfzig bis fünfundfünfzig Jahre. Gesundheitszustand bedrohlich. Lebenserwartung maximal noch drei Jahre ohne Behandlung.

Haare und Hautgewebe verfallen und sind wenig belastbar. Zustand dem Alter entsprechend schlecht.

Zähne beschädigt, viele Zähne sind nicht zu retten. Fünf Zähne sollten sofort gezogen werden.

Leberwerte kritisch – Leberzirrhose fortgeschritten.

Nierenwerte bedenklich – zwei Nierensteine.

DNA und Knochenmark gesund.

Darm – Anfangsstadium Darmkrebs

Schutzimpfungen erfolgreich abgeschlossen.

Ohne weitere Behandlungen – Lebensgefahr.

Check-up erfolgreich abgeschlossen.

Machon schaut sie fragend an und sagt: »Was für dummes Zeug hat die Kiste nun gesabbelt?«

Sie weiß, lange Zeit zum Überlegen hat sie nicht und sagt: »Deine Zähne sind in einem schlechten Zustand. Die Maschine will sie dir entfernen. Der Rest geht so bei dir. Du bist eben nicht mehr der Jüngste!«

Machon lacht und geht wieder zu den anderen hinunter. Aphrodite setzt sich und muss das Ganze erst verdauen. Mira ist gesund und geimpft. Aber ihren ursprünglichen Plan, die Männer alle zu untersuchen, verwirft sie jetzt ganz. Wer weiß, was die Männer für Krankheiten haben. Dem armen Machon kann sie nicht mehr helfen. Er müsste für Monate hier bleiben und täglich im OP-Roboter liegen. Das geht natürlich nicht. Schon gefasster geht sie wieder zu ihrer Truppe.

Als Machon sein Glas Wein mit einem Zug leert, will sie einschreiten. Doch ihre innere Stimme sagt ihr, lass ihn das Leben genießen. Verbote helfen ihm nicht. Noch lange sitzen sie und beobachten die Sterne. Dabei stellt Aphrodite überrascht fest, dass die Männer sich am Sternenhimmel sehr gut auskennen. Nun gut, der Sternenhimmel ist in der Nacht für sie die einzige Orientierungshilfe. Ohne diese Kenntnisse ist man in der Wüste verloren. Schon werden Mythen und Legenden über die Sterne erzählt. Aber der schwere Wein lässt die Männer bald nur noch dummes Zeug lallen.

Aphrodite trinkt unbemerkt für die Männer nur noch Fruchtsäfte. Mit einem Kind im Bauch und einem Kind, das nur von ihrer Brust ernährt werden kann, ist das auch das einzig Vernünftige. Sie nimmt keine Babynahrung mit. Ihr fehlen ja die nötigen Kühlaggregate. Alle Lebensmittel würden außerhalb des Igels oder des Kuriers schon nach wenigen Tagen verdorben sein. Darum hat sie Mira erst gar nicht an das künstliche Zeug gewöhnt. Die Zeit in der Miniwelt des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts ist nun auch bald zu Ende. An Tomaten und Paprika habe ich mich ja schon beinahe überfressen, lacht Aphrodite in sich hinein.

Machon ist so voll, das Eklasteos und ihr Mann ihn ins Bett tragen müssen.

Aphrodite geht jetzt auch ins Bett. Nur ihren Mann und Eklasteos hört Aphrodite noch lautstark über die große Weltpolitik von heute und der Zukunft diskutieren. Dass Rom einmal so mächtig wird, hat die Männer sehr überrascht. Dass aber auch dieses mächtige Rom untergeht, hat sie nachdenklich gemacht. Überhaupt haben sie die Zukunft nicht begeistert gefeiert. Sie sind froh, nicht in einer so verrückten Welt leben zu müssen. Wenn ich es recht bedenke, ist diese Welt, wenn mir in Zukunft die Sklaverei erspart bleibt und mein Mann mich ehrlich liebt, wirklich nicht so schlecht. Na ja, ich habe ja auch keine andere Wahl. Willst du überhaupt zurück ins zweiundzwanzigste Jahrhundert? Willst du zurück in die Uniklinik? Zurück zu Stress und Hektik, Aphrodite? Ja, antwortet Aphrodite unsicher und schläft ein.

Schon den zehnten und nun ultimativ letzten Tag verbringen wir hier in der Landefähre. Ich, Maria Lindström oder besser Aphrodite, Ehefrau des Marcus Lutatius Catullus liege im Bett und habe schon wieder Lust ihn zu lieben. Ihn zu lieben in der letzten Stunde, die uns im Igel noch verbleibt. Ich bin schon süchtig nach ihm. Süchtig nach dem Vater meines ungeborenen Sohnes. Am Anfang der freien Zeit wollte ich endlich wieder Musik hören. Hoffte auf schöne Stunden, wollte endlich die alten und neuen Hits meiner Zeit genießen. Aber die Musik hat mich nur krank gemacht. Jeder Song hat in mir nur die Sehnsucht nach dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert verstärkt. Mit einem Mal war mir alles zuviel. Ich bin in den Klub gegangen und habe mir ohne Worte einfach Marcus geschnappt. Ich habe mir und ihm die Kleider vom Leib gerissen und dann haben wir uns auf dem Teppichboden geliebt. Seitdem höre ich keine Musik mehr. Für mich dreht sich alles nur noch um Mira und Marcus. Tausende Male schwor ich ihm, für immer seine Sklavin zu sein. Oft musste ich betteln, dass er mir endlich meinen Po versohlt. Er küsst den Po lieber und ist dabei immer viel zu zärtlich. Ich vergöttere ihn. Warum muss nur das Leben hier auf dem Igel so schnell enden? Es ist längst alles zusammengestellt für die Rückkehr nach Syrakusae. Alle Gerätschaften und natürlich auch das Gold sind verstaut. Auch die Waffen der Amerikaner sind ohne Wissen der Männer in Kisten verstaut worden. Ganz wohl ist mir dabei nicht. Aber vielleicht brauche ich diese Waffen doch noch. Das Wichtigste habe ich hoffentlich mit eingepackt. Für zehn Tage haben wir Lebensmittel und Wasser im Kurier verstaut. Jeder Platz im Kurier und auf dem Schlitten ist perfekt ausgelastet. Dann haben wir uns einstimmig vor drei Tagen dazu entschieden, bis zum letzten möglichen Tag in der Landefähre zu bleiben. Nach einem feudalen Frühstück sollte es dann losgehen. Heute ist nun leider der letzte Tag. Das Frühstück ist längst gegessen und ich habe ihnen noch eine Stunde gegeben. Wenn es nach dem Willen der Männer gehen würde, müsste ich die Fähre stehen lassen und in vielen Etappen das Schiff ausschlachten. Aber das geht nicht.

Marcus kommt ins Zimmer und hebt gleich die Hände: »Liebste, ich kann jetzt nicht!«

»Wieso? Ich habe doch gar nichts gesagt!«, protestiert Aphrodite und hat doch sofort Lust auf diesen Mann.

Marcus Lutatius Catullus sagt lachend: »Das nicht, aber du liegst schon wieder zum Anbeißen da! Eklasteos und Machon warten auf mich. Wir wollen uns noch einmal die Bilder von der Flutwelle ansehen, in der diese riesige Stadt versinkt. Wir haben dich übrigens überstimmt. Es geht erst heute Abend los!«

»Das geht…!«, protestiert Aphrodite, doch ihr Mann ist schon wieder raus. Das geht wirklich nicht. Wenn der Igel in der Nacht im erdnahen Weltraum explodiert, gibt es eine gewaltige himmlische Erscheinung, die von vielen Menschen auf der Erde wahrgenommen werden kann. Am Tag dagegen muss man schon hoch schauen, um etwas zu bemerken. Wenn man bedenkt, wie wichtig den Menschen himmlische Erscheinungen zu allen Zeiten sind, könnte das fatale Folgen haben. Überstimmt hin oder her. Es ist Schluss mit lustig, entscheidet Aphrodite.

Aufgebracht geht sie in den Klub, schaltet alles aus und sagt: »Vergebt mir meine Herren! Schlagt mich, bestraft mich, aber wir müssen jetzt wirklich aufbrechen. Ich verstehe euch wirklich, Männer, wir können aber nicht länger bleiben! Es muss jetzt sein!«

Böse schauen die Männer sie an.

Eklasteos scheint sich wieder als Erster zu fangen und sagt: »Ich würde dich am liebsten auspeitschen lassen. Die Rute müsstest du bekommen, aber du hast leider recht. Nichts bringt uns diese eine Stunde. Einmal ist immer das Ende da. Lasst uns in den Kurier steigen!«

Mit hängenden Köpfen gehen die Männer zum Kurier. Aphrodite schaltet auf Programmstart und steigt als Letzte ein. Der Fahrstuhl bringt den Kurier nach unten. Unten im Wüstensand steht schon der Schlitten fahrbereit da. Aphrodite programmiert die Kopplung von Kurier und Schlitten. Nach knapp dreißig Sekunden ist die Kopplung vollzogen. Zur Probe fährt Aphrodite den Kurier mit Schlitten ein paar Meter weiter. Mira hat längst neben ihr einen Platz bekommen und schläft.

Schweigend sitzen die Männer am Tisch im Kurier. Sie haben alle wieder antike Gewänder an. Nur sind diese Gewänder aus bestem Material des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts geschneidert. Auch Aphrodite hat sich ganz nach antiker Mode ihr Gewand schneidern lassen. Mit Unterwäsche hat sie sich wohl für die nächsten fünf Jahre eingedeckt.

Aphrodite blickt in die Männerrunde. Sie nicken ihr zu. Vorsichtig lässt sie den Kurier nun anfahren.

Nach zehn Minuten Fahrt lässt Aphrodite den Kurier halten. Das müsste Abstand genug sein, um auch einen Fehlstart unbeschadet im Kurier überstehen zu können, entscheidet Aphrodite.

»Nun Männer beginnen wir mit dem, wie ihr sagt, mit dem Unmöglichen. Lassen wir die Kiste endlich fliegen!«, sagt Aphrodite feierlich und gleichzeitig mit Wehmut.

Jetzt gibt Aphrodite den Startbefehl. Sie weiß, damit ist das letzte Fädchen in die Welt des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts endgültig zerrissen.

Wie gebannt schauen alle in Richtung Igel.

Der elektronische Schutzschirm und gleichzeitig die Tarnkappe lösen sich auf. Selbst aus dieser Entfernung ist der Igel noch gewaltig. Der Boden beginnt zu beben, eine gewaltige Staubwolke wird aufgewirbelt, der Igel erhebt sich. Staunend verfolgen die Männer das für sie Unfassbare, dieser gewaltige Koloss erhebt sich tatsächlich. Feuerspeiend verschwindet der Igel am Himmel. Aphrodite weiß, dass der Igel in knapp hundert Minuten bereits im Orbit ist, einmal die Erde umrundet hat und genau über ihnen durch ihren Befehl explodieren wird. Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie noch einmal anhalten! Dann ist der seidene Faden in die Zukunft endgültig gerissen, dann gibt es nur noch Aphrodite, die Frau des Lutatius Catullus. Maria Lindström gehört dann endgültig der Vergangenheit an. Das Leben der Maria Lindström läuft während der Fahrt wie bei einer Sterbenden vor ihrem Auge ab. Sie sieht noch einmal die Mutter, den Vater, ihre Schwester und den Bruder. Das Bild der Oma tut ihr besonders weh. Alle, ja alle wird sie nie wieder sehen.

Sie blickt zu den schweigenden Männern, die nicht ahnen, was in ihr vorgeht. Kein Wort kommt über ihre Lippen. Oder ahnen sie es doch? Ahnen sie wie einer Frau in meiner Lage zumute ist? Oder etwa nicht? Bei Männern muss das Schweigen nicht gleichbedeutend sein mit Denken oder gar Nachdenken. Aber die drei Häufchen dort, umgangssprachlich Herren der Schöpfung genannt, diese so genannte Spezies Mann, scheinen tatsächlich nachzudenken. Hoffentlich hecken sie nicht irgendetwas gegen mich aus? Auf einmal wird sie durch einen Piepton hoch geschreckt. Ach ja, das Zeichen hatte sie programmiert, damit sie den geeigneten Moment der Explosion nicht verpasst. In zwei Minuten muss es soweit sein. Sie bringt den Kurier zum Stehen. Ganz mechanisch steigt sie aus. Sie hat nur den Multiplex in der Hand und wartet auf den letzten Piepton. Etwas verdutzt folgen ihr auch die drei Männer.

Unsicher blicken sie sich in der Weite der Wüste um.

»Was ist denn los?«, fragt Machon und er beantwortet sich die Frage selbst: »Ach ja, jetzt soll ja das Ding, das Monster explodieren!«

Aphrodite drückt auf den Knopf.

Eine gigantische elliptische Sonne entsteht nur wenig neben der richtigen Sonne. Breitet sich rasend schnell aus und ist sehr hell. Für Sekunden ist diese Sonne viel heller als die eigentliche Sonne. Aber es sind nur dreißig oder vierzig Sekunden, dann fällt diese Sonne in sich zusammen. Ein dumpfes Grollen erreicht jetzt alle. Wind kommt urplötzlich auf. Nach Minuten ist nur noch ein riesiger Wölkchenkranz übrig, der ganz langsam verschwindet. Nur an der Explosionsstelle scheint das Blau des Himmels noch blauer zu sein. Das Aufglimmen von mehreren schwachen Lichtern, die zur Erde fallen, deutet daraufhin, dass jetzt noch größerer Teile in der Atmosphäre verglühen. Aber dann sind endgültig alle Spuren vom Igel, diesem Kollos, für immer verschwunden. Deprimiert steigt Aphrodite wieder ein. Die Männer schauen immer noch nach oben.

»Es gibt nichts mehr zu sehen Männer. Steigt bitte ein. Wir müssen, wir können weiter!«, bittet sie die Männer.

Eklasteos sagt ergriffen beim Einsteigen: »So etwas Gewaltiges habe ich noch nie gesehen! Du beeindruckst mich immer wieder Aphrodite!«

Er sitzt bereits im Kurier und fährt fort: »Dass ich dich im Spiel gewonnen habe, ist unfassbar! Oft habe ich in dir wirklich nur ein Stück Vieh, eine Hure, eine Ware gesehen! Das hier kann ich jetzt nicht mehr begreifen. Mit dem Rohrstock habe ich dich verprügelt oder verprügeln lassen. Heute hast du uns deine wahre Macht gezeigt. Du hast, den Göttern gleich, deine Macht gezeigt, ein riesiges Gerät in die Lüfte erheben zu können. Es gar mit eigener Hand zu zerstören. Ich kann es gar nicht fassen. Die Explosion war ja ungeheuerlich. Ich werde meine Haltung zu dir nun endgültig ändern müssen. Bisher hast du in unserem gemeinsamen Pakt immer Wort gehalten. Du bist zwar nur eine Frau, aber dein Mann hat recht, du bist eine Göttin. Daran zu zweifeln, wäre an den Göttern zu zweifeln!«

Machon meint ebenso nachdenklich dazu: »Wir hatten das Glück, einen Blick in die Zukunft werfen zu können. Vieles habe ich überhaupt nicht verstanden. Lange werde ich brauchen, das Erlebte zu verarbeiten. Ich bin längst nicht mehr der Machon, der ich noch vor ein paar Tagen war. Auch ich muss mich von der Sklavin und Hure Aphrodite endgültig verabschieden. Ja Aphrodite, du kannst nur eine Göttin sein. Anders lässt sich das Erlebte nicht erklären. Das Recht, dich als Göttin zu sehen, musst du uns zugestehen!«

Marcus Lutatius Catullus, ihr Ehemann, will wohl jetzt auch seinen Senf dazugeben, das will Aphrodite verhindern und wirft ein: »Genug der Anbetung. Ich diene den Göttern und handle im Auftrag der Götter. Was ihr glaubt, ist eure Sache. Solange ihr mir helft, meinen Auftrag zu erfüllen, seid ihr Männer schon in Ordnung. Wenn ihr mich dabei nicht nur als wertloses dummes Weib sondern als echte Partnerin seht, wäre ich glücklich. Wir müssen uns jetzt auf die nächsten Aufgaben konzentrieren. Ich will mich jetzt etwas hinlegen. Der Bordcomputer steuert automatisch das Ziel an. Er weicht Hindernissen alleine aus. Aber aufpassen müssen wir dennoch. Siedlungen im Verständnis des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts weicht er großräumig aus. Ob der Kurier automatisch auch dutzenden Kamelen, oder Lehmhütten ausweicht, weiß ich nicht. Weckt mich, wenn er in die Nähe von solchen Siedlungen fährt. Wenn es dunkel wird, übernehme ich wieder alles! Passt auf!«

Machon sagt: »Lege dich ruhig hin Aphrodite. Du kannst dich auf uns verlassen. Ich schwöre es bei den Göttern!«

Dass ich mich auf meinen Mann verlassen kann, glaube ich. Wenn ich jetzt auch Machon trauen könnte, wäre es nicht schlecht. Wir werden sehen, beschließt Aphrodite. Auf der hinteren Bank legt sich Aphrodite quer hin. Zusammen mit Mira schläft sie schnell ein.

Doch bevor sie einschläft, kommt ihr Mann und versichert: »Aphrodite, du kannst dich in Zukunft auf uns drei Männer verlassen. Wir sind dir viel schuldig! Besonders ich habe mich dir gegenüber schuldig gemacht! Ich will…!«

Aphrodite hält ihm den Mund zu und sagt beschwichtigend: »Ihr seid von den Ereignissen der letzten Tage alle etwas durcheinander. Lass es gut sein Marcus. Wichtig ist für mich nur, dass du mich wirklich liebst. Ich brauche einen Mann an meiner Seite, auf den ich mich verlassen kann. Es wäre schön, wenn ich, die gekaufte Braut, für dich eine echte Partnerin werde, die du aufrichtig liebst!«

Er krault ihr den Kopf und so schläft sie im schaukelnden Kurier traumlos ein.

*

Von ihrem Mann wird sie wachgerüttelt.

Benommen fragt sie: »Was ist passiert?«

»Nichts ist, Aphrodite, es wird nur dunkel! Du wolltest doch jetzt den Wagen selbst steuern!«, beruhigt er sie.

Erleichtert, aber etwas steif, steht sie auf. An dem schlafenden Eklasteos vorbei setzt sie sich neben Machon hin und fragt: »Gab es etwas Besonderes?«

»Eigentlich nichts. Nur wilde Kamele, Esel und viel Sand. Unglaublich schnell sind wir. Wenn die Karte stimmt, haben wir gut die Hälfte des Weges hinter uns. Können wir wirklich in der Nacht weiter fahren?«

Lächelnd antwortet Aphrodite: »Schau hier diesen Bildschirm, er zeigt alles als Wärmebild. Ohne Licht zu machen, schaffen wir es bis zur Küste! Ruh dich aus Machon!«

Aphrodite macht es sich bequem. Vor ihr bricht die Nacht hierein. Längst sind die ersten Sterne am Himmel zu sehen. Weit hinten links ist ein Feuer zu erkennen. Obwohl alles im Fahrzeug dunkel zu sein scheint, blickt sie sich zur Sicherheit noch einmal um. Kein Licht ist zu sehen. Nur das leise Schnarchen der Männer nimmt sie wahr. Toll, das wird eine langweilige Fahrt durch die Nacht, denkt sie. Immer im Wechsel schaut sie vom Bildschirm wieder hoch in die sternenklare Nacht. Nur schemenhaft ist die Landschaft mit bloßem Auge zu sehen. Langsam wird die Vegetation immer dichter. Kleineren Büschen oder verdorrten Bäumen kann sie nicht schnell genug ausweichen und muss sie so einfach platt machen. Jetzt hat sie mit dem Joystick in der Hand die Steuerung des Kuriers übernommen. So will sie die Spur der Verwüstung etwas eindämmen. Auch werden die Tierherden immer zahlreicher.

Sie muss jetzt konzentriert steuern. Die Automatik warnt sie vor Erdspalten und Wassergräben. Nichts von alledem ist wirklich ein Hindernis, muss aber gekonnt bewältigt werden. So vergeht Stunde um Stunde.

Urplötzlich tauchen Hütten und eine Mauer auf, bevor sie den Kurier zum Halten bringen kann, ist die Mauer platt und die erste Hütte eingestürzt. Aphrodite hatte wohl den berühmten Sekundenschlaf und hat die Warnsignale überhört.

Jetzt sind alle im Kurier wach. Auch Mira meldet sich lautstark.

»Scheiße!«, schreit Aphrodite und ärgert sich. Die Männer habe ich angemotzt, dass sie ja aufpassen sollen und ich selbst fahre alles platt. Vielleicht bin ich jetzt für diese Gegend doch zu schnell.

Dann sagt sie zu den Männern: »Wer von euch Männern schaut nach, ob dort jemand zu Schaden gekommen ist?«

Ohne lange zu zögern steigt Eklasteos aus.

Aphrodite schaltet die Scheinwerfer an. Im grellen Licht sieht sie Eklasteos zwischen den Trümmern herumlaufen. Er ruft, ob jemand da ist. Dann geht er weiter zu den andern Hütten und sucht nach Menschen. Nicht einmal Hunde oder Katzen sind zu sehen.

Im Licht des Kuriers hebt Eklasteos die Hände und schüttelt mit dem Kopf. Langsam kommt er auf den Kurier zu und steigt schließlich wieder ein.

Im Kurier sagt Eklasteos: »Die Siedlung ist vielleicht erst vor ein paar Wochen aufgegeben worden. Denn die Dächer sind noch intakt und in den Hütten ist kaum Sand. Aber der Ort muss geordnet verlassen worden sein, denn ich habe auf die Schnelle nichts Verwertbares gesehen!«

»Danke Eklasteos«, sagt Aphrodite.

Rückwärts steuert sie den Kurier aus dem Trümmerfeld.

Erst jetzt wird das Ausmaß der Zerstörung deutlich. Gut zehn Meter tief ist sie mit dem Kurier in die Siedlung gerast, bevor der Wagen zum Stehen kam. Nicht auszudenken, wenn hier Menschen gelebt hätten.

Deutlich langsamer setzten sie die Fahrt jetzt fort. Tatsächlich sind nach einer halben Stunde Zelte und Kamele zu sehen. Auch wenn Aphrodite weiträumig das Lager der Nomaden umfährt, sieht sie, wie einige Kamele sich aufgeschreckt losreißen und Menschen aufgeregt umher laufen.

Egal, das müssen die Leute abkönnen, entscheidet Aphrodite belustigt.

Zarte Morgenröte kündigt den neuen Tag an. Obwohl sie voll konzentriert fährt und die Karte eine Straße ankündigt, ist Aphrodite doch überrascht, als sie diese Straße erreichen. Aphrodite ärgert sich, dass das dreißig Tonnen schwere Fahrzeug doch deutliche Spuren bei der Querung auf der Heerstraße hinterlässt. Sie hat die Heerstraße nach Karthago schon längst überquert, als sie das Fahrzeug vor einer flachen, mit Buschwerk und einzelnen Bäumen bewachsenen Hügelkette anhält. Sie schaut auf die Karte, das kann tatsächlich nur die Heerstraße nördlich von Hadrumetum in Richtung Karthago sein. Die Küste, das Meer müssen unmittelbar vor ihnen liegen. Das schnelle Bremsen des Igels vor der Hügelkette hat die Männer geweckt. Sie murren nur und wollen weiter schlafen. Jetzt kommt schwieriges Gelände. Zwischen diesen Bäumen und Büschen bahnt sich der Igel im Schritttempo seinen Weg. Sie will möglichst wenig zerstören. Aphrodite schaut in die Heckkamera und muss dennoch mit Bedauern eine Spur der Verwüstung hinnehmen. Lange wird sie so nicht unentdeckt am Strand stehen können. Da kommt ihr die Idee. Die beiden Antriebsdüsen, die vor allem im Wasser für ein schnelles Vorwärtskommen sorgen sollen, könnten doch als Gebläse die Spur verwischen helfen. Prompt schaltet sie die Düsen ein und sorgt so im wahrsten Sinne des Wortes für einen mächtigen Wirbel. Ein Minisandsturm wird jetzt ausgelöst. Sie sind nun in einer gewaltigen Staubwolke verschwunden. Nur mit Hilfe des Wärmebildes und der Karte kommt sie am Strand zwischen Bäumen an. Nach gut zehn Minuten hat sich die Staubwolke gelegt. Gerade rechtzeitig, um den herrlichen Sonnenaufgang am Meer zu genießen. Aphrodite macht Frühstück fertig. Die Männer brummen nur verschlafen und kauen unlustig am Frühstück herum. Mira wird versorgt und will gleich wieder schlafen. Gut so, freut sie sich.

Gut gelaunt sagt darum Aphrodite anschließend zu den mauligen Männern: »Nur ein paar hundert Schritte von hier verläuft die Heerstraße zwischen Hadrumetum und Karthago! Bis dorthin muss einer oder auch zwei von euch Männern hingehen. Bis Hadrumetum kann es nicht sehr weit sein!«

Machon: »Zugegeben, dich Aphrodite können wir nicht hinschicken. Wir sind einverstanden!«

Aphrodite: »Schön Männer, dass wir uns einig sind. Vielleicht habt ihr auch Glück und ein Karren wird euch bis Hadrumetum bringen. Unser Schiff muss so schnell als möglich auslaufen. Ich kann hier nicht ewig unbemerkt stehen bleiben. Egal, was für ein Wind weht, ihr müsst sofort auslaufen. Wenn ihr in Richtung Norden, also in Richtung Karthago an der Küste entlangfahrt, werde ich euch sehen und eine rote Signalrakete abfeuern. Ihr könnt sie nicht übersehen. Dem Signal folgend findet ihr mich hier. Dann können wir alles umladen und der Kurier wird das Schiff dann nach Syrakusae ziehen. Bevor ihr euch aufmacht, helft ihr mir den Kurier und den Schlitten etwas zu tarnen. Einverstanden?«

Alle machen sich jetzt an die Arbeit.

Nachdem der Kurier und der Schlitten mit den Kisten abgedeckt wurden, gibt es das zweite Frühstück.

Alle essen Pommes mit Currywurst und trinken starken Kaffee dazu. Ein Getränk, das auch die Männer jetzt lieben. Ein paar Packungen Bohnenkaffee hat sie mit eingepackt. Nur zu bestimmten Anlässen getrunken, kann der Kaffee für einige Jahre reichen, glaubt Aphrodite.

Als wäre das zweite Frühstück ein Ritual oder die sogenannte Henkersmahlzeit, wird diesmal beim Essen andächtig geschwiegen.

Wohl um sich gegenseitig Mut zu machen, haben die Männer entschieden, alle drei gehen zusammen nach Hadrumetum.

Schade, ich hätte gerne meinen Mann an meiner Seite gehabt. Aber Männer fühlen sich eben nur in der Gruppe wirklich stark.

Immer noch recht maulfaul verabschieden sich die Männer von ihr nur mit einem Handzeichen. Nur ihr Mann umarmt sie, hätschelt ihren Po etwas zu derb und sagt: »Wir werden uns beeilen Aphrodite. Das Gold, dein Gold hält schon alle auf Trab!«

Als die Männer hinter den Bäumen verschwunden sind, atmet Aphrodite erst mal durch.

*

Mira ist endlich wieder eingeschlafen. Ich habe jetzt gut zwei oder drei Stunden Pause. Wehmütig blickt sie auf das Meer.

Das Meer lockt sie jetzt mit unbändiger Kraft. Schnell sichert sie den Kurier und läuft zum Wasser. Nur flüchtig blickt sie sich um, wirft ihr Gewand ab und springt nackt ins Wasser. Unter Wasser schreit sie einmal vor Glück und schwimmt dann mit kräftigen Schwimmzügen hinaus. Schon hat sie die Bucht verlassen, als sie sich zum Abtauchen entscheidet. Sie taucht tief, um vielleicht Höhlen zu entdecken. Plötzlich wird sie hochgerissen. Auf einmal ist alles um sie herum nur noch ein Netz. Schon hängt sie in der Luft, um kurz darauf mit vielen Fischen auf harten Boden zu fallen. Vom Aufprall wird sie bewusstlos.

*

Als sie mit wahnsinnigen Kopfschmerzen zu sich kommt, liegt sie inmitten von Fischen und ist an Händen und Füßen gefesselt. Die Gelenke schmerzen wahnsinnig. Im Kopf hämmert eine Stimme, deine Tochter muss jetzt qualvoll sterben und du bist schuld, dass sie sterben muss. Das habe ich ja wieder toll hinbekommen. Ohne Überlegung habe ich alles aufs Spiel gesetzt. Das war wieder richtig typisch für mich, beschimpft sie sich.

Drei Männer hantieren an einem riesigen Netz, das offensichtlich wie ein Kescher arbeitet. Bevor sie ins Wasser gesprungen war, hatte sie diese Stange gesehen, aber nicht zuordnen können. Sie kämpft um innere Beherrschung und spricht die Männer auf griechisch an: »Männer warum habt ihr mich gefesselt? Befreit mich bitte!«

Tatsächlich kommen sofort alle drei Männer auf sie zu. Ein langer Kerl, ein Dicker und ein Grünschnabel stehen grinsend vor ihr. Alle Männer sind bis auf einen Lendenschurz nackt. Der Lange, zumindest ist er es von hier unten gesehen, mit Vollbart, sagt tatsächlich auf griechisch: »Oh, unsere Wassernixe ist doch nicht tot, sie ist zu sich gekommen! Du bist uns ins Netz gegangen. Du gehörst jetzt uns. Du bist sehr hübsch. Auf dem Sklavenmarkt wirst du uns einen ordentlichen Batzen Geld einbringen!«

Im ersten Moment ist Aphrodite total geschockt. Ich muss jetzt die Ruhe bewahren und alles auf eine Karte setzen. Die Trumpfkarte heißt Göttin! Eine neue Runde Sklaverei ist in meiner Situation völlig ausgeschlossen, stellt Aphrodite bissig fest. Das bin ich meiner Tochter schuldig.

Darum sagt sie zynisch: »Was wirst du für mich bekommen? Bei dem Überangebot an Sklaven sicherlich nicht viel. Ich bin eine Tochter des Poseidon. Verkaufst du mich, wirst du auf dem Meer kein Glück mehr haben. Bevor er dich holt, wirst du viele andere Fischer mit ins Verderben stürzen. Lässt du mich frei, dann werde ich von deinem Großmut berichten und mein Vater wird immer schützend seine Hand über dich halten. Auch von mir sollst du den doppelten Kaufpreis, den ich dir gebracht hätte, noch heute dazu erhalten!«

Der lange Kerl blickt sie mit offenem Mund an. Er scheint anzubeißen. Der Dicke neben ihm sagt: »Sie könnte die Wahrheit sagen. Schau sie hat sogar goldenes Haar zwischen den Beinen. Meine Mutter hat immer erzählt, dass nur die Göttinnen oder Halbgöttinnen solches Haar tragen. Es soll große Zauberkraft haben. Wenn sie uns ihr Haar freiwillig gibt, ist es viel wert!«

Der lange Kerl scheint der Führer zu sein, darum sagt er zu dem Knaben, der rechts von ihm steht: »Binde sie los und hol eine Schere!« Zu Aphrodite sagt er: »Gibst du uns dein goldenes Zauberhaar freiwillig, lassen wir dich frei!«

Sind die Männer wirklich so dumm? Unterschätz die Männer nicht, sagt sich Aphrodite und meint: »Ich füge mich eurem Willen. Lasst mich frei und ihr werdet reich belohnt. Mein goldenes Haar sollt ihr haben!«

Der Bengel bindet sie tatsächlich los. Glücklich die Fesseln los zu sein, sagt sie: »Danke, den hohen Herren! Alles soll so geschehen, wie die Herren es wünschen!«

Eigentlich hoffte Aphrodite auf genügend Zeit um, bis die Schere da sein würde, fliehen zu können. Doch die Männer lassen sie keinen Moment aus den Augen.

Ehe sie es sich versieht, spreizt der lange Kerl ihre Beine weit auseinander. Der Mann schiebt sich dazwischen. Unbekümmert schnippelte er jetzt mit einer Schere flink am blonden Flaum herum und sagt: »Du hast dort ja herrlichen goldenen Flaum!«

»Seid bitte vorsichtig! Da unten darf sonst nichts fehlen! Ich brauch das noch!«, jammerte Aphrodite wirklich besorgt.

Die Männer lachen.

Der Dicke schmatzt lüstern beim Anblick ihrer jetzt blanken Scheide und sagt schon hechelnd: »Hast du nicht auch noch Lust, uns noch mehr von dir zu geben? Wir alle haben Beachtliches zu bieten!«

Dabei holt er einen kleinen Stummel aus dem Lendenschurz, der zu wachsen anfängt.

Nur mit Mühe kann sie ihr Lachen unterdrücken und sagt: »Danke für euer großzügiges Angebot. Gerne würde ich euch Männer meinen kleinen Lustgarten beackern lassen. Nur werdet ihr keine Freude daran haben. Wie ihr wisst, bin ich ein Fischwesen! Lasst ihr euch mit mir ein, werdet ihr euer Leben lang wie Fische riechen und keine Frau der Erde wird euch noch haben wollen!«

Erschrocken tritt der Dicke zurück und versteckt hastig unter seinem Lendenschurz sein doch beachtliches Glied. Der lange Kerl ist mit dem Beschnippeln gerade fertig und weicht von ihr zurück.

Er riecht an seinen Händen und sagt: »Es ist wahr? Sie riecht wie ein stinkender Fisch!«

Er tritt ihr etwas unsanft in den Oberschenkel und sagt: »Verschwinde schnell ins Meer, du Fischwesen in Menschengestalt! Los verschwinde, du stinkendes Fischweib!«

Die Beschimpfungen können sie nicht treffen. Auf diesen Moment hat Aphrodite nur gewartet. Sie holt tief Luft und ist kurz darauf unter der Meeresoberfläche verschwunden. Schnell, nur schnell weg von diesen Idioten, denkt Aphrodite und hätte bald unter dem Wasser noch gelacht.

Weit draußen dreht sie sich noch einmal zu den drei Männern um. Sie winkt ihnen zu und taucht dann erneut ganz ab.

So schnell sie nur kann schwimmt sie zum Kurier. Kaum an Land, sieht sie ein Schiff am Horizont. Es könnte schon das Schiff von Machon sein. So nackt, wie sie ist, springt sie in den Kurier. Als wäre nichts geschehen, schläft Mira und lächelt glücklich dabei. Hastig holt sie die Signalrakete und den Sucher. Wieder draußen bestätigt ein kurzer Blick durch den Sucher, dass es ihr Schiff ist. Machon und Eklasteos entdeckt sie sofort. Unterhalb direkt an der Reling steht auch ihr Mann. Schnell zündet sie die Rakete. Laut rast die Rakete in den blauen Himmel hoch und erstrahlt in tausendfachem Rot am blauen Himmel. Erst jetzt schlüpft sie in ihre Sachen und schaut erneut nach der Kleinen. Mira hat von der Aufregung zum Glück nichts mitbekommen. Jetzt schnuppert sie selbst an sich herum und muss sich eingestehen, dass sie tatsächlich etwas streng riecht.

Mit zwei Sorten Seife und einem Shampoo rückt sie diesem Problem im Wasser gründlich zu Leibe. So stinkend will sie den Männern nicht entgegen treten. Die Männer stellen dann bloß dumme Fragen. Von ihrer heiklen Geschichte wird sie den Männern natürlich nichts erzählen. Die müssen auch nicht alles wissen! Aber in Zukunft muss ich noch viel vorsichtiger sein, beschließt Aphrodite. Denn ich habe nicht nur das ganze Unternehmen gefährdet, sondern das Leben meiner Tochter war akut in Gefahr. Niemand hätte sie aus dem Kurier holen können! Die Vorstellung, dass Mira elendig verhungern müsste, treibt ihr den Angstschweiß noch nachträglich auf die Stirn. Erst jetzt bemerkt sie, dass die Sonne schon recht weit oben steht, besser gesagt, neigt sie sich schon zum späten Nachmittag hin. Ich muss also stundenlang zwischen den Fischen gelegen haben. Kein Wunder, dass ich so nach Fisch gestunken habe. Aber dieser Gestank hatte diesmal etwas Gutes. Inzwischen ist das Schiff schon in der Bucht. Falls auf dem Schiff eine böse Überraschung auf sie wartet, bewaffnet sie sich diesmal lieber. Einmal am Tag Mist bauen reicht. Neben ihr liegt eine spezielle handliche Laserpistole mit enormer Sprengkraft. Jeder Körper, der anteilig aus Wasser besteht, zerplatzt beim Beschuss aus dieser Pistole, egal wo der Gegenstand oder das Lebewesen getroffen wurde, augenblicklich. Eine äußerst eklige Angelegenheit. Der Kurier wird gestartet und fährt ohne den Schlitten langsam ins Wasser.

Nur wenige Minuten hat die Fahrt zum Schiff gedauert.

Jetzt schwimmt der Kurier unmittelbar am Schiff. Aus der Oberluke steigt Aphrodite aus, die Pistole im Gewand versteckt und begrüßt die Männer: »Salute! Alles in Ordnung bei euch da oben Männer?«

Ihre drei Männer stehen an der Reling und schauen zufrieden zu ihr herunter.

Machon sagt stolz: »Alles läuft nach Plan, Aphrodite!«

»Reicht die Taue herunter, damit das Fahrzeug mit dem Schiff verbunden werden kann!«, fordert Aphrodite die Männer auf. Zum Glück ist die See ruhig. Bei mehr Seegang hätte sie auch nicht so dicht an das Schiff heran fahren können. Der schwere Kurier könnte das Schiff schnell zertrümmern.

Machon und Eklasteos springen auf den Kurier und sie fahren zurück zum Schlitten. Die Männer müssen die Halteriemen an den Kisten anbringen. Aphrodite bedient den Arbeitsarm des Kuriers. Sie beginnen die erste Kiste im Huckepackverfahren auf den Kurier zu verladen. Der Arbeitsarm des Kuriers ist jetzt unentbehrlich. Das Schiff hat keinen Kran. Nur einen Flaschenzug, der für solche Lasten ungeeignet ist. Jetzt stellt sich heraus, dass die Kisten doch recht groß sind. Es haben immer nur drei Kisten oben auf dem Kurier Platz. So ist längst die Sonne hinter den Bergen versunken, als sie die letzten Kisten auf dem Schiff verstauen. Doch die größten Kisten stehen immer noch auf dem Deck. Sie sind zu schwer und zu groß, passen nicht durch die Luken.

Nach dem Vertäuen sagt sie: »Ich hole nur noch die Fernbedienung, dann lasst mich bitte auf das Schiff!«

Oben angekommen meckert Aphrodite: »Warum habt ihr die Ladeluken nicht vergrößert! Dass muss jetzt sofort geschehen. Die Kisten können nicht oben bleiben! Bei Sturm würden sie das ganze Schiff zum Kentern bringen!«

Machon brüllt wie am Spieß und die eben noch mit dem Staunen beschäftigten Männer an Bord geraten in Bewegung und sägen die Luken auf. Inzwischen macht Aphrodite den Greifarm des Kuriers erneut startklar. Dann geht zur allgemeinen Verwunderung alles sehr schnell. Im Minutentakt verschwindet eine Kiste nach der anderen im Schiffskörper. Die Seeleute verstehen nicht, wie dieser Kran alleine die Kisten im Schiff versenken kann. Dass Aphrodite mit der Fernbedienung neben der Luke steht, begreifen die Männer um sie herum nicht. Als sie fertig ist, steigt sie zurück zum Kurier. Beim Herunterklettern sind wieder die drei Fischer zu sehen. Sie haben offensichtlich alles beobachtet und sind mit ihrem Boot näher gekommen. Ihr fällt das Versprechen ein, ihnen ihren Kaufpreis doppelt auszuzahlen.

Darum fragt sie Eklasteos: »Was kostet eine hübsche Sklavin im Moment?«

Eklasteos versteht den Sinn der Frage nicht ganz und sagt, ohne lange zu überlegen: »Selbst junge schöne Weiberärsche kosten höchstens zwei Denar!«

»Marcus wirf mir bitte zwei Denar herunter!«, ruft Aphrodite und fängt im nächsten Augenblick auch schon einen Lederbeutel von ihm auf. Mit Schwung springt sie ins Wasser.

Am Boot der Fischer wirft sie den Fischern den Geldbeutel zu und sagt: »Ich hatte euch ja noch meinen doppelten Kaufpreis versprochen! Hier ist er, danke, dass ihr mich freigelassen habt!«

Sie lässt die verblüfften Männer ohne auf Antwort zu warten einfach stehen.

Wieder auf dem Kurier ruft sie ihrem Mann zu: »Marcus, bleibst du bei deinen Freunden? Ich muss den Kurier steuern. Du musst dich jetzt sofort entscheiden, bei wem du während der Fahrt bleiben willst? Bis nach Syrakusae kann ich nicht nur mit der Automatik den Kurier ziehen lassen. Ich muss alles überwachen!«

Eklasteos gibt ihrem Mann ein eindeutiges Zeichen. Daraufhin folgt er ihr in den Kurier. Ein paar Manöver sind doch nötig, um den Kurier richtig mit dem Schiff zu verbinden. Nur langsam beschleunigt Aphrodite. Mit Machon ist sie ständig per Funk verbunden. Die zwei sechzig Meter langen Seile sorgen für einen guten Sicherheitsabstand, der aber die Verständigung ohne Funk unmöglich macht. Es hat dann doch noch einen ziemlich heftigen Ruck durch das Schiff gegeben, als sich die Seile strafften und das Schiff gezogen wurde.

Über Funk hört sie nur, dass Machon offensichtlich hingefallen ist und sich bemüht, Schmerzen zu unterdrücken.

Später meldete Machon sich: »Bis auf leichte Startschwierigkeiten läuft alles gut. Den meisten hier ist es recht unheimlich, dass so ein großes Schiff gezogen werden kann. Manche beten, andere sind einfach nur fassungslos!«

»Wie verhält sich das Schiff, Machon?«, fragt Aphrodite.

»Es liegt gut im Wasser. Kannst du noch schneller werden?«, fragt darauf Machon.

Aphrodite befragt den Bordcomputer. Der zeigt erst eine Auslastung von neun Prozent der Leistung an. Beim jetzigen Energieverbrauch reicht die Kapazität für gut sechshundert Betriebsstunden. Der Routenplaner schlägt eine Geschwindigkeit von zwanzig statt der acht Knoten vor. Die Ankunftszeit in Syrakus wird dann morgen früh gegen neun Uhr sein. Aphrodite bestätigt und der Kurier beschleunigt daraufhin sanft auf die vorgeschlagene Geschwindigkeit.

Machon meldet sich: »Das Schiff liegt gut im Wasser. Es ist nur ungewöhnlich, gegen den Wind zu fahren. Die Männer sind alle begeistert. Sie sind nur in Sorge, dass wir die Orientierung so weit draußen auf dem Meer verlieren könnten. Auch sind sie verunsichert wegen der geplanten Nachtfahrt. Ich melde mich jetzt jede volle Stunde wieder, wenn nichts dazwischen kommt!«

»Ich bin damit einverstanden!«, bestätigt sie.

Aphrodite wendet sich jetzt ihrer Tochter zu, die beginnt gerade, unruhig zu werden. Schnell werden die Windeln gewechselt und ihre Milch trinkt sie auch artig. Ihr Mann beobachtet den Bildschirm, der das Schiff hinter ihnen zeigt. Er ist wohl von dieser Art zu reisen fasziniert.

Als Mira wieder schläft, fragt sie ihren Mann: »Ich mach mir jetzt was zu essen, willst du auch was haben? Viel Auswahl ist nicht mehr. Chinapfanne ist noch genug da! Willst du auch eine?«

Er nickt nur und schaut weiter gebannt auf den Bildschirm. Schon beim Essen beginnt er an ihr herumzufummeln.

Sie wehrt ab, was ihn veranlasst zu sagen: »Du scheinst zu vergessen, dass du mir gehörst. Du bist mein Eigentum. Auch wenn du eine Göttin bist! Du hast mir zu gehorchen!«

»Ja, natürlich gehöre ich dir. Ich habe es dir ja auch tausendfach geschworen. Ich wollte auch nur in Ruhe essen. Erzähl lieber, wie es euch in Hadrumetum ergangen ist. Ihr habt das Schiff wirklich schnell flott machen können?«, erwidert Aphrodite.

Ihr Mann winkt ab und berichtet: »Hör auf Aphrodite, beinahe wäre alles schief gegangen. Zuerst kam, wie von dir angekündigt und scheinbar von dir bestellt, ein Karren die Straße nach Hadrumetum lang. Eklasteos witzelte noch, dass du wohl bei den Göttern um Unterstützung gebeten hättest. Uns kam die Zeit auf dem Karren unendlich lange vor. Verwöhnt von der Fahrt mit dem Kurier, wie du den Koloss nennst, waren wir alle ungeduldig. Irgendwann erreichten wir doch unser Ziel. Auf dem Weg durch die Stadt haben wir zwei Männer von unserer Besatzung aufgesammelt. Sie waren zwar total besoffen, aber es schien uns so, dass wir die Besatzung schnell zusammen bekommen würden. Am Hafen fanden wir das Schiff in akzeptablem Zustand wieder. Von Fischern hörten wir, dass wegen Spielschulden drei unserer Männer eingesperrt wurden. Auch die haben wir schnell freikaufen können. Bei einem weiteren Mann kam leider jede Hilfe zu spät. Wir kamen gerade dazu, als der Mann auf dem Marktplatz an einen Pfahl gefesselt wurde und öffentlich mit einer Drahtschlinge ganz langsam vom Leben in den Tod befördert wurde. Mit einem einzigen Schwerthieb hatte er seinem Opfer den Schädel gespalten. Nur weil der Mann sich mit seiner Lieblingshure vergnügt hatte, musste der Ärmste sterben. Die Hure konnte zwar noch entkommen und ist nackt auf die Straße geflüchtet, aber auf dem Marktplatz hat er sie erwischt und in den Brunnen geworfen. Mit gebrochenem Genick hat man die tote Hure kurz darauf hoch geholt. Der Mann hatte Anspruch auf eine milde Vollstreckung, weil der von ihm getötete Mann ihn wohl bewusst provoziert hatte und so auch nicht ganz unschuldig an den Ereignissen war. Nur leider wurde auch sein bescheidenes Vermögen eingezogen, weil er obendrein die Sklavenhure getötet hatte. Der Besitzer der Hure hat zu Recht Schadenersatz gefordert. In den Hurenhäusern haben wir dann noch weitere vier Männer auftreiben können. Das war zwar noch nicht einmal die Hälfte der Besatzung am Mittag, aber wir waren optimistisch. Dann kam es für uns ganz dicke. Vier römische Galeeren kamen in den Hafen und besetzten sofort die Stadt. Wir wurden alle zusammen eingesperrt. Wir hätten Getreide an Feinde Roms geliefert, hieß es! Ein Heer gegen Rom soll hier mit Geld aus Ägypten aufgestellt werden, hieß es obendrein weiter. Dass wir Getreide verkauft hatten, gaben wir auch unumwunden zu. Mit anderen Stadtoberen hatte man uns daraufhin eingesperrt. Böse Zungen wollten schon gehört haben, dass wir alle enthauptet werden sollten. Machon begann wie ein Kind zu weinen und ich bekam vor Angst Fieber. Ich betete dich an, bat um deinen Beistand und verfluchte mich, dass ich nicht bei dir geblieben war. Wie die Orakel es vorhergesagt haben, bin ich ohne dich immer in Gefahr. Nur Eklasteos behielt wie immer die Nerven. Er schien schon wieder mehr zu wissen als wir. Irgendwie schaffte er es auch, durch Bestechung unter Auflagen das Gefängnis verlassen zu dürfen. Machon und ich standen Todesängste aus. Nach einer knappen Stunde hörten wir schon das bekannte schäbige Lachen von Eklasteos. Er kam freudestrahlend um die Ecke und mit ihm, na rate mal?«

Aphrodite überlegte und sagte: »Keine Ahnung! Mit dem Prätor Rupilius vielleicht?«

Ihr Mann darauf: »Bescheiden bist du wirklich nicht Aphrodite! Nein mit dem Prätor natürlich nicht! Du kommst ohnehin nicht auf den Mann. Du müsstest ihn aber kennen. Denn der Mann geriet ins Schwärmen bei deinem Namen. Es war Titus Anton!«

Ihr Mann muss es deutlich gemerkt haben, dass diese Nachricht Aphrodite regelrecht umgehauen hat.

»Du scheinst diesen Mann wirklich zu kennen!«, bemerkt ihr Mann.

Aphrodite schluckt. Ja Titus Anton, der Vater meiner Tochter. Er weiß ja nicht einmal, dass er eine Tochter hat.

Zu ihrem Mann sagt sie betont desinteressiert: »Als ehemalige Hure kennt man viele Männer! Erzähl mir lieber, was dieser Titus Anton mit euch zu schaffen hatte!«

Leicht aufgebracht sagt ihr Mann: »Du bist gut Aphrodite! Weib, dieser Titus Anton hat die Strafaktion gegen Hadrumetum geleitet. Wir wurden auf seine Veranlassung natürlich sofort freigelassen und durften und mussten die Stadt umgehend verlassen. Er hat übrigens auch nach dir gefragt. Was wir hier zu suchen hätten, fragte er? Machon hat sich leider verplappert und so hörte er davon, dass auch du hier bist. Überrascht fragte er, was du hier in der Einöde zu schaffen hättest. Natürlich konnten wir ihm nicht sagen, dass du mit einem eisernen Monster nur wenige Stunden von hier entfernt auf uns wartest. Wie immer hatte Eklasteos die rettenden Ideen. So erklärte Eklasteos diesem Titus Anton, dass du mit nach Hadrumetum gereist bist, weil du von hier aus zu deinem Stamm wolltest. Du hättest von einer reichen Erbschaft gesprochen. Stimmt ja auch fast. Nur hat sich herausgestellt, dass es deinen Stamm gar nicht mehr gibt. Dass die Karthager noch in den letzten Jahren ihrer Herrschaft dutzende Stämme versklavt oder gar ausgerottet hatten, wusste auch er. So kam Eklasteos Version gut an. Auch die Lüge, dass dort in der Wüste mehrere Stammesfürsten dich unbedingt haben wollten, hat er Eklasteos abgekauft. Weil wir aber einen Verkauf abgelehnt haben, wollen sie dich rauben. Darum halten wir dich versteckt. Titus Anton meinte zwar, dass jetzt ja kein Grund mehr bestünde, dich zu verstecken. Er sah aber ein, dass die jetzige Situation für uns neu und überraschend kam. Ich soll dich von ihm schön grüßen. Er versicherte uns, dass er an die Zeit mit dir gerne zurückdenkt. So ganz unter Männern hat er mir übrigens ein Geheimnis über dich verraten. Ich soll dir in seinem Auftrag deine Fußsohlen küssen. Wenn ich das bei dir mache, sollst du fast wahnsinnig vor Liebeshunger werden! Stimmt das?«

Männer sind schlimmer als die schlimmsten Tratschweiber, ärgert sich Aphrodite maßlos. Nichts, aber auch gar nichts können sie für sich behalten! Schrecklich!

Ihrem Mann antwortet sie nicht, sondern fragt: »Bist du auch so ein Mann, der nichts für sich behalten kann?«

Er zögert einen Moment und meint: »Ich glaube nicht, dass ich alles herum erzähle! Aber deine Fußsohlen werde ich jetzt testen!«

Er grinst so, dass die Ohren Besuch bekommen, zieht ihr ohne zu fragen die Sandalen aus und beginnt ihr Füße zu küssen.

Ihre ganze Kraft reicht nicht aus, die aufkommenden Gefühle zu unterdrücken. Nur wenige Minuten hält sie seiner Attacke stand, dann explodiert sie und lässt sich einfach fallen. Der Kurier schiebt sich unaufhaltsam durch die ruhige nächtliche See des Mittelmeeres auf Syrakusae zu.






  

Das Modell und erste Baupläne
 

Noch immer die angenehme Frische des Meeres vom Bad in der Bucht von Syrakusae auf der Haut, genießt Aphrodite den Abend auf ihrer neuen Dachterrasse. Mira ist in ihrem Krabbelkäfig nach einigen Widerständen erschöpft eingeschlafen. Emma, die treue Seele, hat verdünnten Wein und Gebäck neben ihrer Liege abgestellt. Entspannt blickt Aphrodite auf die letzten erfolgreichen Wochen zurück. Wieder in Syrakusae war kaum Zeit für wirkliche Entspannung. Die Fahrt mit dem Kurier nach Syrakusae war völlig reibungslos verlaufen. Durch den großzügigen Weg über das offene Meer sind wir jeglichem Schiffsverkehr aus dem Weg gegangen. Die Nacht mit Marcus war total irre, so dass auch wirklich nichts Störendes passieren durfte. Ich muss meinem Ehemann Marcus Lutatius Catullus endlich sagen, dass ich von ihm schwanger bin. Seine Attacken noch vor dem Erreichen des Igels haben für meine Schwangerschaft gesorgt. Er ist der beste Mann, den ich je hatte. Überhaupt sind die drei Antik-Macho-Männer besser als ihr Ruf, wenn auch etwas schwatzhaft, aber liebenswert. Auf jeden Fall bin ich froh, dass die Männer in Sachen Gold wirklich ihren Mund halten konnten. Erfolgreich haben wir damals in den frühen Morgenstunden wie voraus berechnet Syrakusae erreicht. Rechtzeitig wurde der Kurier abgekoppelt. Über steile Schleichwege konnte ich den Kurier nach oben auf den Hof schaffen. Mit Hilfe von ein paar Sklaven habe ich dann das Gefährt in Tücher packen lassen. Jetzt ist der Kurier eingemauert. Für Außenstehende ist das eine normale Scheune. Zwar haben die Sklaven damals ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut, aber das war mir egal. Ich glaube, dass die Sklaven seit dem Erntedankfest zuverlässig sind und wirklich zu mir halten. Auch das Ausladen der Metallkisten hat im Hafen von Syrakusae für Aufregung gesorgt. Auch wenn die Kisten in Tücher gewickelt waren, haben sie die Fantasien der Leute angeregt. Seitdem wird über meine Person noch wüster spekuliert. Nur für die Fischer ist alles sonnenklar und alle halten darum ungebrochen zu mir. Sie behaupten fest, dass erst seit meiner Rückkehr der Fischfang sich überhaupt wieder lohne. Was auch immer die Ursachen der schwankenden Fangergebnisse gewesen sind, ich bin natürlich nicht dafür verantwortlich. Aber gegen den Aberglauben ist noch kein Kraut gewachsen, sagt man ja so schön. Zumindest werden diese Fischer mich nicht verkaufen. Hier kann ich ungestört tauchen, arbeiten und vor allem Spaß haben. Mit dem Gold und der tatkräftigen Hilfe von Arestates konnte ich endlich das Haus nach meinen Wünschen umbauen und sanieren. Jetzt habe ich im ganzen Haus fließendes Wasser, Duschen und Spültoiletten mit angeschlossener biologischer Kläranlage. Für den Bau der Kläranlage habe ich mich eigens im Rechner schlau gemacht. Jetzt müssen alle im Haus mindestens einmal in der Woche baden oder duschen. Auch meine Forderungen in Sachen Hygiene in der Küche konnte ich fast komplett durchsetzen. Es gab von allen Seiten heftige Widerstände, aber meine Beweise, dass überall winzige Tiere auf uns lauern und uns krank machen, haben gewirkt. Ich habe alle durch ein Mikroskop schauen lassen. Sie konnten sich selbst davon überzeugen, was alles im Wasser existiert und auf scheinbar noch guten Essensresten für ein Leben herrscht. Das blanke Entsetzen habe ich damit bei den meisten im Haus ausgelöst. Um Ratten und Mäuse im Haus auszurotten, habe ich Fangprämien versprochen. Schon für drei Ratten gibt es eine Flasche Branntwein. Ich muss die Nager nicht nur von der Küche, sondern auch von meinem Technikraum fernhalten. Ja, der Technikaufbau ist mir zum Anfang etwas schwer gefallen. Mir fehlt eben doch etwas das nötige technische Geschick dafür. Aber ich habe alle Zeit der Welt. Auf jeden Fall haben sich die Solarzellen auf dem Dach als hoch effektiv erwiesen. Meine drei Computer arbeiten mit dem Strom völlig störungsfrei. Auch erste Aufnahmen mit den Digitalkameras gelangen sehr gut. Mit den zwölf Fahrtenschreibern in Reserve kann ich hoffentlich ein reales Bild dieser Zeit in die Zukunft retten. Ich werde einen genauen Regieplan erarbeiten müssen, der festlegt, was ich alles über die Zeit vor Christus berichten sollte. Irgendwie komisch, dass man wie in zweitausend Jahren vor jedem Film ein Drehbuch entwerfen muss. Aber ich kann doch nicht irgendwelchen Schrott abliefern. Eins habe ich mir geschworen, heile Blümchenantike werde ich denen in der Zukunft nicht liefern. Ich müsste Emma zu meiner Kameraassistentin ausbilden. Wie gerufen kommt Emma herein und schreckt aus ihren Gedanken. Sie macht einen artigen Diener und sagt: »Herrin, Eklasteos, dein ehemaliger Herr, möchte mit euch sprechen!«

Etwas verärgert darüber, dass sie aus ihren Gedanken gerissen wurde, sagt sie: »Was will der Dicke denn? Na ja, hol bitte noch ein Glas und neuen Wein!«

Emma nickt und verschwindet. Eine Klappliege schiebt Aphrodite selbst an ihre Seite und wirft auch ein paar Kissen darauf.

Schon kommt Eklasteos von unten schnaufend hoch, bleibt kurz stehen und sagt: »Einen tollen Blick auf Syrakusae und das Meer hast du hier. Fast so schön wie bei mir! Nur etwas anstrengend für mich!«

Er geht auf sie zu, umarmt sie freundschaftlich und setzt fort: »Salute Aphrodite, du siehst wie immer umwerfend aus!«

Aphrodite ist über den Vergleich der beiden Häuser mit dem Blick auf Syrakusae verärgert. Es stimmt leider, dass von seinem Haus die gesamte Bucht und die Insel viel besser zu sehen sind. Das kehrt der Kerl bei jeder passenden Gelegenheit heraus.

Sie will aber nicht zanken und sagt versöhnlich zu ihm: »Salute et tu! Eklasteos, du hast wie immer recht. Von hier sehe ich bis zum Wasser nur Häuser und ein paar Zypressen. Bei dir sind Obst- und Weingärten davor. Aber mir gefällt der Platz hier trotzdem recht gut. Vor allem, weil ich mir selbst und nicht mehr dir gehöre. Auch das Haus und der Hof gehören mir. Aber um mir das zu sagen, bist du doch nicht gekommen. Wenn du persönlich kommst, muss es wichtig sein! Was gibt es denn so Bedeutendes?«

Wohl darauf bedacht, nicht gleich Aphrodite mit dem Grund seines Besuches zu verärgern, säuselt er: »Ich gebe zu, mir wäre es schon recht, wenn du immer noch meine Sklavin wärst. Du warst stets die Quelle meines Glücks!«

»Du Heuchler meinst wohl, ich war deine beste Geldquelle. Du hast doch keinen Grund dich zu beklagen. Mit mir hast du doch genug Gold verdient. Was ist der wahrer Grund für dein Kommen?«, antwortet Aphrodite einen Tick zu bissig und rügt sich dafür, denn sie will es eigentlich nicht mit ihm verscherzen.

Eklasteos hat neben ihr Platz genommen und nippt am gefüllten Weinglas. Aphrodites kleiner Seitenhieb scheint ihn nicht zu stören.

Emma kommt gerade mit neuem Wein und Gebäck.

Er schaut zu Emma hoch und meint: »Kann ich vor ihr sprechen?«

»Sie ist eine zuverlässige Sklavin und meine beste Freundin dazu. Du kannst ganz offen reden!«, versichert Aphrodite.

Er zögert dennoch und sagt die Worte abwägend: »Ich komme gerade vom Hohen Rat. Es geht um den Tempelbau. Dein Mann hat sich, wie Machon und ich auch, den Mund fusslig geredet. Auf den Ärger trinkt dein Mann mit den Männern noch ein paar Becher Wein unten im Samos!«

»Was für Ärger denn?«, stutzt Aphrodite.

Eklasteos zögert noch, dann platzt es aus ihm heraus: »Ein Tempel so weit weg von der Stadt und so nah an den Bergen stößt auf Widerstand. Dass es ein Venustempel sein soll, diese Kröte haben sie auch nicht wie gewünscht geschluckt. Ein Tempel zu Ehren des Jupiter wäre ihnen lieber gewesen. Sie verstehen nicht, warum der Tempel so weit weg von der Stadt stehen soll. Welche Frau wird schon den weiten Weg dorthin wagen, wenn der kleine Tempel der Hera und der Athene in der Stadt steht! Du musst dir schon eine glaubwürdige Begründung einfallen lassen! Außerdem wollen sie…!«

Aphrodite unterbricht ihn verärgert: »Ich versteh diesen ganzen Ärger nicht. Ich bezahle den Bau des Tempels aus meiner eigenen Tasche und muss mir obendrein noch das Gerede der unfähigen Kerle gefallen lassen! Was seid ihr bloß für Männer, könnt ihr nicht einmal was vernünftig machen. Du kriegst die Männer doch sonst immer rum!«

Aphrodite platzt bald vor Wut. Natürlich weiß sie, dass der Rat zum Teil recht hat. Die Wahrheit kann sie den hohen Herren natürlich nicht sagen. Dass der Tempel so weit weg und so dicht am Berg gebaut werden soll, das hat seine Gründe. Weil in den nächsten zweieinhalb Jahrtausenden der Meeresspiegel steigen wird und auch Flutwellen, Erdbeben und Kriege zu erwarten sind, ist der Platz am Hang optimal. Wenn die Christianisierung beginnt und tausende so genannte heidnische Tempel zerstört werden, muss dieser Tempel längst durch einen Erdrutsch unter einer viele Meter dicken Erdschicht begraben sein. Nur so kann meine Botschaft überhaupt die Jahrtausende überdauern. Aber wie kann ich mich nur durchsetzen?

Zu Eklasteos sagt sie etwas ruhiger: »Entschuldige, dass ich so aufbrausend war. Zum Teil haben die Männer auch recht. Was wollen sie noch? Soll jetzt auch noch Geld an die Stadt gezahlt werden?«

Eklasteos winkt ab und sagt: »So schlimm ist es nun auch nicht. Aber die Stadt will, dass es ein Tempel wird, der nur dich verehren soll. Dich, die lebende Göttin Aphrodite! Die Stadt will eine Statue von dir in Auftrag geben und an zentraler Stelle im Tempel aufstellen lassen. Ganz so nackt, so völlig entblößt wie auf dem Brunnen sollst du aber nicht dargestellt werden. Deinen unvergleichlich schönen Hintern und deine schönen festen Brüste musst du uns allen in Gestalt der Statue hinterlassen. Deinen fruchtbaren Schoß kann ein spärliches Tuch verdecken!«

Aphrodite bekommt einen roten Kopf und wettert: »Das ist unmöglich! Mein Hintern ist viel zu fett geworden und Mira hat meine Brüste auch nicht schöner werden lassen!«

Eklasteos lächelt und meint: »Dein Einwand kommt zu spät! Dein Mann hat deinen schönen Hintern in den höchsten Tönen gelobt und verkauft. Telemachos ist längst beauftragt worden, eine Statue von dir in Überlebensgröße anzufertigen. Er kommt in einer Stunde, um Maß zu nehmen. Du musst nicht mehr selbst Modell stehen. Es wird eine Sklavin mit deiner Figur genommen. Stimmst du zu, wird nicht nur die Statue von der Stadt bezahlt. Der Standort des Tempels wird zähneknirschend akzeptiert. Was meinst du dazu Aphrodite?«

Wieder wurde wie immer über ihren Kopf hinweg entschieden. Ich selbst soll also verherrlicht werden. Verärgert rafft sie ihr Gewand zusammen. Eklasteos Hände wurden zu aufdringlich.

Sie will ihm gerade antworten, als Telemachos auf die Dachterrasse kommt und sie vollmundig begrüßt: »Salute Aphrodite! Wie es scheint, bist du mein Lieblingsmodell. Hat dich Eklasteos schon in Kenntnis gesetzt? Weißt du Bescheid, Schönste unter den Schönen?«

»Bis eben ging es mir noch recht gut. Seit du da bist, weiß ich es nicht mehr so genau! Wie immer erwartet ihr von mir, dass ich nach eurem Willen funktioniere. Warum seid ihr eurer Sache immer so sicher Männer?«, erwidert Aphrodite bissig.

Eklasteos sagt überzeugt: »Weil du Aphrodite bist. Weil du uns Männern zu dienen hast. Es ist Wille aller Götter! Ich weiß auch, dass du es selbst so willst!«

Telemachos fordert Aphrodite auf: »Komm steh auf und mach dich frei. Ich will Maß nehmen, um noch heute eine passende Sklavin zu kaufen!«

Hilfe suchend blickt Aphrodite Emma an. Emma schaut aber einfach ratlos weg. Gehorsam steht darum Aphrodite auf und lässt ihr Gewand fallen. Sie denkt dabei, ich war tausendmal nackt vor Telemachos und Eklasteos.

Zu ihrem Pech trägt sie auch noch BH und Höschen unter dem Gewand. So wird ihr Ausziehen zu einer peinlichen Stripnummer.

Etwas steif und jetzt nackt stellt sie sich vor Telemachos hin.

Telemachos reißt die Augen begeistert auf. Er leckt sich lüstern die Lippen und sagt schwärmerisch: »Bei allen Göttern, du bist ja wirklich noch schöner geworden. Dein Mann hat nicht übertrieben. Ich zweifele nur daran, dass ich so eine schöne Sklavin finden werde. Eklasteos, schau nur die Grübchen am Po, sind die nicht zum Küssen. Ich könnte schon wieder!«

Begeistert geht er um Aphrodite herum und schwärmt weiter: »Dann erst die festen Brüste mit den großen Brustwarzen, durch ihre Mutterschaft sind es zwei echte Schmuckstücke geworden. Oh, du rasierst dich wieder? Auch nicht schlecht. Aber das ist nichts für den Tempel. Ich bin schon wieder hin und weg von dir. Ich habe es schon immer bedauert, dass du mir nicht gehörst. Ach ja, du bist jetzt leider verheiratet. Ein großes Unglück für alle Männer!«

Telemachos jammert, ist mit dem Maßnehmen nebenbei fertig und setzt fort: »Du kannst dich leider wieder anziehen. So schönen Frauen müsste man das Tragen von Gewändern verbieten. Es ist einfach eine Schande, so etwas Schönes zu verhüllen!«

Sie will sich gerade wieder anziehen, als Telemachos sie etwas zu fest am Oberarm packt und fragt: »Bist du schwanger?«

Überrascht antwortet Aphrodite: »Ja, woher weißt du das? Ist schon was zu sehen?«

»Nein zu sehen ist noch nichts. Nur du riechst wie meine Frau, die ist nämlich auch schwanger! Weiß dein Mann schon von seinem Glück?«, meint Telemachos trocken.

Wie ein Mädchen, das bei einer Sünde ertappt wurde, schaut sie ihn an und sagt: »Ich sage es ihm heute, wenn er kommt!«

»Das brauchst du nicht, meine Liebe!«, sagt ihr Mann hinter ihr.

Sie dreht sich zu ihm um. Noch immer nackt umarmt er sie innig.

Nach einem Kuss auf ihren Mund sagt er weiter: »Ich freue mich ja so sehr auf das Kind! Wie ich sehe, hast du dich mit Telemachos und Eklasteos schon arrangiert!«

Er wendet sich jetzt Telemachos zu: »Habe ich übertrieben? Sieht sie nicht zum Anbeißen aus!«

Telemachos lächelnd: »Du bist wirklich zu beneiden. Willst du sie mir nicht doch noch verkaufen. Ich mache dir auch einen guten Preis!«

Verärgert über das Angebot von Telemachos löst sich Aphrodite aus den Armen ihres Mannes und wirft sich ihr Gewand über.

Ihr Mann lächelt nur milde und sagt: »Mein Freund Telemachos, du weißt doch, dass ich sie nicht verkaufen werde. Sie ist eine freie Frau. Zwar rechtlich gesehen könnte ich sie dir unter bestimmten Voraussetzungen verkaufen. Doch so viel Gold gibt es auf der ganzen Welt nicht, wie sie mir wert ist!«

»Nun weißt du Bescheid, Meister Telemachos. Aphrodite ist also unverkäuflich! Sei froh, dass du sie ab und an als Modell zur Verfügung hast und dabei noch richtig Geld verdienen kannst!«, belehrt Eklasteos ihn.

»Weißt du, wie schwer es sein wird, ein geeignetes Ersatzmodell für sie zu finden. Nur wenige Weiber gibt es, die so einen schönen Hintern haben. Die üppigen Brüste haben etliche Weiber. Doch ein Weib mit all ihren Vorzügen werde ich kaum finden!«, jammert Telemachos.

Er und Eklasteos gehen und verabschieden sich mit »Vale, vale et tu!«

Ihr Mann geht auf Aphrodite zu und sagt: »Ich möchte heute mit dir feiern. Der Tempelbau ist im Hohen Rat tatsächlich durch und du bekommst ein Kind! Was will ich mehr!«

»Der Tempelbau ist wirklich bestätigt? Wie das auf einmal?«, fragt Aphrodite erstaunt.

Ihr Mann erklärt: »Höre! Eklasteos hat zu Recht verärgert den Hohen Rat verlassen. Er ging mit der Gewissheit, dass der Standort des Tempels vielleicht abgelehnt werden würde und dass du dich nicht noch einmal als Modell für eine Statue opfern wirst. Darum ist er auch gleich zu dir gekommen! Eklasteos war gerade aus dem Saal, als der alte Tyros sich erhob und uns alle belehrt hat. Er hat dann für die Wende im Hohen Rat gesorgt, denn er fragte wörtlich: »Hat die Sklavin Aphrodite den Standort für den neuen Tempel gewählt?«

Ich bejahte und er sagte dann so sinngemäß: »Die Sklavin hat recht daran getan, denn nicht alle von euch kennen die alte Geschichte, die sich dort vor Jahrhunderten zugetragen haben soll. Er erzählte, dass damals Syrakusae nur ein kleines von dichten Waldungen umgebenes Fischerdorf war. Ein junger Mann jagte dort in der Gegend, als er beobachtete, wie eine schöne junge Frau mit langen goldenen Haaren in den Wald flüchtete und von einem stattlichen Burschen verfolgt wurde. Neugierig folgte er beiden heimlich. Aber als er auf eine Lichtung stieß, sah er nur einen gewaltigen Adler aufsteigen und aus dem Gebüsch trat eine Wildsau heraus. Er nutzte die Gunst des Augenblickes und schoss das Tier wund. Das Tier flüchtete ins Dickicht. Doch als er sich aufmachte der Sau den Todesstoß zu versetzen, lag mit seinem Pfeil im Oberschenkel das junge Mädchen mit den langen blonden Haaren vor ihm. Er beeilte sich dem Mädchen zu helfen und entfernte vorsichtig den Pfeil aus ihrer Wunde. Erstaunt beobachtete er, wie daraufhin das Mädchen nach der Erde griff und die Wunde damit bestrich. Augenblicklich schloss sich daraufhin die Wunde und das Mädchen stand geheilt wieder auf. Die unbekannte Schöne bedankte sich bei dem Mann, griff in ihr Haar und schenkte ihm drei goldene Haare. Sie versicherte ihm, dass es genüge, ein Haar auf die Erde zu werfen und ein Wunsch ginge in Erfüllung. Der Mann bedankte sich und vor seinen Augen löste sich die Gestalt plötzlich auf. Er ahnte, dass alles mit Hera, der Mutter Erde, zu tun haben könnte. Aber verärgert, nun doch ohne Jagdbeute heimzukehren, warf er das erste Haar zu Boden. In diesem Moment sprang ein gewaltiger Hirsch aus dem Dickicht auf ihn zu. Mit dem Speer konnte er das Tier niederstrecken. Nun stand er vor diesem gewaltigen Tier und wusste nicht, wie er es bewegen sollte. In seiner Not warf er wieder ein Haar auf den Boden. Das Haar war noch gar nicht im Boden verschwunden, als Burschen aus dem Dorf, die nach ihm suchten, aus dem Dickicht traten und ihm nun halfen ,das Tier ins Dorf zu tragen. Verärgert so leichtfertig mit den Zauberhaaren umgegangen zu sein, schwor er das letzte Haar sorgfältiger zu nutzen. Der große Hirsch war Anlass genug für ein ausgelassenes Fest. Er sprach dem Wein kräftig zu. Ihm fiel dabei eine schöne Sklavin auf. Doch die schien ihn gar nicht zu bemerken. Doch die abweisende Haltung der Sklavin ärgerte ihn sehr. So warf er wieder ein Haar und wünschte sich diese Sklavin zur Frau, verbunden mit dem Wunsch, viele Söhne möge sie ihm schenken. Er bekam sie zur Frau und sie schenkte ihm sieben Söhne, die Stammväter und Gründer unserer Stadt. Alle hatten der Geschichte andächtig zugehört. Als der alte Mann dann fragte: » Hat jetzt jemand vom hohen Haus noch Gegenargumente zur Wahl des Tempelstandortes?«, haben alle natürlich deinem Standort zugestimmt. Aphrodite, du wirst es auch sein, die diesen Standort erneut weihen muss!«

Was soll ich da weihen, ich habe doch keine Ahnung, was da geschehen soll, fragt sich Aphrodite besorgt. Aber ihr Mann scheint schon wieder etwas mit mir vorzuhaben, glaubte sie in seinen Augen zu lesen. Tatsächlich, mit einem Griff hat er sie wieder ausgezogen und trägt sie nackt in seinen Armen hinunter auf ihr Bett. Dort muss sie ihre Augen fest schließen und warten, bis er ihr das Schauen wieder erlaubt. Beinahe wäre sie eingeschlafen, ehe etwas Kaltes um ihren Hals gelegt wird und er endlich ruft: »Augen auf!«

Sie blickt in den großen Spiegel, der ihr aus dem Igel gut bekannt ist. Aber was sie im Spiegel sieht, verschlägt ihr den Atem. Ein pompöses Collier, nein ein regelrechtes Brusthemd übersät mit hunderten Diamanten, gekonnt in einem Goldnetz gefasst, ziert ihren sonst nackten Körper. Die Königin von England würde vor Neid regelrecht zerplatzen. Das ins Zimmer scheinende Sonnenlicht macht aus ihrem Schmuck ein Feuerwerk der Farben. Ihr kommen die Tränen des Glücks. Dass sie so etwas erleben darf, kommt ihr fast wie ein Trugbild vor. Aber ihre Hände ertasten dieses Kunstwerk.

Dann hilft er ihr beim Aufstehen. Ein ganzes Netz aus Diamanten und Gold als super Minirock wird ihr von ihrem Mann um die Hüften gelegt.

Trocken sagt Marcus zu ihr: »Jetzt bist du eine wahre Göttin, Aphrodite!«

Im großen Spiegel kann sie sich sehen und begreift doch nicht, was mit ihr geschieht. Es funkelt und glitzert an ihrem ganzen Körper, als ob sie Feuer gefangen hätte. Noch nie hat ein Mann auf dieser Welt einer Frau so ein kostbares Geschenk gemacht, glaubt Aphrodite in diesem Moment.

Nun gut, es ist ein Bruchteil von meinem Gold und von den Diamanten, die auf dem Pluto geborgen wurden, aber immerhin, er hat dabei an mich gedacht.

Vor Glück werden ihr in diesem Moment die Knie weich. Sie fällt vor ihm nieder, küsst seine Hände und sagt: »Herr und Gebieter, danke! Deine ewige Sklavin erwartet deine Befehle! Immer werde ich dich lieben!«

Wohl von soviel Ergebenheit beeindruckt zieht er sie zu sich hoch und sagt gleichzeitig: »Meine Göttin, ich liebe dich auf ewig! Du bist das Schönste, was einem Mann überhaupt geschenkt werden kann!«

Vorsichtig nimmt er ihren Schmuck wieder ab. Die Steine sind so scharfkantig, dass Aphrodite sich leicht verletzten könnte.

Er versichert: »Geliebte, keine Sorge! Alles gehört nur dir! Es sind längst nicht alle Diamanten, die du mitgebracht hast. Aber wenn du diesen Schmuck öffentlich trägst, werden die Frauen von Syrakusae und vielleicht auch die Römerinnen ebenfalls diese Steine tragen wollen. Dann werden sie uns noch so manche klingende Münze einbringen. Die Goldschmiede haben bereits Steine als Lohn dankbar angenommen. Ist das in Ordnung so?«

Soviel Geschäftssinn kenne ich gar nicht von meinem Mann, dahinter steckt garantiert Eklasteos. Es kann mir nur recht sein. Ich brauche für den Tempel sehr viel Geld. Da ist mir jede mögliche Einnahmequelle recht. Dann mache ich mit dem Schmuck Werbung in eigener Sache, stellt sie belustigt fest. Aber das trübt ihr überschäumendes Glücksgefühl in keiner Weise. Sie weiß, jetzt braucht sie einen Mann.

Mit feuchten Augen legt sich Aphrodite wieder auf das Bett und sagt mit verführerischem Unterton: »Gibt es nicht noch etwas, was du mir schenken möchtest?«

Mit diesen Worten dreht sie sich lasziv auf dem Bett und leckt sich mit der Zunge ihre Lippen.

Er hat ihre Signale tatsächlich verstanden, was bei Männern selten genug vorkommt, freut sich Aphrodite. Er springt aus seinem Gewand. Als er sich dann nackt auf sie stürzt, weiß sie, dass ihr Glück noch nie so vollkommen war. Beide versinken in einem Strudel der Leidenschaft. In ihrem Kopf vermischen sich gestern, heute und übermorgen zu einem Karussell der Gefühle. Ich spüre ihn ganz und unglaublich intensiv, das ist wahres Glück, darum lebe ich, stellt sie begeistert fest. Alles dreht sich um sie. Der Tag ist noch jung, aber heute wird der Tag zur Nacht gemacht. Zur Nacht der Liebe.

*

Der Mond hat schon längst die Herrschaft übernommen, als Mira sich lautstark meldet.

Erschöpft steht Aphrodite auf, nimmt ihre Mira in den Arm und stillt sie. Marcus, ihr Mann und Geliebter, ist längst unten in der Stadt. Geschäfte rufen, wie er sagt. Sie geht hoch auf die Terrasse und genießt die laue Sommernacht.

Der Mond hat das Meer versilbert und die Wechselspiele von Licht und Schatten vor ihr in der Stadt verzaubern diesen Ort. Der Blick zu den Sternen lässt sie wieder in Gedanken in die ach so unendlich ferne Zukunft reisen. Wenn nicht die Katastrophe geschehen wäre, hätte ich schon längst einen Sohn und… und von Mark wäre ich längst geschieden. Ob ich je so glücklich mit einem Mann gewesen wäre wie mit Marcus? Wer weiß? Ein schneller heller Punkt am Himmel holt sie aus den Träumen zurück. Es könnte einer der Satelliten sein, die jetzt ohne Kontakt und Steuerung irgendwann in der Erdatmosphäre verglühen werden. Mira ist längst an ihrer Brust eingeschlafen. Wieder unten legt sie Mira nicht mehr in deren Wiege zurück. Beide kuscheln miteinander im großen Bett. Aphrodite schläft mit Blick zu den Sternen ein.






  

Epilog
 

Ist unsere Zeitreisende am Ziel? Sie ist angekommen und hat ihren Platz in der antiken Welt gefunden. Was will eine Frau mehr? Das Gold aus der Landefähre konnte sie bergen. Der Tempel kann in Auftrag gegeben werden. Wird sie den Widerstand der Männer brechen können? Das Gold weckt Begierden, aber errichtet noch keinen Tempel. Wie kann sie ihre Botschaften an die Menschen der Zukunft über die Jahrtausende hinweg im Tempel verbergen? Zweitausend Jahre Krieg und Katastrophen müssen ihre Nachrichten überstehen. Wie und ob es ihr gelingt, erfahren sie im Teil 4: 

Der Tempel und das geheime Grab

Ich wünsche Ihnen auch beim 4.Teil gute Unterhaltung!

Hardy Manthey






  

Hardy Manthey
 



Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt. 

Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner. 

Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.

Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar. 

Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79. 

Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben. 

Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das sogenannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee. 

Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt. 

In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.

Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.

Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können. 

Hardy Manthey








  

Sci-Fiction-eBooks des Verlages EDITION digital
 

Hardy Manthey:

Die Zeitreisende, 1. Teil

Vom 22. Jahrhundert zurück in das antike Karthago

ISBN: 978-3-86394-028-7

http://www.edition-digital.com/seiten/zeitreisende/uebersicht1.htm

 

Hardy Manthey:

Die Zeitreisende, 2. Teil

Von der Hure Roms zur mächtigen Priesterin

ISBN: 978-3-86394-062-1

http://www.edition-digital.com/seiten/zeitreisende/uebersicht2.htm

 

Hardy Manthey:

Die Zeitreisende, 3. Teil

Das Gold der Wüste – endlich am Ziel?

ISBN: 978-3-86394-160-4

http://www.edition-digital.com/seiten/zeitreisende/uebersicht3.htm

 

Hardy Manthey:

Die Zeitreisende, 4. Teil

Der Tempel und das geheime Grab

ISBN: 978-3-86394-510-7

http://www.edition-digital.com/seiten/zeitreisende/uebersicht4.htm

 

Klaus Möckel:

Tornado - Die tödlichen Rüssel

ISBN: 978-3-86394-170-3

http://www.ddrautoren.de/Moeckel/Tornado/tornado.htm

 

Klaus Möckel:

Die Einladung

ISBN: 978-3-86394-168-0

http://www.ddrautoren.de/Moeckel/Einladung/einladung.htm

 

Klaus Möckel:

Die gläserne Stadt/Die seltsame Verwandlung des Lenny Frick

ISBN: 978-3-86394-169-7

http://www.ddrautoren.de/Moeckel/Frick/frick.htm

 

Hannes Hüttner:

Grüne Tropfen für den Täter - Eine utopische, aber streng wissenschaftliche Kriminalerzählung

ISBN: 978-3-86394-281-6

http://www.ddrautoren.de/Huettner/Tropfen/tropfen.htm

 

Karsten Kruschel:

Raumsprünge, das kleinere Weltall und andere fantastische Erzählungen

ISBN: 978-3-86394-385-1

http://www.ddrautoren.de/KarstenKruschel/Raumsprung/raumsprung.htm

 

Heiner Rank:

Die Ohnmacht der Allmächtigen

ISBN: 978-3-86394-327-1

http://www.ddrautoren.de/Rank/Ohnmacht/ohnmacht.htm

 

Heiner Rank:

Schöne Bella

ISBN: 978-3-86394-328-8

http://www.ddrautoren.de/Rank/Bella/bella.htm

 

Heiner Rank:

Psychoosmose

ISBN: 978-3-86394-329-5

http://www.ddrautoren.de/Rank/Psychoosmose/psychoosmose.htm

 

Carlos Rasch:

Der blaue Planet

ISBN: 978-3-86394-284-7

http://www.ddrautoren.de/Rasch/Planet/planet.htm

 

Carlos Rasch:

Magma am Himmel

ISBN: 978-3-86394-286-1

http://www.ddrautoren.de/Rasch/Magma/magma.htm

 

Carlos Rasch:

Glühstein, Zwiezierie und andere Kindergeschichten

ISBN: 978-3-86394-287-8

http://www.ddrautoren.de/Rasch/Zwiezierie/zwiezierie.htm

 

C. U. Wiesner:

Die Geister von Thorland

ISBN: 978-3-86394-343-1

http://www.ddrautoren.de/Wiesner/Thorland/thorland.htm

 

Karsten Kruschel:

Spielwelten zwischen Wunschbild und Warnbild

Eutopisches und Dystopisches in der SF-Literatur der DDR in den achtziger Jahren

ISBN: 978-3-86394-386-8

http://www.ddrautoren.de/KarstenKruschel/Spielwelten/spielwelten.htm






  

Inhaltsverzeichnis
 

Impressum

Prolog

Wieder in Syrakusae

Im Haus des Gracchus

Helena

Ein normales Eheleben

Im Haus des Eklasteos, die Neuigkeiten

Das Landgut auf dem Plateau

Der Empfang

Aphrodites Pläne

Das Erntedankfest

Schnaps und andere Probleme

Frauenkauf und Ärger mit den Kindern

Einen Mann kaufen, ein Gott gefälliges Werk?

Mit dem Frühling kam mein Glück!

Der Sklave Abner, der Mann aus Aschkelon

Mit dem Schiff nach Hadrumetum

Hadrumetum

Weiber unter sich

Das Wüstenschiff

Endlich, es geht in Richtung Kurier!

Auf ins zweiundzwanzigste Jahrhundert, zumindest für kurze Zeit

Alltag in der Landefähre

Halbzeit

Das Modell und erste Baupläne

Epilog

Hardy Manthey

Sci-Fiction-eBooks des Verlages EDITION digital

Inhaltsverzeichnis

 


  

images/calibre_cover.jpg
Die Zeitreisende, 3 i
Das Gold der Wiiste ~endlicham Ziel?

R g T :
von Hardy Manthey ===






images/00002.jpg





images/00001.jpg
Die Zeitreisende, i
Das Gold der Wiiste ~endlich amlml’-
w

von Hardy Manthey ===






images/00003.jpg





